
        
            
                
            
        

    



	Unsterbliche Begierde



	- Savannah Vampire 0 [1]



	Hart, Raven







	













Diesem Vampir kann keine widerstehen!

Der Vampir William Cuyler Thorne hat seinen »Vater« Reedrek besiegt, doch es bleibt ihm kaum Zeit, seinen Triumph zu genießen. Denn Reedrek hatte treue Gefolgsleute – und die wollen die Niederlage ihres Anführers nicht so einfach hinnehmen. Dieser neuen Bedrohung wird sich William selbst mit der Hilfe seines Vampirgefährten Jack und seiner unsterblichen Geliebten Eleanor nicht erwehren können. Und so liegt Williams letzte Hoffnung auf einen Sieg ausgerechnet in den Händen einer erschreckend verführerischen Vampirin – die ihm mindestens so gefährlich werden kann wie seine Feinde aus der Alten Welt …

Pressestimmen
„Düster, atemberaubend spannend und hocherotisch!“ (PUBLISHERS WEEKLY ) 
Klappentext
"Düster, atemberaubend spannend und hocherotisch!" 
PUBLISHERS WEEKLY 
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    Dieses Buch ist dem Gedächtnis an Virginia Renfro Ellis gewidmet, eine begabte Autorin und bildende Künstlerin, die vielen eine gute Freundin und Mentorin war. Gin, wir lieben und vermissen dich, und du lebst durch deine Bücher und Fotos weiter, die so vielen Menschen Freude bereiten. Wir sehen uns auf der anderen Seite!
  

  
  


  
    Abwesenheit wirkt auf die Liebe wie Wind auf Feuer – was klein ist, wird ausgelöscht, was groß ist, noch weiter angefacht.
  


  
     

  


  
    Comte de Bussy-Rabutin
  

  
  


  
    Brief von William, einem Vampir
  


  
    Mein Name ist William Cuyler Thorne; ich lebe momentan in Savannah. Einst, vor sehr, sehr langer Zeit war ich ein Ehemann … Ein Vater. Ein Sterblicher, der lebte und liebte, ohne einen Gedanken auf die bösen Geschöpfe zu verschwenden, die in der Welt unterwegs sind.
  


  
    Nun bin ich eines dieser bösen Geschöpfe. Ein Blutsauger.
  


  
    Ein Vampir.
  


  
    Erst vor Kurzem konnte ich nach all diesen Jahrhunderten den Racheschwur erfüllen, der mein Leben bestimmte. »Halt’s aus oder halt die Schnauze«, wie mein Nachkomme Jack sagen würde. Als sich mir die Möglichkeit bot, meinen schurkischen Zeuger, Reedrek, ein für alle Mal zu töten und zugleich meiner unsterblichen Existenz ein Ende zu setzen, wollte ich die Gelegenheit ergreifen. Doch in unserer Welt entwickeln sich die Dinge nicht immer wie geplant – ganz wie in der der Sterblichen. In meinem Rennen auf die Auslöschung zu hatte ich die Ziellinie schon fast erreicht, als Jacks undurchschaubare Logik mich unter die Untoten zurückholte.
  


  
    Er brauchte mich.
  


  
    Jetzt habe ich einen Namen in einem alten Buch entdeckt. Einen Namen, der wie eine gezackte Narbe in mein übervolles Gedächtnis eingegraben ist. Einen Namen, der bis in alle Ewigkeit in meinem Herzen, das nicht schlägt, Liebe wird aufwallen lassen, gleich neben dem Hass auf das Ungeheuer, das sie mir nahm.
  


  
    Bei dem Buch handelt es sich um eine Genealogie von Strigori. Von Vampiren.
  


  
    Der Eintrag lautet: Diana, England, 1528.
  


  
    Das Bild meiner Frau – Dianas liebliches Gesicht – erfüllt meine Gedanken, und für einen Augenblick verspüre ich einen winzigen Funken Hoffnung, sie vielleicht wiederzusehen. Ich habe Olivia den Auftrag erteilt, diese untote Diana aufzuspüren. Und dennoch verknoten sich mir die Eingeweide, wenn ich auch nur daran denke, dass Reedrek meine schuldlose Liebste zu einem so elenden Geschöpf wie mich gemacht haben könnte. Er hätte mit ihr schlafen müssen, um die Verwandlung zu besiegeln. Allein schon die Möglichkeit lässt Übelkeit in meinem sonst eisenharten Körper aufsteigen. Ich hätte ihren Peiniger lieber in Stücke gerissen, als dass ich ihm gestattet hätte, ihre Seele zu vergewaltigen. Es war schon schwer genug gewesen, zuzusehen, wie er sie getötet hatte.
  


  
    Es konnte nicht sein. Bei Gott, Reedrek konnte nicht einen derart vollständigen Sieg über mich und die Meinen errungen haben!
  


  
    Doch natürlich hatte Gott, wenn es denn wahr sein sollte, nicht das Geringste damit zu tun.
  

  
  


  
    Brief von Jack, einem Vampir
  


  
    Ich heiße Jack McShane und bin Automechaniker, Frauenheld, NASCAR-Fan und Vampir – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Zeigt mir ein Auto, und ich kann es reparieren. Zeigt mir eine Frau, und ich kann sie verführen. Zeigt mir ein Wesen – menschlich oder nicht -, das meine Existenz oder die Sicherheit derer, die ich liebe, bedroht, und ich sorge dafür, dass es Savannah nicht in einem Stück verlässt, oder zumindest nicht, ohne dass dieses Stück gut durchgekaut und wieder ausgespuckt wurde. Wortwörtlich.
  


  
    Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr, sagt man – aber obwohl ich schon seit dem Bürgerkrieg mit von der Partie bin, habe ich in den letzten paar Wochen mehr über mich und meinesgleichen gelernt als in all der Zeit, seit ich zum Unsterblichen gemacht wurde. Beispielsweise sind nicht alle Vampire gleich. Nicht alle sind friedliebende Kerle wie mein Zeuger, William Thorne, und ich. Ich habe ja durchaus schon den ein oder anderen vagabundierenden Schurkenvampir getötet, um den Frieden zu sichern. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es in Europa ganze Rudel böser Vampire gibt und dass ein paar von ihnen sich eines Tages auf uns stürzen würden.
  


  
    Aber es ließ sich alles wieder einrenken, wie man so schön sagt, und mein Zeuger lässt mich nicht länger über solche Dinge im Dunkeln, um mich zu schützen. Er braucht mich – mit der Wahrheit ausgerüstet und bereit, an seiner Seite zu kämpfen. Nur für den Fall.
  


  
    Was mein Privatleben angeht, war es in Liebesdingen gerade 
     so richtig interessant geworden, bevor die Hölle losbrach. Ich war verschossen in eine Schönheit mexikanischer Abstammung mit Augen so schwarz wie Onyx, Haar wie aus einem Strang schwarzer Seide und einem Gesicht, das mich in meinen Träumen heimsuchte. Ich war auf dem besten Wege, mit ihr etwas anzufangen, als ich eine Aufgabe übernehmen musste, die mir fast das Herz brach. Ich versuchte, eine Frau zur Vampirin zu machen, und sie starb dabei. »Noch an der Unfallstelle«, wie man so sagt.
  


  
    Dieser Vorfall erschütterte mich, nicht nur aufgrund des Todes der jungen Dame, die daran beteiligt war, sondern auch aufgrund dessen, was es für meine süße Latina Connie und mich bedeuten könnte. Wisst ihr, sie weiß es selbst nicht, aber Connie ist etwas Besonderes. Wirklich etwas Besonderes. Geradezu etwas übermenschlich Besonderes. Woher ich das weiß? Ich kann es spüren. Ich kann ihre Kraft spüren, wenn ich sie in den Armen halte, und sogar quer durch den Raum. Ich nehme ein Vibrieren wahr. In ihr pulsiert die Kraft des Guten und des Lichts. Ich weiß nicht, woher ihre Kraft stammt, aber sicher von einem besseren, bekömmlicheren Ort als aus der dunklen, unheiligen Grube, aus der meine eigene Kraft entspringt.
  


  
    Und weil Connie kein Mensch ist, weiß ich nicht, was geschehen könnte, wenn wir es miteinander treiben würden. Ich weiß nicht, ob ich Angst davor habe, dass sie zu Schaden kommen würde wie die Frau, die ich zur Vampirin zu machen versuchte, oder ob ich nur den Gedanken nicht ertragen kann, dass meine böse Natur sie beflecken könnte.
  


  
    Aber täuscht euch nicht: Ich will sie. Ich will sie mit jeder untoten Zelle meines Körpers. Ich will verdammt sein, wenn ich’s nicht irgendwann tue – und verdammt, wenn ich es tue.
  


  
    Ich bin also auf jeden Fall verdammt. Aber das wusstet ihr ja schon.
  

  
  


  
    Erstes Kapitel
  


  
    SAVANNAH, GEORGIA, JANUAR 2006
  


  
    
  


  William


  
    Eleanor wimmerte vor Genuss – nicht vor Schmerz -, als ich die Lederverschnürung ihres Korsetts aufriss. Ihre Haut hatte das glatte, schwarze Material gewärmt. Ich löste die Schnüre an der Vorderseite und sah zu, wie das pralle Leder vor mir aufsprang wie ein reifer Granatapfel und ihre Brüste in meine geschickten Hände quellen ließ. In jeder anderen Nacht hätte ich an ihnen gelutscht, die Brustwarzen mit meiner Zunge umspielt und mit meinen unnatürlich scharfen Zähnen daran geknabbert. Ich wäre mit meinem durstigen Mund den verschlungenen Windungen ihrer Schlangentätowierung von den Brüsten bis zum Bauch gefolgt und hätte dann meine Lust zwischen ihren Schenkeln gestillt. Aber heute Nacht würde ich nicht den süßen Nektar der Sexualität trinken, sondern Blut. All ihr Blut.
  


  
    Heute Nacht würde Eleanor zur Vampirin werden – oder bei dem Versuch sterben.
  


  
    Geisterhafte Stimmen flüsterten rings um uns, bestärkten mich oder flehten mich im Gegenteil an aufzuhören. Ich konnte nicht aufhören. Ich hatte mein Wort verpfändet. Menschen halten 
     ziemlich wenig von Ehre. Die Fähigkeit, Versprechen oder Drohungen Taten folgen zu lassen, bedeutet einem Vampir mehr. Mir zumindest. Gebrochene Versprechen verfolgten einen hartnäckig. Vor Hunderten von Jahren hatte mein verräterischer Zeuger mir die Kunst beigebracht zu schwören, ohne die Absicht oder die Mittel zu haben, den Schwur auch einzuhalten. Natürlich gab es, nachdem ich ein Blutsauger geworden war, wenig, was ich nicht tun konnte. Außer vielleicht, diejenigen, die ich liebte, zu beschützen.
  


  
    Diana, mein Herz. Wenn es nur einen Weg gegeben hätte, dich zu retten …
  


  
    Ich hatte Olivia, Algers frühreifem Nachwuchs, die Anweisung erteilt, weitere Nachforschungen über die Frau – die Vampirin – anzustellen, die in der Auflistung in ihrem alten Buch erschien. Olivia hatte bei ihrer Ehre geschworen, dass sie nicht versagen würde.
  


  
    Sie hatte nicht versagt. Nicht die, die du suchst … Das schwöre ich.
  


  
    So hatte ich die Angst und die Hoffnung abgelegt, dass meine Frau, wie Reedrek behauptet hatte, irgendwie noch lebte – zumindest in gewisser Weise, als Untote. Als eine von uns. Olivias Aussage hatte mich in die Realität zurückgeholt. Die liebliche Diana war vor Hunderten von Jahren gestorben, und ich hatte ihren Tod gerächt. Es war an der Zeit, nicht länger an sie zu denken, sondern mich auf Eleanor zu konzentrieren.
  


  
    Und gerade jetzt brauchte Eleanor meine Hilfe, obwohl sie das nicht glaubte. Was den Vorgang der Vampirerschaffung betraf, hatte meine schöne Gefährtin nur hören müssen, dass sie für immer leben und für die nächsten zweihundert Jahre an mich gebunden sein würde – an ihren Lehrer, ihren Liebhaber, 
     ihren Erschaffer. Nicht in einer Ehe oder auch nur in einer »Beziehung« im menschlichen Sinne. Wir beide konnten uns mit jeweils anderen einlassen. Aber sie würde immer meine Blutsverwandte sein, im Notfall meinen Beistand erbitten können und sich meinen Wünschen beugen. Seit ich sie kannte, hatte sie kaum gute Ratschläge angenommen, auch keine Warnungen von Jack, Melaphia oder sogar mir. Sie hatte ihre eigenen Zukunftspläne, und ich hatte es ihr versprochen … Und ich brauchte sie.
  


  
    Wir waren bereit anzufangen. Melaphia hatte Eleanor vorbereitet, ihr die Straßenkleidung ausgezogen, eine Probe ihres unbefleckten Bluts genommen und ihr eine Locke ihres langen schwarzen Haars abgeschnitten.
  


  
    Ich legte meine kalte Hand über Eleanors lebendiges Herz. Sie drückte den Rücken durch, seufzte und hielt meinem Blick stand.
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte ich ein letztes Mal.
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    Ich hob eine ihrer Hände hoch, küsste sie und schob dann eine Schlinge aus Lederschnüren über ihr Handgelenk. Sie holte Atem, als ich ihre rechte Hand über ihrem Kopf festband. Nachdem ich ihre Linke eingefangen und den Vorgang wiederholt hatte, nahm ich die Schnüre doppelt und fesselte ihre Knöchel. Ich wollte nicht, dass sie um sich schlug; ich war entschlossen, ihr so wenig körperlichen Schaden wie möglich zuzufügen.
  


  
    Ich sog den Geruch ihrer Erregung ein. Sie wusste noch nicht genug, um Angst zu haben. Wir hatten solche Spiele schon früher gespielt, waren aber nie über symbolisches Blutvergießen und gutes, heftiges Ficken hinausgegangen. Im Gedanken an diese Zeiten senkte ich meine Hand zwischen ihre gespreizten 
     Schenkel und kitzelte Eleanor, bis sie sich öffnete. Sie war feucht vor Begehren.
  


  
    Ich war steif vor bösen Absichten.
  


  
    Ich würde ihr geben, was sie wollte, aber erst musste sie mich sehen, mich wirklich als das sehen, was ich war, und begreifen, wozu sie werden würde. Ich schloss die Augen und erlaubte meinem Hunger aufzusteigen. Blutdurst verkrampfte meine Kiefer und ließ mir die Hände zittern. Die unsichtbaren Stimmen ringsum vereinten sich und raunten lauter, während ich spürte, wie meine fürchterlichen Zähne ausfuhren. Ich benötigte jeden Fetzen Selbstbeherrschung, um die Augen zu öffnen und zu lächeln.
  


  
    Eleanor schnappte nach Luft; ihre dunklen Zigeuneraugen weiteten sich bei meinem Anblick.
  


  
    »Siehst du nun deinen Todesengel?«, sagte ich heiser und mit einer Stimme, die ich selbst kaum wiedererkannte.
  


  
    »Ja«, hauchte sie mit warmem Atem. Ihre Stimme zitterte. »Rette mich oder töte mich. Es ist mir gleichgültig.«
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war es auch mir egal.
  


  
    Oh, wie das meinem Zeuger Reedrek gefallen hätte! Ich konnte fast das Echo seines Gelächters aus seinem stillen Grab tief in der Erde hören. Sein selbstgerechter Spross tat aus Liebe einem unschuldigen Menschen etwas Abscheuliches an! In gewisser Weise würde Reedrek den Wandel spüren, den Eleanors Erschaffung bedeutete, den Anstieg seiner Kraft. Aber er war zu tief begraben, um sich an der neuen Energiequelle zu erfreuen. Es würde seinem madenzerfressenen Verstand etwas zum Nachdenken geben. Wir hatten beschlossen, dass ein ehrenvoller Tod zu gut für meinen berüchtigten Zeuger war. Es war besser, ihn absolut machtlos und allein in völliger Dunkelheit zu wissen – ganz, wie er es für Alger geplant hatte, dem Einzigen, der mir beinahe ein Bruder gewesen war, bevor Reedrek gezwungen gewesen 
     war, ihn stattdessen zu töten. Reedrek würde wach liegen, aber für diese Welt gestorben sein. Begraben unter einem ständigen Zustrom von freiwillig gespendetem Blut – der neuen, hochmodernen Blutbank, die wir mit Spendengeldern gebaut hatten. Allein schon beim Gedanken an seine Ohnmacht durchströmte ein warmes Gefühl mein sonst gefrorenes Herz.
  


  
    Jetzt musste ich aber an meine Eleanor denken, an sie, der man gehorchen muss. Man musste schon eine besondere Persönlichkeit sein, um zu wissen, was sie wollte, und dafür zu sorgen, dass sie es bekam. Eleanor wollte mich. Und als efehlsgewohnte Frau wollte sie auch die absolute Macht über die Männer, die sie über die Jahre hatte befriedigen müssen. Es war eine Frage der Ehre, sie nicht zu enttäuschen. Die Zukunft meiner Blutlinie hing davon ab, unsere Zahl zu erhöhen.
  


  
    »Schließ die Augen«, flüsterte ich und wusste irgendwo in meinem blutbenebelten Verstand, dass sie diesen Augenblick nie vergessen würde. Es war besser, wenn sie sich nur an den Schmerz erinnern würde – nicht an den Verrat desjenigen, den sie liebte.
  


  
    Als wären wir bereits verbunden, tat sie, was ich verlangte, und beantwortete mein Flüstern mit ihrem eigenen: »Ich liebe dich.«
  


  
    Ich sang ihrem Verstand ein stummes, wohlklingendes Lied vor – beruhigend, erregend, hypnotisierend -, während ich mein Gesicht bis auf Millimeter an ihre Haut heranführte, um ihren Geruch tief einzusaugen. Sie roch nach allem Menschlichen: Sonne, Hitze, Blut. Ich würde diese Elemente an ihr vermissen, aber dafür würde ich andere hinzugewinnen. Meine kühlen Lippen berührten ihre duftende Haut in einem Abschiedskuss. Dann biss ich fest zu, wie ein Löwe, der eine Gazelle reißt.
  


  
    Der Klang ihres gurgelnden Schreis hallte im Zimmer wider, begleitet von den mitleidigen Stimmen der verlorenen Seelen. 
     Sie war ihnen jetzt näher als mir. Ihre Seele leuchtete in der Dunkelheit auf, während ihr Körper sich in meiner tödlichen Umarmung wand. Als ihr heißes Herzblut mir in den Mund strömte, begann meine Konzentration nachzulassen. Es war so lange her, dass ich mich satt getrunken hatte. In einem letzten Akt der Liebe rammte ich meine Hand zwischen ihre Schenkel und spürte, wie ihr Körper sich in einem Orgasmus aufbäumte. Genuss anstelle von Schmerz. Für meine süße Eleanor, deren tapferer Herzschlag schwächer und langsamer wurde, bis er völlig zum Erliegen kam.
  


  
    Tot.
  


  
    Ich küsste ihre bleichen, kühlen Lippen, bevor ich ein goldenes Messer nahm und eine Ader an meinem Handgelenk aufschnitt, um mit meinem eigenen – unserem vermischten – Blut das Zeichen der vier Himmelsrichtungen zu malen.
  


  
    Eleanor … Liebes, komm zurück zu mir … Jetzt.
  


  
    Nach ein paar unendlich langen Momenten stieß sie einen ängstlichen, wimmernden Laut aus. Einen, den sie, wie ich wetten möchte, seit ihrer Kindheit in ihrem wachen Leben nicht mehr hervorgebracht hatte. Ich kämpfte einen erstickenden Anfall von Schuldgefühlen nieder. Sie wollte dies hier, hatte darum gebettelt …
  


  
    Wach auf, Eleanor. Du bist jetzt mein. Komm zurück.
  


  
    Mit einem Schaudern hob ihr Körper vom Tisch ab, schwebte nach oben und dann in der Luft vor mir. Ich packte eine Handvoll Haar aus ihrer dunklen Mähne, die frei herabhing, und führte sie an mein Gesicht.
  


  
    Eleanor, Süße. Wach auf.
  


  
    Sie stöhnte meinen Namen. Ich drückte sie herunter, bis ihr Rücken den Tisch berührte, und ersetzte das überraschte Seufzen auf ihren Lippen mit meinem blutenden Handgelenk.
  


  
    Trink.
  


  
    Sie öffnete die Augen weit und leckte sich mit ihrer ausgetrockneten Zunge die Unterlippe, bevor sie an meinem Blut zu lecken begann. Ihre Lippen und ihr Mund wussten, was zu tun war. Der ach so vertraute Klang ihres Saugens jagte mir Wellen gierigen Hungers unter die Haut und versetzte mich zurück in andere Nächte voll anderer Genüsse. Mein Schwanz versteifte sich, und nur einen Augenblick später krampfte ich mich mit zusammengebissenen Zähnen in meinem eigenen, unerwarteten Orgasmus zusammen. Das Saugen und die Lust hielten an, während ich darum rang, auf den Beinen zu bleiben. Wir schnappten beide nach Luft, als ich es schließlich schaffte, mich ihr zu entziehen, bevor ich zu Boden glitt.
  


  
     

  


  
    Als ich die Augen öffnete, war es dunkel und still; ich spürte kalten Stein unter meinem Rücken. Melaphias vertrautes, dunkles Gesicht schwebte über mir, beleuchtet von der Kerze in ihrer Hand. Sie wirkte besorgt.
  


  
    »Geht es dir gut, Kapitän?«
  


  
    Es ging mir viel besser als nur gut. Meine Haut fühlte sich heiß genug an, um aufzulodern. Dann erinnerte ich mich. Eleanor. Ich war mit ihrem Blut, ihrem Leben erfüllt. Die längst vergessene Ekstase, das zu sein, wozu ich geschaffen war, ein Menschentöter, brachte mich dazu, vom Steinboden aufzustehen. Ohne Mühe kam ich auf die Beine.
  


  
    »Es geht mir gut«, antwortete ich und fragte mich einen Augenblick lang, wie ich wohl in den Augen anderer aussah – wahrscheinlich zumindest wohlgenährt. Melaphia sah mich mit bewunderndem Blick an, sagte aber nichts weiter. Ich nahm ihr die Kerze aus der Hand und trat auf den neuen Sarg zu, den ich hatte liefern lassen. Eleanor lag darin, nackt, aber nicht mehr so 
     bleich. Sie schlief. Die Schlangentätowierung bewegte sich leicht, als ich die Abdrücke über ihrem Herzen berührte, die meine Zähne hinterlassen hatten. Sie heilten von innen; die Haut hatte sich schon geschlossen. Melaphia hatte das Blut aufgewischt, das ich vergossen hatte.
  


  
    »Jack hat mir geholfen, sie zu tragen. Er ist oben.«
  


  
    Ich streckte kurz meinen eigenen Verstand nach dem Jacks aus und spürte Besorgnis. Nicht um Eleanor – um mich.
  


  
    »Danke«, sagte ich zu Melaphia. »Sag ihm bitte, dass er warten soll. Ich komme gleich nach oben.«
  


  
    Melaphia nickte, bevor sie sich entfernte. Ich hörte ihre Schritte widerhallen und dann im Gang verharren; wahrscheinlich kümmerte sie sich um ihre Altäre. Es gab nichts mehr, was die orishas oder irgendjemand sonst tun konnten, bis Eleanor ihre dunkelste Nacht durchlitten – und hoffentlich überlebt – hatte. Ich klappte den Sarg sanft zu und schloss ihn ab.
  


  
    Was mich betraf, so fühlte ich mich erhitzt und rastlos. Ich würde nicht schlafen können und doch nur sehr wenig leiden – abgesehen davon, dass ich würde zuhören müssen, wie jemand, den ich … liebte, Zelle für Zelle zerstört und wiedergeboren wurde. Es konnte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr verhindert oder aufgehalten werden. Jetzt musste ich mich säubern, Eleanors Blut abwaschen und meinen Geist von den Spuren ihres starken sexuellen Begehrens reinigen. Vielleicht würde ich durch die Straßen spazieren oder die Tunnel unsicher machen, bis sie mich zurückrief.
  


  
    Mit ihren Schreien.
  


  
    
  


  Jack


  
    William lief direkt an mir vorbei und ignorierte mein »Hallo«.
  


  
    »Gehen wir«, befahl er.
  


  
    Ich folgte ihm aus dem Haus und in die Dunkelheit; meine Augen weiteten sich, wie es sich für das brave Geschöpf der Nacht, das ich war, gehörte. Die mondlose Nacht war für mich ungefähr so hell, wie es das Tageslicht meiner Erinnerung nach war, nur schattenhafter, was die Konturen anging. Ich war noch immer nicht an die gesteigerte Kraft meiner Sinne gewöhnt. Natürlich hatte ich schon immer scharfe Vampirsinne gehabt, seit William mich in einer Nacht wie dieser hier auf einem blutigen Schlachtfeld des Bürgerkriegs zum Vampir gemacht hatte. Aber erst, seit ich das uralte Blut der mambo, der Voodoo-Priesterin Lalee, getrunken hatte, fühlte ich mich, als hätte ich sogar für einen Vampir übernatürliche Kräfte.
  


  
    Und in den letzten paar Monaten war so viel geschehen, was meine Welt in ihren Grundfesten erschüttert hatte, dass ich mich fühlte, als bräuchte ich diese Superkräfte auch, um alles im Blick zu behalten. Die adlergleiche Sicht und der Geruchssinn, um den mich selbst ein Bluthund beneidet hätte, waren noch das Geringste. Ich war meiner Vernichtung in den anderthalb Jahrhunderten meiner Existenz noch nie so nahe gekommen – und das lässt einen Jungen dann ja doch aufmerksam werden. Gar nicht zu reden von der weltweiten Vampirpolitik, in die ich mit hineingezogen zu werden drohte. Es war kaum zu glauben, dass ich noch vor Kurzem keine größeren Sorgen als meine nachts durchgängig geöffnete Autowerkstatt und die Gefahr, ein Mädchen zur falschen Zeit beim falschen Namen zu nennen, gekannt 
     hatte. Jetzt waren meine Sorgen ebenso wie meine Kräfte größer geworden.
  


  
    »Vielen Dank im Voraus, dass du dich darum kümmern wirst«, sagte William, als wir in die River Street aufbrachen. »Da viele Einzelheiten tagsüber geregelt werden müssen, kannst du einiges davon an deine Freunde in der Werkstatt delegieren. Und vergiss nicht, dich oft mit Eleanor zu besprechen. Ich möchte, dass ihr Haus genau so wieder aufgebaut wird, wie sie es will. Geld spielt keine Rolle.«
  


  
    »Klar, kein Problem. Ich weiß, dass du eine Menge zu bedenken hast.«
  


  
    »Du bist ein Meister der Untertreibung, Jack. Wie immer.«
  


  
    Ich wollte ihn fragen, was ihm – abgesehen vom Offensichtlichen – noch Sorgen machte. Nicht, dass das Offensichtliche nicht genug gewesen wäre. In den paar Monaten, die seit der berühmten Halloween-Kostümparty vergangen waren – einer Party, die mit einem richtigen Knall zu Ende gegangen war, als William und sein Zeuger, Reedrek, miteinander gekämpft hatten -, war er damit beschäftigt gewesen, die verstreuten Clans der nordamerikanischen Vampire in einem Bündnis zu organisieren, das dem Angriff einer bösartigen Bande europäischer Blutsauger widerstehen konnte. Die Chancen standen nämlich gut, dass Reedrek, der uns beinahe umgebracht und nebenbei noch Eleanors Wohnhaus und Etablissement niedergebrannt hatte, unsere Ausrottung in die Wege geleitet hatte.
  


  
    Eleanor selbst – die, wie ich vermutete, die einzige Frau war, die William in den letzten fünfhundert Jahren geliebt hatte – stand nun auf Messers Schneide zwischen Tod und Untod, während William und ich die paar Blocks bis zum Standort ihres Hauses liefen. In einem Sarg eingesperrt würde sie bald in eine Phase ihrer Erschaffung eintreten, die so schmerzhaft 
     war, dass die meisten Menschen sie nicht überlebten. Besonders Menschenfrauen nicht. Wenn sie überlebte, würden sie und William die Ewigkeit Seite an Seite verbringen können. Oder auch nicht. Wenn sie »sich nicht machte«, wie wir das unter Vampiren so ausdrücken, dann hatte sie ein Ticket ohne Rückfahrmöglichkeit geradewegs in die ewigen Flammen der Hölle gelöst.
  


  
    Ja, man konnte schon sagen, dass William so einiges zu bedenken hatte.
  


  
    Aber außer all diesen Dingen war da noch etwas. Meine Fähigkeit, William zu durchschauen, hatte sich mit meinen übrigen Sinnen verbessert, aber er konnte meinen Verstand immer noch weitgehend aussperren, und das tat er jetzt. Ich merkte dennoch, dass das Problem ernst war – ganz gleich, worum es sich handelte. William und ich waren ungefähr so stur wie ein eingespieltes Team von Mauleseln. Er würde mir nicht sagen, was los war, bevor er von sich aus dazu bereit war.
  


  
    Wir erreichten den Standort des abgebrannten Hauses und vergewisserten uns, dass die Abrissfirma, die ich angeheuert hatte, das Grundstück geräumt und die Baufirma ein Fundament aus Beton für das neue Gebäude gegossen hatte. William wirkte zufrieden; das war immer gut. Nach unseren jüngsten … Missverständnissen hatte ich meine Rolle als seine rechte Hand wieder übernommen. Es machte mir nicht mehr so viel aus wie früher. William behandelte mich jetzt beinahe wie einen Gleichgestellten. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann er mir zuletzt im Voraus für etwas gedankt hatte. Ich konnte es nicht. Es war ein Anfang.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten ein paar Leute von der Kunstakademie die Planung übernehmen lassen, zumindest für die Fassaden«, sagte ich und setzte mich auf eine der Bänke, die rings um 
     den Platz standen. Die Studenten des Savannah College of Art and Design sind Experten, was das Restaurieren alter Gebäude angeht – oder das Bauen neuer Häuser, die sich streng an der authentischen historischen Architektur Savannahs orientieren. William war sehr dafür, den Charakter – wie er es nannte – seiner Stadt zu bewahren.
  


  
    William saß am anderen Ende der Bank und starrte ins Leere.
  


  
    Ich fuhr fort: »Und außerdem dachte ich, dass wir am St. Patrick’s Day ein paar betrunkene Touristen kommen lassen könnten, um die Innenausstattung zu besorgen. Vielleicht können sie grünes Bier überallhin kotzen.«
  


  
    »Was auch immer du für das Beste hältst«, stimmte William zu.
  


  
    Ich starrte ihn an, bis er endlich zu sich kam. William ist das stärkste Wesen, das ich je gekannt habe – meinen Opa Reedrek, der sich jetzt hoffentlich im Grab umdrehte, nicht mit eingerechnet. In Savannah gibt es durchaus einige harte Kerle, menschliche und nicht so menschliche. William ist der härteste von allen. Aber selbst er war von den jüngsten Ereignissen mitgenommen. Es musste ja auch einem Tritt in den Schritt gleichkommen, bereit zu sein, der unsterblichen Welt einen Abschiedskuss zu geben, um dann von meiner Wenigkeit, Jack McShane, dem verlorenen Sohn vom Dienst, das Sterben ausgeredet zu bekommen.
  


  
    »Entschuldige«, sagte er und rieb sich die Augen. Da er sich gerade mit Eleanors Lebensblut vollgetrunken hatte, war Williams Haut, die normalerweise alabasterbleich wie meine ist, beinahe rot. So musste er ausgesehen haben, als er noch gelebt hatte. Ich konnte ihn direkt vor meinem inneren Auge sehen, wie er vor fünfhundert Jahren über seine Felder im ländlichen England ritt.
  


  
    Er seufzte. »Es ist ja nur, dass es neben allem anderen noch so viel gibt, was ich dir erzählen muss.«
  


  
    Ich sagte nichts. Über ein Jahrhundert lang hatte William hinsichtlich dessen, was es hieß, ein Vampir zu sein, so viel vor mir geheim gehalten, dass ich noch nicht einmal eine Ahnung hatte, was ich fragen sollte. Das hatte dazu geführt, dass ich vor lauter Groll beinahe weit genug abgerutscht wäre, um unter Reedreks Bann zu geraten. Es hatte sich herausgestellt, dass William nur versucht hatte, mich zu beschützen. Aber jetzt, da unser Überleben auf dem Spiel stand, war er zu dem Schluss gelangt, dass ein ungebildeter Nachkomme ein Luxus war, den er sich nicht leisten konnte.
  


  
    Schließlich sagte ich: »Ja, ich hätte schon eine Predigt über die Blumen und Bienchen gebrauchen können, bevor ich mit einem weiblichen Vampir geschlafen habe. Es war nicht ganz die gleiche Erfahrung wie mit einer menschlichen Frau.«
  


  
    Der Anflug eines Lächelns spielte um Williams Lippen und löste sich dann in Luft auf. »Ich muss gestehen, dass ich dein Abschiedsgespräch mit Olivia mit angehört habe, und Melaphia hat mir alles Übrige über eure kleine Liebelei erzählt. Normalerweise saugt der weibliche Vampir dem männlichen beim Sex Kraft aus. Wenn ich recht verstanden habe, ist das Gegenteil eingetreten. Du hast Olivias Kraft in erheblichem Maße angezapft und so deine eigene gesteigert.«
  


  
    »Ja, das könnte man so sagen. Sie war schlapp wie ein Handtuch, als wir fertig waren, und nicht unbedingt auf gute Art. Ich schätze, ich bin einfach merkwürdig«, sagte ich dümmlich. »Was ich sagen will … Ich bin ja ohnehin schon ein merkwürdiger Typ, weil ich ein Vampir bin. Und nun bin ich ein merkwürdiger merkwürdiger Typ.«
  


  
    William sah mich nachdenklich an. »Ich würde sagen, du bist … begabt.«
  


  
    »Häh? Ich fühle mich nicht ›begabt‹! Ich habe meinen einzigen 
     Versuch vermasselt, jemand anderen zum Vampir zu machen. Shari hätte etwas Besseres verdient, als meinetwegen am Arsch der Unterwelt zu landen!«
  


  
    »Ja, es war schade, dass wir Shari verloren haben. Aber denk einmal nach, Jack. Wir haben schon immer gewusst, dass du etwas Besonderes bist. Deine Fähigkeit, mit den Toten der niederen Ebenen zu kommunizieren, macht der Melaphias Konkurrenz, wenn sie ihre beste Magie wirkt. Und denk nur daran, wie es dir gelungen ist, einen Menschen beim ersten Versuch in deinen Bann zu schlagen – das ist eine Fähigkeit, die viele Vampire ohne Voodoo-Blut nie erlernen, ganz gleich, wie hart sie daran arbeiten. Rechne noch hinzu, was zwischen dir und Olivia passiert ist. Es ist beispiellos.«
  


  
    »Mann, komme ich mir da nicht toll vor?«, grummelte ich. »Warum bin ich deiner Meinung nach anders?« Ich hob den Kopf und schnupperte. Die Bäckerei weiter unten an der Straße hatte begonnen, für den Folgetag zu backen. Manchmal vermisse ich normales Essen. Der Geruch nach warmem Brot – Hefe und Butter! – hätte mir das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen, als ich noch ein Mensch gewesen war. Jetzt ist das Einzige, worauf ich Appetit bekomme, frisches Blut. Oder rohes Fleisch.
  


  
    »Du kennst die Antwort«, fuhr William fort. »Was unterscheidet dich von jedem anderen Vampir auf Erden?«
  


  
    »Wie soll ich das wissen? Ich bin nicht der einzige mit Voodoo-Blut in den Adern. Es gibt noch dich und die importierten Eurovampire, denen du etwas von deinem eigenen Blut geschenkt hast.«
  


  
    »Aber du bist der erste, der aus dem Blut geboren wurde, Jack. Du bist der erste, der das Voodoo-Blut als ursprüngliche Lebenskraft empfangen hat.«
  


  
    »Und was ist mit Werm? Du hast auch ihn zum Vampir gemacht.«
  


  
    »Ich habe ihn geschaffen, als ich in geschwächtem Zustand war. Reedrek hatte mir Verbrennungen und Wunden zugefügt, und die Essenz des Voodoo-Bluts, das noch in mir war, diente dazu, mich zu heilen. Für Werm kann nicht viel übrig gewesen sein. Er hat vielleicht ein paar besondere Fähigkeiten, die wir noch nicht entdeckt haben, aber ich bezweifle, dass sie sehr bedeutend sind. Außerdem war er ursprünglich ein erbarmenswertes Geschöpf. Völlig ungeeignet, ein Vampir zu werden! Außerdem bist du jetzt wie ich ein Kind der ersten Generation des Voodoo-Bluts, während Werm eine Ebene davon entfernt ist.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Da du deine eigene Dosis von Lalees Lebenskraft direkt aus der Quelle empfangen hast und das alte Blut nun aufgebraucht ist, wird es stets nur zwei von uns geben. Als Vampir der ersten Generation des mambo-Bluts habe ich gewisse Fähigkeiten, über die andere nicht verfügen, wie etwa mein Geschick mit den Wahrsagemuscheln. Da du gerade erst beginnst, flügge zu werden, lässt sich nicht vorhersagen, welche zusätzlichen Kräfte du noch in dir entdecken magst. Deine Fähigkeit, einer Frau während des Geschlechtsakts Kraft auszusaugen, und deine kommunikative Begabung könnten erst der Anfang sein.«
  


  
    Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach. »In der Nacht der Party im Oktober haben wir jedem der anderen Vampire etwa einen Tropfen von Lalees Blut gegeben. Was ist damit?«
  


  
    »Es war genug, um ihre Wunden zu heilen, die sehr schwer waren, und ich nehme an, dass sie etwas stärker sind, als sie es vorher waren, aber sie sind nicht so stark, wie du es schon vor jener Nacht warst.«
  


  
    Meine Gedanken kehrten zu der Frau im Sarg in Williams Haus zurück. »Was heißt das dann für Eleanor? Sie gehört nicht zur ersten Generation, aber du hast jetzt, da du eine weitere Dosis von dem besonderen Blut eingenommen hast, deine volle Stärke zurückgewonnen. Sie wird mindestens so stark sein, wie ich es war, bevor ich die halbe Phiole ausgetrunken habe.«
  


  
    William sah wieder sehr ernst drein. »Wir werden nicht wissen, was es für sie bedeutet, bevor der Prozess nicht abgeschlossen ist. Wenn sie den Übergang überlebt, werde ich sie mit meiner Kraft beleben. Soweit ich weiß, könnte Sex zwischen ihr und mir von nun an …«
  


  
    »… explosiv sein. Buchstäblich«, beendete ich den Satz für ihn.
  


  
    Er blickte in die Ferne. »Ja.«
  


  
    Binnen kurzer Zeit würde William den Schreien der Frau, die er liebte, lauschen müssen, während sie sich in ihrem Sarg in Agonie krümmte. Er würde stundenlang in perverser Nachahmung eines pflichtergebenen Ehemanns dasitzen, der an der Seite der Frau wacht, die in den Wehen liegt, um sein Kind zur Welt zu bringen. Doch in diesem Fall wurde die lebensspendende Kraft der Frau hinweggenommen. Dann würde das gewalttätige Paarungsritual folgen, um alles zu besiegeln. Wenn Eleanor es bis zur Unsterblichkeit schaffte, würde der erste weibliche Vampir, der je aus dem Voodoo-Blut geboren worden war, auf uns alle losgelassen werden.
  


  
    Ihr Heiligen, seid mir gnädig!
  


  
    Ich steigerte mich gerade richtig in meine eigenen Sorgen hinein, als William plötzlich das Thema wechselte. »Jack? Weißt du, warum ich Reedrek so sehr hasse, dass ich bereit war, gemeinsam mit ihm zu verbrennen?«
  


  
    »Weil er ein böser, stinkender, drecksaugender Sohn einer verdammten Hure ist?«, riet ich.
  


  
    Williams Mundwinkel hob sich auf einer Seite; es war fast ein Lächeln. Dann senkte sich die düstere Stimmung wieder über ihn. »Nein, aber das trifft zu.« Mein Zeuger verlagerte seine Aufmerksamkeit von der Ferne auf mich. »Weil er meine Familie getötet hat. Meine Frau.«
  


  
    Seine Worte riefen mir das Bild ins Gedächtnis zurück, das ich gesehen hatte, als ich William und Reedrek am Morgen nach der Party verfolgt hatte. Es war wohl eine Nebenwirkung des Voodoo-Bluts gewesen, dass ich eine Vision gehabt hatte, in der Williams Familie getötet worden war.
  


  
    »Sie hieß Diana …?«, brachte ich hervor. »Ich habe sie in einer Vision gesehen.« Mist. Es kam ja nicht oft vor, dass der alte Jack McShane nicht wusste, was er sagen sollte, aber dies war eines der wenigen Male.
  


  
    William schüttelte den Kopf. Seine unnatürlichen, grünen Augen nahmen mich gefangen. »Dieser letzte Morgen mit Reedrek … Er sagte, sie sei am Leben, und ich nannte ihn einen Lügner. Er hätte es auf jeden Fall gesagt, um meine Entschlossenheit ins Wanken zu bringen. Außerdem kann ich mich nicht entsinnen, dass er mir auch nur ein einziges Mal freiwillig die Wahrheit gesagt hätte. Wie auch immer … Ich musste es selbst herausfinden.« Er seufzte. »Ich habe Kontakt zu Olivia aufgenommen, und sie sagt …«, William hielt einen Augenblick lang inne, »… dass die Betreffende nicht meine Diana ist.«
  


  
    »Das ist beschissen«, sagte ich.
  


  
    Er sah wieder weg. »Ja, das ist es leider wirklich. Ich habe all die Jahre auf Rache gewartet und gedacht, sie sei der einzige Grund zu leben. Doch dann hatte ich einen Moment lang ein Fünkchen Hoffnung, dass ich Diana wiedersehen könnte.«
  


  
    »Aber jetzt hast du Eleanor.«
  


  
    »Nun ja … Das hätte mich vor ein Dilemma gestellt.«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es ein Problem sein konnte, bis ans Ende aller Zeiten eine scharfe Vampirin zur Verfügung zu haben. Besonders, da Eleanor absolut verrückt nach ihm war.
  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich das Problem nicht sehe. In Ordnung, du hast deine Diana geliebt. Ich dachte, dass dir an Eleanor … gelegen wäre.«
  


  
    »Das ist so und wird auch so bleiben, aber wäre Diana noch am Leben, dann wäre ich längst aufgebrochen, um sie zu suchen.«
  


  
    »Ja, ich verstehe, was du meinst.« Ich dachte an Connie und daran, dass sie anders war als alle anderen Frauen, die ich je gekannt hatte. »Eleanor ist nicht Diana.«
  


  
    
  


  William


  
    In den Chatrooms auf bloodygentry.com herrschte viel Betrieb. Gut. Ich wollte mich mit Arbeit ablenken – meine Sorge um Eleanor verdrängen, bis sie nach mir rief. Jack und ich waren bis nach Mitternacht durch die Straßen spaziert. Wären wir länger draußen geblieben, hätten wir die unwillkommene Aufmerksamkeit der wenigen Menschen auf uns gezogen, die zu dieser Zeit an einem Montagabend noch unterwegs waren. Und ich hatte keine Lust auf die Tunnel – den Geruch des Todes, die Grabesstille. So war ich in mein Arbeitszimmer, an meinen Computer und zum Posteingang meines E-Mail-Programms zurückgekehrt. Sobald ich online war, begann ich, die Spreu vom Weizen zu trennen.
  


  
    Von Tobias unter dem Benutzernamen »Nachtblitz«, seinem Rennfahrernamen: Wir haben an der Westküste ein Treffen Gleichgesinnter abgehalten – aus dem Norden und aus dem Süden. Ich besuche Dich zu Neumond. Habe vor, ein paar Rennen zu fahren. Ich bringe einen Freund mit. Bleib cool, Mann.
  


  
    »Cool also«, dachte ich, bevor ich auf ANTWORTEN klickte. Jack würde sich freuen, die Neuigkeiten zu hören. Ich schrieb: Meine Verwandten und ich freuen uns darauf.
  


  
    Von Gerard unter dem Alias »G. Mendel«: Ich habe Vollmachten aus dem Mittleren Westen und Montreal erhalten. Interessante Fortschritte bei den Blutuntersuchungen. Ich werde wohl weitere Ergebnisse haben, bis ich eintreffe.
  


  
    Nachdem er Jacks Verwandlung in der Nacht der Party miterlebt hatte – und beinahe im Kampf getötet worden war -, hatte Gerard, stets ganz Wissenschaftler, Jack eine Blutprobe abgenommen, um die Mutation und die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, zu untersuchen. Sogar ich hatte keine Vorstellung, wie genau das alles funktionierte, abgesehen vom Offensichtlichen: Lalee und ihr Voodoo-Blut hatten unsere unsterbliche Haut gerettet.
  


  
    Wenn Eleanor die Qualen dieser Nacht überlebte, würde ich Gerard auch Proben von ihrem Blut und Haar schicken.
  


  
    Ich hatte bisher noch nichts aus dem Nordosten oder aus Texas gehört, aber sie würden kommen, wie ich es verlangt hatte. Ihnen waren die Konsequenzen bewusst, die es haben würde, wenn sie eine Herausforderung der Alten Zeuger ignorierten, falls und wenn sie erfolgte. Die meisten wiesen noch immer Narben der unnatürlichen Knechtschaft auf, in der ihre Erschaffer sie gehalten hatten. Die Liste der Schrecken, die sie erduldet hatten, war lang; ihre Vergangenheit war reich an Blutvergießen und Schmerz. Sie hatten mitgeholfen, die Entführer zu gründen, 
     eine geheime Interventionstruppe, die gefolterten Nachwuchs befreite, und wir kämpften mit Zähnen und Klauen gegen jeden Versuch, einen Geretteten zurückzuholen. Mit Fängen und Krallen. Nach der Befreiung gab es kein Zurück in die Sklaverei bei den Alten Zeugern.
  


  
    Es war besser, in der Hölle zu schmoren.
  


  
    Aber wir mussten uns schnell formieren. Reedrek war tief in der Erde begraben, unfähig, mit seinen Verbündeten zu kommunizieren, da ein Ozean zwischen ihnen lag, aber sie würden nach ihm suchen. Ihr Blick war vielleicht schon auf Savannah gefallen. Wenn sie zu ihm und damit auch zu mir kamen, dann mussten die anderen Familien in der Neuen Welt vorgewarnt werden. Ich hatte Jack und Werm schon angewiesen, Wachen am Hafen zu organisieren. Meine menschlichen Angestellten waren nur zu gern bereit, bezahlte Überstunden zu leisten, um unwissentlich uns und die Stadt zu bewachen.
  


  
    Ich wandte mich dann einer Nachricht von Olivia zu, die zurück in England war: Die Bonaventures lassen Dich grüßen. Alle beneiden mich, weil ich Dich persönlich getroffen habe. Es gibt nur ein paar von uns in greifbarer Nähe, aber die Mundpropaganda arbeitet für uns. Ich rechne damit, bis Lichtmess eine anständige Gruppe beisammen zu haben. Wir sind Frauen; hör uns brüllen.
  


  
    Na, ich konnte mir durchaus vorstellen, wie Olivia brüllte!
  


  
    Oder lieber nicht. Noch nicht. Unsere Münder sind verschlossen, aber wir halten Augen und Ohren offen. Sag Jackie-Boy, dass ich sein Geheimnis bisher bewahrt habe und er mir etwas schuldet.
  


  
    Ja, Olivia war niemand, der gern zugegeben hätte, dass ein Emporkömmling aus der Neuen Welt in irgendeiner Form die Oberhand über sie gewonnen hatte. Besonders dann nicht, wenn es um Sex ging.
  


  
    Nach dem Treffen bin ich vielleicht für einige Wochen nicht zu erreichen. Ich werde nach Osten reisen, um für unsere Sache zu werben, verstehst Du? Es ist ein Trost, zu wissen, dass Du da bist, wo wir alle Dich brauchen. Ta-da!
  


  
    Das war das Schwierige daran, ein Rebell zu sein: Andere verließen sich inzwischen auf mein Talent zur Auflehnung. Nachdem ich mein Hobby ausgebaut hatte, unterdrückten Nachwuchs in die Neue Welt zu schmuggeln, war ich irgendwie zum Anführer einer zweiten amerikanischen Revolution geworden. Wenn dieser Konflikt offen ausbrach, würde er eine weit größere Katastrophe für den Westen sein. Das hier waren keine leicht abzuschießenden Rotröcke. Die Ausrottung der amerikanischen Ureinwohner war nichts gegen das, was sich abspielen würde, wenn ein Clan Alter Vampirzeuger über diesen Kontinent herfiel.
  


  
    Die Menschen, unter denen ich mich bewegte, hatten keine Vorstellung von ihrer Verwundbarkeit. Nur ein Bündnis untoter ehemaliger Sklaven stand zwischen der Neuen Welt und den marodierenden Horden der Alten. Wir mussten schneller und schlauer sein als sie, um die Welle aufhalten und den Aderlass überleben zu können.
  


  
    Während ich eine Mail von Iban öffnete, fühlte ich Eleanors ersten Schrei eher, als dass ich ihn hörte. Eine andere Art dunkler Geschäfte verlangte meine Aufmerksamkeit.
  


  
    Danke für Deine gastliche Einladung, ich freue mich darauf, Dich und Deine schöne Stadt wiederzusehen. Ich werde Dir meinen Assistenten S. vorstellen. Wir verhandeln gerade über das nächste Filmprojekt. Ich glaube, das Thema des Films wird Dich interessieren.
  


  
    Ich antwortete: Mi casa es su casa. Und das stimmte. Iban hatte sich meinen Respekt und meine Dankbarkeit schon an dem Tag erworben, als wir einander zum ersten Mal begegnet waren. Ich hätte ihm mein Leben anvertraut – wenn man es denn so nennen 
     konnte. Iban verfügte über einen reichen Erfahrungsschatz, was die Alten Zeuger betraf. Nicht umsonst hatte die spanische Inquisition über dreihundert Jahre überdauert … Bei seiner Ankunft in der Neuen Welt war er kaum mehr als eine Ansammlung lebender Knochen gewesen. Es hatte jahrzehntelanger Pflege bedurft, bis er sich erholte …
  


  
    Eleanors wachsendes Leid zerrte an meinen Gedanken. Es hatte begonnen. Ich klickte auf SENDEN und stellte den Computer ab.
  


  
    Ich komme, Eleanor …
  


  
     

  


  
    Eleanor hämmerte gegen den Deckel ihres Sargs wie ein wildes Tier. Zwischen kehligen Flüchen und entsetzten Schreien stieß sie verzweifelt meinen Namen hervor, als fräße sie etwas bei lebendigem Leibe auf – von innen nach außen.
  


  
    Und ich war machtlos.
  


  
    Ich konnte nur dasitzen und abwarten. Es nützte nichts, ihr zu antworten. Sie krümmte sich an einem düsteren Ort, an den weder meine Stimme noch mein mächtiger Geist vordringen konnten. Es würde keinen Trost, keine Vertrautheit geben, bis es vorüber war.
  


  
    Hatte ich einen schrecklichen Fehler begangen? Ich hatte die Hand ausgestreckt und Eleanors sterbliche Seele verbannt. Machte ihre Erlaubnis dazu diese Tat auch nur im Mindesten weniger entsetzlich?
  


  
    Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar und hielt mir die Ohren zu. Die Schreie führten mich weit zurück in meinem Gedächtnis und spielten die Vergangenheit wieder und wieder ab wie eine beschädigte Schallplatte … Diana, Diana, Diana. Ich stand auf und begann, auf und ab zu tigern; ich tat mein verdammt noch mal Möglichstes, die Vergangenheit ruhen zu 
     lassen. Es musste etwas geben, das ich für Eleanor tun konnte, etwas, um ihr Entsetzen zu beschwichtigen.
  


  
    Da hörte ich den Ozean, den beruhigenden Ruf der Muscheln. Sei es aufgrund meines Leids, sei es dank der zusätz lichen Dosis von Lalees Blut, die ich eingenommen hatte – ich musste sie nicht erst holen. Sie kamen von sich aus zu mir. So rasch, wie mein Verstand die Notwendigkeit erkannt hatte, erschien das Knochenkästchen und schwebte vor mir, damit ich es benutzen konnte. Ich wusste, dass die Muscheln meinen Verstand auch in wachem Zustand durch Raum und Zeit transportieren konnten wie im Traum. Aber konnten sie mich auch zu dem dunklen Ort bringen, an dem Eleanor in der Falle saß? Und würde ich irgendetwas tun können, sobald ich da war? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
  


  
    Ich nahm die lange, geflochtene Haarsträhne, die Melaphia Eleanor abgeschnitten hatte, von einem der Altäre. Ich band das Haar um mein Handgelenk, pflückte das Kästchen aus der Luft und warf die Muscheln.
  


  
    Eleanor … Als ich die Augen schloss, berührte ich die weichen Strähnen dessen, was noch sterblich war, und wartete auf ihren Anblick.
  


  
    Ich wurde in unnatürliche Dunkelheit versetzt, aber da ich ein Geschöpf der Nacht bin, bin ich im Dunkeln in meinem Element. Ich kann selbst in den tiefsten Höhlen der Erde und auf dem Meeresgrund Umrisse erkennen, aber diese Dunkelheit war nicht irdisch. Dies war ein erdrückender, unnatürlicher Schatten, die völlige Abwesenheit von Licht und sogar der Erinnerung an Licht.
  


  
    Doch es gab Geräusche. Das Schleifen von Schuppen über Fels, die langsamen, schleppenden Schritte einsam umherstreifender Kreaturen. Mit einem leisen, erbarmenswerten Winseln 
     streifte mich etwas Eiskaltes. Dann hörte ich in der Ferne ein kehliges Knurren, gefolgt von einem Kreischen.
  


  
    War dies eine Zwischendimension oder war ich in den finstersten Winkel der Hölle getragen worden?
  


  
    Eleanors Körper im Sarg schrie, aber wenn ihr Geist in diesem Zwischenstadium an diesen dunklen Ort verbannt war, wie sollte ich sie dann finden?
  


  
    »Eleanor?«, sagte ich laut, falls sie in der Nähe war und meine Stimme hören konnte.
  


  
    Der Klang hallte wider und brachte eine Kakophonie von Reaktionen in Gang. Die Wesen, die diesen verdammten Ort bewohnten, scharten sich um mich, sprachen, bettelten und drohten zugleich. Das Getöse war mehr als furchterregend.
  


  
    Sogar ein Vampir weiß, wann er zurückweichen muss. Aber irgendwo in dem Chaos hörte ich Eleanors Antwort, ein verzweifeltes Flüstern.
  


  
    »William, ich bin hier. Verlass mich nicht …«
  


  
    Zum ersten Mal in meiner überlangen Existenz benötigte ich Licht.
  


  
    »Tretet zurück«, befahl ich und richtete mich zu einer mörderischen Pose auf, wobei ich jegliche Macht anrief, die von den Muscheln ausgehen mochte.
  


  
    Es werde Licht …
  


  
    Ich spürte, wie Lalees Geist von Kopf bis Fuß in mir aufstieg, wie Öl in einem Lampendocht hochsteigt. Als meine Essenz größer wurde, erhellte ein gleißender Lichtschein die Umgebung. Ich brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass das Leuchten von meiner Haut ausging – aber nur halb so lang, um meine Bitte um bessere Sicht zu bereuen. Manche Dinge lässt man besser im Dunkeln.
  


  
    Hier gibt es Drachen.
  


  
    Es sind schon Gedichte über den samtigen Nachthimmel geschrieben worden, aber dieser Ort hatte nur die Tintenschwärze, nicht die Sterne. Kein Licht konnte das absolute Schwarz über all denen durchdringen, die darunter umherstreiften.
  


  
    Soweit meine geliehene Macht ins Dunkel reichte, konnte ich Wesen sehen – sie bewegten sich, suchten, wanden sich in ihrem feuchten Loch wie geistlose Würmer in einem Eimer. Ihr heulendes Stöhnen ließ mich mit den Zähnen knirschen. Gerard als Wissenschaftler hätte sich mit dieser übernatürlichen, Amok laufenden Evolution prächtig amüsiert – von amorphen Nacktschnecken, die Schleimspuren hinterließen, bis hin zu zombieartigen Menschen mit wildem Blick und ohne Verstand. Ein urtümlicher Wald aus Zähnen, von denen das Blut troff, hängenden Zungen und leeren, entsetzten Augen. Dies war ein Dämonenloch, das jeden in Angst und Schrecken versetzt hätte – aber für mich gab es anderes zu bedenken.
  


  
    In der Ferne rief Eleanor, oder ihre Essenz, nach mir, aber zehntausend gefangene Seelen standen zwischen uns. Die Dämonen hatten sich aus meiner unmittelbaren Nähe zurückgezogen – das ungewohnte Licht hatte sie vertrieben. Dann sprang einer der größeren mit gefletschten, gelben Reißzähnen knurrend auf mich zu wie ein riesenhafter, tollwütiger Hund. Ich machte mich auf den Angriff gefasst, aber wie Reedrek auf der Alabaster flog der knurrende Angreifer durch meine substanzlose Gestalt hindurch und ließ eine Spur hinter sich zurück, die nach abgehangenem, totem Fleisch roch. Die Dämonen, auf denen er unabsichtlich landete, grölten angesichts seines Versagens und zerbissen und zerfleischten seinen Körper, bis nur noch Blut, Fetzen und … Zähne übrig waren. Guten Appetit.
  


  
    Dann wurde alles still; ob vor Entsetzen oder Wut wusste ich nicht zu sagen. Es war mir auch egal. In diesem Augenblick war ich zu einem Fürsten des Lichts statt zu einem der Dunkelheit geworden, und ich hatte vor, jeden Vorteil zu nutzen, den ich erkennen konnte. Ich watete in die Dämonen hinein. Sie wichen vor mir zurück und bedeckten ihre Augen wie Pilger in der Wüste, die einen flammenden Engel in ihrer Mitte erblickt haben.
  


  
    Halleluja!
  


  
    Zu dem Zeitpunkt, als ich – gefolgt von einer schweigenden Menge von Dämonen – zu Eleanor vordrang, war mein großer dämonischer Angreifer von irgendeiner Macht, die diesen fürchterlichen Ort beherrschte, größtenteils wiederhergestellt worden. Er drängte sich zwischen den anderen hindurch, um bessere Sicht zu haben. Er hatte jetzt nur noch ein Auge. Das Versagen hatte seinen Preis.
  


  
    »William!« Eleanor warf sich auf mich, wiederum mit kaum einem Ergebnis. Das Prickeln, das ich spürte, als unser Inneres aufeinandertraf, war ein kurzes, alles in allem angenehmes Gefühl. Eleanor roch abwechselnd nach Magnolien und nach Angst. Ich bemühte mich, sie zu trösten, aber da ich sie nicht berühren konnte, war das schwer. Unsere Verbindung hatte ihre Wurzeln im Körperlichen, im Sex. Wir hatten uns nie die Zeit genommen, über Philosophie zu debattieren.
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.« Ich trat auf sie zu, bis sie innerhalb meines Lichtkreises stand und unsere Geistergestalten sich leicht überschnitten. Sie überkreuzte die Arme und schlang sie um sich selbst; vielleicht malte sie sich meinen nicht ganz menschlichen Trost aus.
  


  
    »Warum bin ich hier? Es ist nicht so, wie du gesagt hast, dass es sein würde!« Ihre Stimme zitterte vor wachsendem Entsetzen. »Bin ich tot?«
  


  
    Sie wollte wissen, ob sie ohne weitere Umstände zur Hölle geschickt worden war. Ich konnte ihren Geist nicht beruhigen, ohne zu lügen, da immer die Chance bestanden hatte, dass sie verloren gehen würde.
  


  
    Ich hob die Hand und schob glühende Finger an ihrer Wange entlang. Sie schloss die Augen und seufzte, als könne sie die Berührung spüren. »Hilf mir.«
  


  
    »Ich bringe dich durch. Ich lasse dich nicht allein.« Und damit hatte ich ganz selbstverständlich ein weiteres Versprechen gegeben. Eines, das zugleich ein Ende und ein bitterer Anfang sein mochte. Wenn Eleanor ihre Erschaffung nicht überlebte, dann würden wir beide in der Dunkelheit gefangen sein.
  


  
    Ein Surren und Zischen durchlief das Gedränge. Es kam in Bewegung, wich auf einer Seite zurück. »William …« Ich hörte wieder meinen Namen und sah zu Eleanor hinab. Sie hatte den Blick auf die Menge gerichtet. Ein schwaches Leuchten schien sich auf uns zuzubewegen – das Licht war weiß mit einem Rosaschimmer. Unter viel Grollen und Knurren teilte sich die Menge, und ein weiterer Engel stand vor uns. Nein, kein Engel.
  


  
    Shari. Jacks erster Versuch, eine Vampirin zu erschaffen.
  


  
    Sie sah ganz anders aus als zu dem Zeitpunkt, zu dem ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ihr honigblondes Haar war silbrig weiß geworden; ihre warmen, bernsteinfarbenen Augen waren nun glitzernd grau. Sie wirkte so andersweltlich wie die legendären Elfen. Die Kleidung, in der sie beigesetzt worden war, war am Ärmel zerrissen und am Saum zerlumpt; ihre nackten Füße waren blutüberströmt.
  


  
    »William«, sagte sie wieder, als könne sie ihren Augen nicht trauen. »Bist du hier, um mich zu retten?«, hauchte sie überwältigt.
  


  
    Ich konnte es nicht über mich bringen, ihr das Gegenteil zu erzählen. »Ich werde mein Bestes tun, Mädchen.«
  


  
    Dann wanderte ihr Blick von mir zu Eleanor. Sie trat vor und streckte die Hand aus, als wären wir gerade auf einer Party eingetroffen und müssten uns miteinander bekannt machen. »Ich bin Shari«, sagte sie.
  


  
    Ohne ihren Kontakt zu mir aufzugeben, strengte Eleanor sich an, Sharis unwirkliche Hand zu ergreifen. »Ich bin Eleanor.«
  


  
    Dann sahen sie mich beide an, als wollten sie fragen, was nun geschehen sollte. Wo war Jack, wenn ich ihn wirklich brauchte? »Geht es dir gut?«, fragte ich, so lächerlich das auch klingen mochte.
  


  
    Shari schien in ihrem blassen Lichtschein zusammenzuschrumpfen und sah sich dann nervös im Kreise der grausigen Zuschauer um. »Sie belästigen mich nicht mehr so sehr, seit ich einen Schutz habe. Die Dame – Melaphia – hat mir gesagt, was ich tun muss, wenn sie versuchen, mich zu erschrecken.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    Gehorsam neigte Shari den Kopf und begann einen leisen Sprechgesang.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich musste in Williams Büro im Lagerhaus am Hafen gehen, um seinem Vorarbeiter, Tarney Graham, dabei zu helfen, einen Wachplan auszuarbeiten, nach dem die Männer im Hafen und am Ufer nach allem Verdächtigen Ausschau halten konnten, das auf eine Vampirinvasion hindeutete – wie etwa nach einer Ladung Särge und alter Erde.
  


  
    Als ich das Gebäude verließ, spürte ich etwas in den Schatten: Jemand beobachtete mich. Ich tat, als hätte ich nichts gehört, 
     und ging weiter geradeaus, die Promenade entlang. Hinter mir passte jemand seine Schritte meinen an, in dem Glauben, dass das Klappern der Absätze meiner Cowboystiefel das Geräusch seiner eigenen Schritte übertönen würde. Ich wirbelte herum und versetzte meinem Verfolger einen Hieb in den Brustkorb, sodass er zu Boden stürzte.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du nie versuchen sollst, dich an mich anzuschleichen«, sagte ich und fuhr meine Reißzähne aus, um Eindruck zu schinden.
  


  
    Lamar Nathan von Werm, oder einfach nur der gute, alte Werm, wie William und ich ihn nannten, rappelte sich hoch und klopfte sich den Staub ab. »Ich habe nur … vampirisches Anschleichen geübt, das ist alles.«
  


  
    Noch vor kurzer Zeit war Werm nichts als ein Möchtegernvampir gewesen. Er stach aber insofern aus der Gruftie-Clique, mit der er herumhing, hervor, als er herausgefunden hatte, dass Vampire wirklich existieren. Werm hatte tatsächlich über Vampire geforscht und mich eindeutig als einen erkannt, als er bemerkt hatte, dass ich mich nicht in einem Schaufenster in der Innenstadt gespiegelt hatte. Er war mir für eine Weile nachgeschlichen, bis ich ihn dabei erwischt hatte. Danach hatte er mich angefleht, einen Vampir aus ihm zu machen, was ich natürlich abgelehnt hatte.
  


  
    Nur durch einen glücklichen Zufall – wenn man es denn so bezeichnen will – war er dann zur rechten Zeit am falschen Ort gewesen, sodass ihm sein Wunsch erfüllt worden war. Reedrek hatte William gezwungen, Werm zum Blutsauger zu machen. Werm hatte seine romantischen Vorstellungen über den Vampirismus oder die »Bruderschaft des Blutes«, wie er gern sagte, noch nicht recht überwunden. Er musste noch viel lernen – und unglücklicherweise hatte William mich dazu 
     bestimmt, ihn zu unterrichten. Irgendeiner musste es ja tun. Jemand, der sich freiwillig für diese Existenz entschied, war schließlich zu dumm, von sich aus dem Sonnenschein auszuweichen.
  


  
    »Vampirisches Anschleichen?«, zischte ich. »Hör mal zu, Junge, Vampire müssen nicht schleichen.«
  


  
    »Wie sonst überrascht man denn seine Opfer, sodass sie nicht weglaufen, bevor man die Chance hat, sie in den Hals zu beißen und ihnen das Blut auszusaugen?« Er zuckte mit den schmalen Schultern. Er war schon blass gewesen, bevor er zum Vampir geworden war. Jetzt wirkte er mit seinem weißblonden Haar und seinen Punkerklamotten wie eine Miniaturausgabe von Johnny Winter ohne Gitarre.
  


  
    Ich starrte ihn angewidert an. »Wenn ich dich je dabei erwische, Jagd auf einen unschuldigen Menschen zu machen, dann werde ich dich aussaugen und deine ausgedörrte Hülle in der Sonne liegen lassen, damit du dich in Luft auflöst, verstehst du? Woher hast du dein Blut gekriegt?«
  


  
    »Aus dem Schlachterladen, wie du es mir beigebracht hast«, winselte Werm. »Aber ganz gleich, wie viel Schweineblut ich trinke, es ist fast so, als ob ich noch immer … hungrig wäre.«
  


  
    »Du wirst dich daran gewöhnen. Denk nur immer daran, dass die Tatsache, dass wir nicht grundlos Menschen töten, das ist, was uns von den alten Fürsten unterscheidet. Von den Bösen.«
  


  
    Er schauderte. »Wie Reedrek. Ich weiß. Aber kann ich nicht einen Bösewicht beißen, einen wirklich finsteren Verbrecher?«
  


  
    Werm wusste, dass William und ich von Zeit zu Zeit Lynchjustiz betrieben. Wenn ein außergewöhnlich böser Mensch in Savannah mehrfach mordete oder vergewaltigte, dann erlaubten wir dieser Person nicht weiterzuleben. Mein Zeuger und ich mussten uns nicht mit solchen Nettigkeiten wie einem ordentlichen 
     Gerichtsverfahren herumschlagen, und es bestand auch nicht die Gefahr, dass wir den Falschen erwischten, weil wir das Böse buchstäblich riechen konnten. Wir waren Richter, Schöffen und Henker in einer Person.
  


  
    »Du hast noch nicht die richtigen Kniffe drauf, um sicherzugehen, dass du den richtigen Übeltäter fängst. Du würdest vielleicht versehentlich einen guten alten Jungen erwischen. Überlass es William und mir, für Gerechtigkeit zu sorgen.«
  


  
    Ich stöhnte, weil mir auffiel, dass ich mich täglich mehr wie William anhörte – ich sagte Werm nur das, was er unbedingt wissen musste.
  


  
    »Aber wofür habe ich dann überhaupt ‚die ›richtigen Kniffe drauf‹?«, jammerte Werm. »Ich bin ein Vampir, zum Teufel! Ich will irgendetwas … Vampirisches tun.« Werm breitete seine in Leder gehüllten Arme aus und ließ sie dann wieder fallen. »William hat versprochen, dir mehr darüber beizubringen, was es heißt, ein Vampir zu sein. Hast du irgendetwas Spannendes gelernt?«
  


  
    Er sah enttäuscht drein, als ich ihm erklärte, dass William noch nicht so recht Gelegenheit gehabt hatte, mir endlich etwas beizubringen, weil er sich mit Eleanors Erschaffung und mit Vampirpolitik befassen musste. »Eine Sache, die ganz interessant ist, habe ich aber erfahren«, sagte ich.
  


  
    »Was?«, fragte Werm eifrig.
  


  
    »Ganz gleich, welche Kräfte Vampire gewöhnlich haben, wir haben sie in größerem Umfang – und auch noch andere darüber hinaus.« Ich gab Williams Theorie darüber weiter, dass das Voodoo-Blut Eleanor, Werm, William und mich zu etwas Besonderem machte. Ich übersprang das Detail, dass Werm wahrscheinlich bei den Fähigkeiten nicht das große Los gezogen hatte, weil er ursprünglich so ein schwächliches Kerlchen 
     gewesen war. Es gibt nichts Erbärmlicheres als einen Vampir mit geringem Selbstwertgefühl.
  


  
    »Also musst du nur herausfinden, was dein besonderes Talent ist«, schloss ich.
  


  
    »Cool! Vielleicht habe ich ja den Röntgenblick!« Bei dem Gedanken lebte Werm auf.
  


  
    Ich brauchte keinen Röntgenblick, um zu sehen, wie sich die Rädchen seines kleinen Verstandes drehten. Er würde morgen Nacht, sobald die Sonne untergegangen war, in den Strandbars in Tybee sein – in der Hoffnung, durch einige nasse T-Shirts blicken zu können. Mädchen-T-Shirts, wie ich hoffte. Wenigstens würde ihn das beschäftigt und von mir fernhalten. »Ja, vielleicht«, sagte ich zu ihm.
  


  
    »He, hast du daran gedacht, William zu fragen, ob Vampire fliegen können, wie in den Romanen von Anne Rice?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Klammere dich nicht an diese fiktiven Vampire! Cool oder nicht, das sind nur Märchen.«
  


  
    »Manches von dem, was in ihren Büchern und auch in Filmen vorkommt, ist aber trotzdem wahr«, beharrte Werm.
  


  
    Er hatte recht. Bram Stoker hatte die Tatsache durchschaut, dass ein Vampir mit dem Boden seines Heimatlandes reisen muss. Und kaum ein Vampir in der Literatur hat ein Spiegelbild. Ich nehme an, manche der Vampir-Autoren hatten über die Jahre ein paar gute und nicht ganz menschliche Quellen aufgetan, aus denen sie schöpfen konnten. »Warum kletterst du dann nicht hoch aufs Dach des Bootshauses und versuchst, dich vom Aufwind tragen zu lassen?«, schlug ich vor. Unser Spaziergang hatte uns auf die Höhe von Williams Jachtanleger geführt. »Wenn du nicht abhebst, wirst du im Wasser landen und nichts spüren.«
  


  
    »Und das hier ruinieren?« Werm fuhr mit den Handflächen über die Vorderseite seiner schwarzen Lederjacke.
  


  
    »He, Probieren geht über Studieren!«
  


  
    »Ich schätze, du hast recht«, sagte er und nahm das Dach in Augenschein.
  


  
    Er übergab mir seine Jacke und ließ sich von mir eine Räuberleiter zum unteren Rand des Daches machen. Dann kletterte er vorsichtig hinauf, so gut er es in den affigen Stiefeln, die er trug, konnte. Er ging auf die Seite hinüber, die dem Wasser zugewandt war, und stand schwankend am Rand.
  


  
    »Los! Spring!«, rief ich. »Konzentrier dich!« Ich will verdammt sein, wenn der kleine Teufel nicht mit den Armen flatterte wie ein Huhn, als er sprang! Es half ihm nichts. Er landete mit einem überraschten Aufschrei im Fluss. Ich ging hinüber, um ihm aus der Brühe zu helfen. »Sieht aus, als wärst du ein Landlebewesen, mein Freund«, bemerkte ich. Mein junger Schützling sah aus wie eine ertrunkene Hafenratte.
  


  
    »Du bist dran«, prustete er.
  


  
    »Ja, klar, natürlich!«
  


  
    »He! Ich hatte wenigstens den Mumm, es auszuprobieren.« Werm – der noch immer vor Flusswasser triefte – begann, mit den Ellenbogen zu flattern und zu gackern.
  


  
    Ich musste lachen. »In Ordnung. Du hast gewonnen! Ich werde es versuchen.«
  


  
    Ich zog die Stiefel aus, kletterte aufs Dach und kam mir dabei wie ein Vollidiot vor. Während ich mich zu der Dachkante vorarbeitete, die dem Wasser am nächsten lag, hoffte ich, dass William nicht vorbeikommen und mich sehen würde, denn das würde er mir noch ewig unter die Nase reiben. Und dennoch … Was, wenn ich tatsächlich fliegen konnte? William war einmal so sauer auf mich – auch noch ausgerechnet wegen eines Jacketts -, dass er mich beim Kragen gepackt hatte und mit mir vom Boden hochgeschwebt war. Wenn er dazu in der Lage war …
  


  
    Ich stand am Rand des Daches, sah auf die Mündung des Flusses hinaus und holte tief Atem. Ich roch das Leben rings um mich. Das Flussgetier, die üppige Pflanzenwelt der Marschen, das Meer selbst. Ich dachte über meinen Platz in der Welt nach, über meine überlange untote Existenz inmitten der Lebenden. Ich war ein unnatürliches Wesen – und doch gehörte ich irgendwie in diese alte Hafenstadt, genau wie alles und jeder sonst. Ich schloss die Augen, trat ins Leere und wartete darauf, dass das Wasser mich erreichte.
  


  
    Aber das tat es nicht.
  


  
    Ich öffnete die Augen wieder. Ich schwebte einen Meter über dem Wasser.
  


  
    »Verdammt! Schau dich bloß an!«, jubelte Werm.
  


  
    Ich sah mich nach ihm um; dadurch war natürlich meine Konzentration beim Teufel, und ich landete mit einem Klatschen mit den Füßen voran im Fluss. Ich schwamm zwischen den vertäuten Booten hindurch, und Werm half mir auf den Kai. Er lachte und führte einen kleinen Tanz auf. »Wie war es?«, fragte er, offensichtlich beeindruckt.
  


  
    »Ich weiß nicht. Es hat nur eine Sekunde gedauert.« Ich fühlte mich etwas betäubt. Wie soll man sich denn fühlen, wenn man zum ersten Mal bemerkt, dass man der Schwerkraft trotzen kann? War ich schon immer in der Lage dazu gewesen? Ein Kerl läuft doch nicht in der Gegend herum und springt von Sachen hinunter, um zu sehen, ob er fliegen kann. Wenn William nicht diese Bemerkungen darüber gemacht hätte, was die Kraft des Voodoo-Bluts für uns bedeuten mochte, hätte ich nie auch nur daran gedacht, es zu versuchen.
  


  
    »Du musst üben«, sagte Werm fest.
  


  
    »Üben?«
  


  
    »Lernen, es zu kontrollieren, verstehst du? Lernen, es zu nutzen.«
  


  
    Ich beugte meinen Kopf zur Seite, um das letzte Wasser aus meinem Ohr fließen zu lassen. »Ich schätze, es könnte in einem Kampf ganz praktisch sein«, sagte ich. »Oder, um ganz schnell irgendwohin zu kommen, wenn ich gut darin würde. Aber ich müsste vorsichtig sein, wo und wie ich die Fähigkeit einsetzen würde. Ich kann doch nicht einfach zulassen, dass Menschen mich durch die Luft düsen sehen wie die verdammte Fliegende Nonne!«
  


  
    »Wie wen?«, sagte Werm.
  


  
    »Vergiss es«, sagte ich und winkte ab. »Das war vor deiner Zeit.«
  


  
    Werm dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich schätze, du hast recht. Was hat dir William sonst noch über uns und die Dinge, die wir tun können, beigebracht?«
  


  
    Ich stand auf und begann, zu dem Platz zurückzugehen, an dem ich meine Corvette geparkt hatte. Es machte mich ein bisschen verlegen, daran zu denken, dass William mich immer noch über alles außer dem äußersten Minimum, das ich zum Überleben benötigte, im Dunkeln ließ. Ich entschloss mich, dass ich mit Werm von Anfang an offen sein würde – ich würde ihm alles erzählen, was ich wusste. Das einzige Problem bestand darin, dass ich noch immer nicht viel wusste.
  


  
    Ich durchsuchte meinen Verstand nach etwas, was ich Werm erzählen konnte, um ihm zu helfen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, weil ich das ungute Gefühl hatte, dass es keine Kleinigkeit sein würde, Werm aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Zumindest konnte ich ihm etwas Interessantes erzählen. Ich dachte einen Moment lang nach und entschied mich für ein sehr wichtiges Thema. Ich hätte auf dem Sektor selbst durchaus ein bisschen Hilfestellung von William gebrauchen können.
  


  
    »Ich kann dir etwas erzählen, was ich erst vor Kurzem selbst herausgefunden habe«, erzählte ich Werm. »Etwas sehr Wichtiges.«
  


  
    »Was?«, fragte er eifrig.
  


  
    Ich legte einen Arm um seine schmächtigen Schultern, während wir langsam den Weg entlangbummelten. »Mein Junge, lass mich dir von den Blumen und Bienchen erzählen – und von den Vampiren …«
  

  
  


  
    Zweites Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Als ich damit fertig wurde, Werm zu erklären, in was er beim Vampirsex hineingeraten konnte – wenn man mir verzeiht, dass ich es so formuliere! -, saßen wir schon im Auto und waren auf dem Weg zu Werms Haus. Werm hatte gerade mehr oder minder beschlossen, nie wieder Sex zu haben. Meiner Ansicht nach war es fraglich, wie berechtigt die Formulierung »nie wieder« war, aber – im Zweifel für den Angeklagten. Da ich während meiner hundertfünfzigjährigen Dienstzeit als Blutsauger nur einen einzigen weiblichen Vampir getroffen hatte, standen die Chancen des Werminators, für immer ein jungfräulicher Vampir zu bleiben, ziemlich gut.
  


  
    Manche Jungs packen’s einfach nicht.
  


  
    Werm hatte sich im Weinkeller seiner Eltern eingerichtet, nachdem sein Vater den Raum vernagelt hatte, als seine Mutter auf Entziehungskur geschickt worden war. Die Damen der feinen Gesellschaft, die in Savannah miteinander zu Mittag essen, kommen dabei selten ohne ein halbes Dutzend Mimosas – oder was zur Hölle diese Art von Frauen trinken – aus, und anscheinend war Werms Mutter regelmäßig 
     angeschickert gewesen, wenn ihr Alter abends nach Hause gekommen war.
  


  
    Jedenfalls hatte Werm seinen Sarg dort aufgestellt und hauste nun sicher und ungestört in den Eingeweiden des Familiensitzes. Er hatte seinen Eltern erzählt, er wäre mit einem Freund zusammengezogen – in einem so üblen Stadtviertel, dass er wusste, dass keine zehn Pferde seine Leute dorthin gebracht hätten. So konnte er sicher sein, dass sie nicht einfach vorbeischauen und die Lüge bemerken würden. Allerdings hätte ihnen auffallen können, dass ihr untoter Sohn sich direkt vor ihrer Nase befand. Oder besser gesagt unter ihren Füßen.
  


  
    Wenn sie jemals beschlossen, in ihren Weinkeller zurückzukehren, würden sie zwei unangenehme Überraschungen erleben: Erstens lag ihr Sohn leichenblass in einem Ebenholzsarg; zweitens waren ihre unbezahlbarsten Weinflaschen verschwunden, weil Werm begonnen hatte, sie auf eBay zu verhökern, um sich etwas Taschengeld zu verdienen. Werm sagte, dass er nicht wusste, welche dieser Entdeckungen seine Eltern mehr bestürzt hätte.
  


  
    Nachdem ich ihn abgesetzt und dem überlassen hatte, was er allein im Keller so trieb, brach ich zu Williams Haus auf, um nachzusehen, wie es mit Eleanors Vampirwerdung stand. Nicht, dass ich auch nur im Geringsten helfen konnte. Mein einziger Versuch, einen weiblichen Vampir zu erschaffen, war eine Katastrophe gewesen. Wenn William Eleanor verlor, würde er am Boden zerstört sein. Dann könnte selbst ich ihm nicht mehr helfen.
  


  
    Als ich gerade über den Orleans Square kurvte, fand ich mich plötzlich in absoluter Dunkelheit wieder – als wäre ich auf einen Schlag erblindet. Das ist nicht gerade hilfreich, wenn man gerade 
     am Steuer sitzt. Ich machte mitten auf der Straße eine Vollbremsung. Was zur Hölle …? Ein kalter Schauer umfing mich, und das Prickeln von Furcht durchzuckte meine Wirbelsäule am Halsansatz. Und wenn ein Vampir Furcht verspürt, will das etwas heißen. Wir haben schließlich große, scharfe Zähne. Wir sind diejenigen, die eine Gänsehaut verursachen. Wann immer mir etwas Angst macht, werde ich deshalb sehr aufmerksam. Ich saß still und versuchte zu überlegen, was ich tun sollte, als die Dunkelheit so plötzlich wieder verschwand, wie sie gekommen war – gefolgt von einer Aufwallung von Bösem, das ich beinahe schmecken konnte. Und aus irgendeinem dummen Grund dachte ich an Shari, meinen Fehlschlag bei der Erschaffung einer Vampirin. Ich legte wieder einen Gang ein und raste zu Williams Anwesen.
  


  
    Ich trat in die Küche und begrüßte Melaphia, Williams Haushälterin, die für ihn fast so etwas wie eine Adoptivtochter ist. Sie ist eine Nachfahrin der Voodoo-Priesterin Lalee in fünfter Generation. Melaphia tritt ihren Dienst normalerweise erst an, nachdem sie ihre Tochter Renee zur Schule gebracht hat, aber wie William mir auf Eleanors Grundstück erzählt hatte, war Melaphia heute früher als sonst gekommen – oder länger geblieben, je nachdem, wie man es sah -, falls William sie brauchte. Was unausgesprochen blieb, war – wie ich wusste -, dass Melaphia für William da sein wollte. Wenn Eleanor starb, würde er ihre starke und ruhige Schulter brauchen, um sich darauf zu stützen. Gar nicht zu reden von ihren Voodoo-Gesängen und -Tränken, mit denen sie Eleanors verlorener Seele würde helfen können, wie sie Shari geholfen hatte.
  


  
    »Wie sieht’s unten aus?«, fragte ich angespannt. Mel saß am Küchentisch und surfte mit einem Laptop im Internet.
  


  
    »So weit, so gut«, sagte sie. »Wir können nur abwarten.«
  


  
    Ich seufzte, und Mel sah vom Bildschirm hoch. »Was ist los mit dir? Du siehst noch blasser aus als sonst.«
  


  
    »Ich hatte ein seltsames Gefühl, als ich hergekommen bin. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«
  


  
    Sie zögerte nur einen Augenblick, bevor sie den Computer zuklappte. »Lass uns hinuntergehen und nachsehen.«
  


  
    Der Gang zu Williams unterirdischem Bau war mit kleinen, in die Wand eingelassenen Altären gesäumt, auf denen bunte Kerzen flackerten. Jede Farbe und jede Kerze hatte ihre eigene Bedeutung in Melaphias uralter Religion – einer Religion, die ich nicht verstand, deren Macht ich aber respektierte. Ein Büschel blonder Haare – Sharis Haar – war in eine der Nischen gestopft und erinnerte mich daran, dass es ältere und bösere Wesen als mich in der großen weiten Welt gab. Und dass manche Fehler Auswirkungen bis in alle Ewigkeit hatten. Das war mir wirklich unheimlich, aber nicht so sehr wie das, was ich als Nächstes sah.
  


  
    Als Mel und ich das Gewölbe erreichten, lag William auf dem Boden vor Eleanors Sarg; seine blicklosen Augen starrten nach oben. Mel kniete sich auf einer Seite neben William, ich auf der anderen. Sie versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige.
  


  
    »William! Komm zurück!«, befahl sie. »Etwas ist schiefgegangen.«
  


  
    
  


  William


  
    Nachdem Shari ihren Gesang beendet hatte, nahm ihr Blick ein wildes Funkeln an, und das Licht um sie herum flackerte. »Seht nicht hin!«, flüsterte sie.
  


  
    Ich wandte mich ab und zog Eleanor mit. Das Murmeln schwoll zu einem dumpfen Protestgebrüll an, als wüssten die Untiere um uns herum, was bevorstand. Plötzlich ertönte ein Krachen wie das Brechen von Glas, und dann verwandelte ein funkelnder Lichtblitz – heller als meine glühende Gestalt – die Dunkelheit in gleißendes Weiß. Das Licht wurde von Wand zu Wand zurückgeworfen und löste kleine Erdrutsche aus, die auf jeden niedergingen, der darunter stand. Diejenigen, die das Unglück hatten, zu nahe bei Shari zu stehen, wurden umgeworfen und landeten in versengten, wimmernden Grüppchen auf dem kalten, harten Boden. Die Übrigen rieben sich die Augen und hasteten in die Sicherheit der zurückkehrenden Dunkelheit davon.
  


  
    Als ich mich umsah, war Shari auf die Knie gefallen. Welcher Macht auch immer sie sich bedient hatte – sie war für den Augenblick aufgebraucht.
  


  
    »Das wird sie für eine Weile auf Distanz halten«, sagte sie zur Antwort auf meine unausgesprochene Frage. »Aber sie kommen immer zurück … Jetzt«, sie gähnte, »muss ich mich ausruhen.« Sie sackte auf den Boden und schloss die Augen. Eleanor setzte sich neben sie.
  


  
    »Ich erinnere mich an sie«, sagte Eleanor. »Sie war einer deiner Schwäne. Hast du versucht, sie zur Vampirin zu machen?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht ich. Jack. Reedrek hatte sie fast umgebracht, und wir dachten, wir könnten sie retten. Aber es gab ein Problem …« Ich konnte den Rest nicht vor ihr ausbreiten. Es würde meiner schlauen Eleanor selbst überlassen bleiben, meine Gedanken zu erahnen.
  


  
    »Also werde ich hierbleiben, wenn ich den Vorgang nicht überlebe?«
  


  
    Es war unmöglich zu lügen. »Ja. Dein Körper wird sterben. Deine Seele wird unsterblich sein – aber verflucht.«
  


  
    Eleanor starrte auf Shari hinunter, und ein überraschend zärtlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Na ja, zumindest werde ich nicht allein sein.« Sie gähnte, als hätte es sie betäubt, Shari beim Schlafen zuzusehen. Sie, der man gehorchen muss, streckte sich neben meinem auf ewig verlorenen Schwan aus und schloss die Augen.
  


  
    Da ich nichts tun konnte, als sie zu bewachen, setzte ich mich hin und lehnte mich mit dem Rücken an den nächstbesten Felsbrocken. Ich weiß nicht, wie lange ich da saß und in die Dunkelheit blickte. Die Zeit ließ sich an diesem Ort nicht einschätzen, da er so weit von Sonnenaufgang und Sonnenuntergang der realen Welt entfernt war. Der menschlichen Welt. Vielleicht vergingen Stunden oder Jahre. Ich hatte keine Möglichkeit, das herauszufinden, kein Zeichen, um zu wissen, ob Eleanors Körper in der Welt, die wir zurückgelassen hatten, seine Transformation beendet oder aufgegeben hatte.
  


  
    »Kapitän! Wach auf!« Melaphias Stimme drang in meinen Kopf, zog meine Aufmerksamkeit von der Dunkelheit ab. Die Welt, die ich zurückgelassen hatte, rief plötzlich nach mir. Im selben Augenblick regte sich Shari und setzte sich schläfrig auf, um mich anzustarren.
  


  
    »Melaphia sagt, ich soll dich aufwecken. Sie sagt, du musst zurückkommen.«
  


  
    »Ich kann nicht zurückgehen. Ich habe es Eleanor versprochen.« Aber noch während ich sprach, schien Eleanors Geist durchscheinender zu werden. Im Nu war sie verschwunden – auf dem Weg zurück in ihren Körper. In der Ferne hörte ich langsame, rasselnde Trommelschläge, als werde angesichts ihres Entkommens Alarm gegeben.
  


  
    »Sie hat’s geschafft«, sagte ich erleichtert.
  


  
    Shari sah mich nur an.
  


  
    »Kapitän, komm zurück!«, sagte Melaphia, diesmal lauter.
  


  
    Ich stemmte mich auf die Füße. Ich dachte an zu Hause und an die süße Eleanor, aber ich fand nicht die richtigen Worte, um Shari Lebewohl zu sagen.
  


  
    Ein Ausdruck tiefer Traurigkeit huschte über ihre Züge, als sie aufstand und mich ansah. »Danke, dass du mich hast ruhen lassen.« Sie suchte die Dunkelheit mit ihren unheimlichen, nun wieder bernsteinfarbenen Augen ab. »Ich habe kaum jemals Gelegenheit zu schlafen.«
  


  
    Das Licht um Shari herum wurde schwächer und warnte mich so, dass die Muscheln mich zu sich zurückzogen. Ich kämpfte gegen den Sog an.
  


  
    »Nein! Ich lasse sie nicht hier, auf dass sie bis in alle Ewigkeit leidet«, sagte ich zu dem Ruf. »Lalee, hilf mir!«
  


  
    Als ich über Shari zu schweben begann, erfüllte die Erinnerung an den ersten Blick, den ich auf Lalee erhascht hatte, mein Gesichtsfeld.
  


  
    Der Friedhof auf einer der vorgelagerten Inseln hatte damals keinen Namen gehabt. Er war nur ein sumpfiges Feld jenseits des Flusses gewesen, weit genug entfernt von der Stadt, um die Furcht vor Ansteckung zu lindern. Flackernde Fackeln beleuchteten die etwa fünfzig Leichen, die nahe am Fluss in drei langen Reihen ausgelegt worden waren. Die Totengräber unterhielten sich mit gesenkten Stimmen und arbeiteten gebückt und Tag und Nacht, um Sand, Lehm und Muscheln wegzuschaufeln und die Gelbfieberopfer unter die Erde zu bringen. Wolken brennenden Schwefels hingen in der Luft, und Lalee stand in der Mitte, nahe bei den zugeschaufelten Gräbern, und hielt ihre Laterne und den Zweig einer Trauerweide hoch. Ein leiser, klagender 
     Gesang durchbrach die lastende Stille. Da erinnerte ich mich, dass Lalee im Namen von Maman Brigitte, der Wächterin der Gräber, eingegriffen hatte, um die rastlosen Seelen aus der Erde in die Luft zu singen und auf den Nachhauseweg zu schicken. Obwohl sie sterblich war, war Lalees Seele größer und mächtiger als meine. Nun flehte ich stumm um ihre Hilfe.
  


  
    Wie sie es vor zweihundert Jahren getan hatte, spürte Lalee meine Gegenwart und hob den Blick zu mir. Ich sah Liebe und Befehlsgewalt in ihren Augen. Du kannst sie retten. Ruf Kalfu an, den loa der Kreuzwege. Ihr Gesang wurde lauter, und plötzlich warf sie mir über die Jahre hinweg den Weidenzweig zu. Ich konnte gar nicht anders, als ihn aufzufangen. In meiner Hand, an diesem dunklen Ort, flackerte der Zweig selbst und sprühte Funken eines blauen, statischen Feuers. Ich wusste sofort, was ich zu tun hatte. Ich hob die Stimme und schloss mich Lalees jahrhundertealtem Gesang an, während Shari vor mir auf die Knie sank.
  


  
    
  


  Jack


  
    »Hilf mir, ihn aufzurichten«, befahl Melaphia. »Da stimmt etwas nicht, das kann ich dir sagen!«
  


  
    Ich hob William auf, trug ihn zu dem dick gepolsterten Sessel und hob dann seine Beine an, um sie auf die Ottomane hochzulegen. Er hing schwer wie ein Toter in meinen Armen. Wie eine richtige Leiche. Er sah sogar noch toter aus als die wenigen Male, die ich ihn tagsüber hatte schlafen sehen. Dieser Zustand des … Totseins wirkte irgendwie sehr endgültig. Ich kämpfte gegen die 
     Panik an, die in meiner Brust aufsteigen wollte. Ich musste für Melaphia stark sein, die neben mir stand und die Hände wie zum Gebet gefaltet hatte. Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen und glänzten vor Furcht.
  


  
    Plötzlich spürte ich Sharis Anwesenheit, sogar noch stärker, als ich das Gefühl empfunden hatte, das im Auto über mich gekommen war. »Shari? Bist du hier?«
  


  
    Melaphia sah sich um. Auch sie spürte, dass jemand hier war. Mein Blick folgte ihrem in die am weitesten entfernte Ecke des Zimmers. Was zuerst nicht nach mehr als einem Rauchkringel aussah, begann Form anzunehmen, als Shari sich zeigte.
  


  
    Ich sah Mel rasch an. Ihr Blick war auf den Punkt geheftet, an dem Shari … schimmerte. Anders kann man es nicht ausdrücken. Also sah Melaphia sie ebenfalls.
  


  
    Shari sah anders aus, aber gut. Ihre Haut war nicht gerade rosig, aber sie leuchtete. Nicht lebendig, aber von irgendeiner Kraft beseelt, die nicht von dieser Welt war. Was mochte das bedeuten?
  


  
    »Wo ist William?«, platzte Melaphia heraus. »Weißt du, wo er ist?«
  


  
    »Ist er nicht hier?«, fragte sie. Sie sah sich im Zimmer um, und als sie den Kopf wandte, bewegte sich ihr Haar auf unnatürliche Art und Weise, als hätte es ein Eigenleben. »Er hat mich gerettet«, sagte sie. »Er und die Dame haben mich gerettet.«
  


  
    Melaphia schnappte nach Luft. Sie griff sich an den Hals. »Er ist bei Maman Lalee«, flüsterte sie. Sie wandte sich um und kniete neben William nieder. Er sah immer noch viel toter aus, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Sie nahm eine seiner Hände in ihre beiden und begann, etwas in einer alten Sprache zu 
     singen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Shari. Wenn es irgendetwas gab, was ich für William tun konnte, würde Melaphia es mir sagen, aber ich wusste, dass es nichts gab. Mein Hals fühlte sich an, als hätte jemand einen Schweißbrenner in meinen Mund gesteckt, aber wieder kämpfte ich die Panik nieder.
  


  
    Sharis Augen funkelten wie Kristallkugeln, die man ins Sonnenlicht hält, und ihr Blick blieb an mir hängen. »Jack«, sagte sie langsam, und die Winkel ihres kleinen, süßen Mundes hoben sich zu einem Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen brachte. »Es ist so schön, dich zu sehen!«
  


  
    Es ist schön, den Mann zu sehen, der dich zur Hölle geschickt hat?, wollte ich fragen. Wieder überkamen mich Schuldgefühle, als ich mich daran erinnerte, wie ich sie in diesem Zimmer hier gehalten hatte, nackt und verletzlich, während ihr Leben mir entglitten und ihre Seele in die Hölle oder an einen Ort, der ihr sehr nahe kam, gefahren war. Und das alles nur, weil ich abartig, anders, vergiftet war. Und unwissend.
  


  
    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte ich unbeholfen, wie ein Kerl, der auf dem Klassentreffen eine frühere Freundin begrüßt, die er hat sitzen lassen. »Du siehst klasse aus.« Wie einfallslos war ich nur? Ich biss mir auf die Unterlippe, bevor ich sie auch noch fragen konnte, wie es ihr ging.
  


  
    »Ich bin frei«, sagte Shari schlicht. Ich warf erneut einen Blick auf Melaphia. Sie hatte die Augen zugekniffen, um sich auf ihren Gesang zu konzentrieren, öffnete sie aber kurz, um Shari anzustarren. Sie unterbrach ihren Gesang nicht.
  


  
    »Frei? Heißt das, du bist nicht nur … zu Besuch da, wie beim letzten Mal? Du musst nicht an diesen schlimmen Ort zurück?« Ich sah ihr strahlendes, leuchtendes Gesicht an, und sie nickte.
  


  
    »Frei«, wiederholte sie. »Ich kann nun an einen besseren Ort gehen, an einen, wo man freundlich zu mir sein wird und wo ich mich ausruhen kann.«
  


  
    Das war es. Das erklärte, warum sie jetzt anders aussah als damals und leuchtete. Sie lachte, und das Geräusch klang wie Musik. »Es stimmt, Jack! Du musst dir keine Sorgen mehr um mich machen. Es geht mir jetzt gut. Und ich vergebe dir.«
  


  
    Ich spürte, dass meine Augen ganz feucht wurden. Hatte ich sie recht verstanden?
  


  
    »Du vergibst mir?«, fragte ich dümmlich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Danke! Du weißt nicht, wie viel es mir bedeutet, dich das sagen zu hören.« Vampire haben Albträume wie jeder andere auch. Shari und das, was sie durchmachte, tauchten regelmäßig in meinen Träumen auf. JETZT IN DIESEM KINO, verkündete die Leuchtschrift in meinem Albtraum grell, NIEMAND BESCHÜTZT MICH – IN DER HAUPTROLLE SHARI, DAS MÄDCHEN, DAS DU ZUR HÖLLE GESCHICKT HAST. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen.
  


  
    »Da, wo du jetzt hingehst … Wirst du von dort aus auch zu Besuch kommen können?« Die Frage entschlüpfte mir wohl einfach so. Würde ein Wesen, das aus Güte und Licht bestand, sich je dazu herablassen, einen Vampir zu besuchen? Jetzt schaute Shari ja sozusagen nur auf dem Weg nach außerhalb vorbei. Oder war es mehr als das? Sie schien ernsthaft über die Frage nachzudenken.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich werde es aber versuchen. Das verspreche ich.«
  


  
    Ich weiß nicht, warum mich das so freute, aber das tat es. Ich ertappte mich dabei, zu wünschen, dass sie mich berühren 
     würde. Nicht sexuell oder so. Das Kalte, Tote in mir fühlte sich von ihrer Wärme, ihrem Licht, ihrer Liebe angezogen. Ich kam zu dem Schluss, dass das die Dinge waren, die sie leuchten ließen. Ich trat einen Schritt auf sie zu, aber sie begann zu verblassen.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen, Jack.«
  


  
    »Warte! Erzähl mir, wie sie dich gerettet haben!« Ich versuchte nur, Zeit zu gewinnen, und ich schätze, das wusste sie.
  


  
    »Es war ein Gesang und irgendeine Art von Kraft, die von der Dame ausging. Ich fühlte mich emporschweben. Ich fühlte, wie der Geist des Guten mich erfüllte. Und dann war ich hier.«
  


  
    Lalee hatte einen Weg gefunden, Shari zu retten. Genauso, wie sie einen Weg gefunden hatte, William und mich vor Reedrek zu retten. Ich warf einen Blick auf William, der noch immer leblos dalag. Sicher würde sie nicht zulassen, dass er starb – er, den sie so gern mochte.
  


  
    Ich fragte mich, weshalb Lalees Macht so groß war und warum sie William so innig liebte. Sie durchquerte sogar die Zeit selbst, um ihm in dieser Welt und im Jenseits beizustehen. Konnte sie einen Vampir irgendwann ins Leben zurückholen? Ins richtige Leben? Hatte William sie je gebeten, das zu versuchen? Würde er es zugeben, wenn er es versucht hatte? Konnte zum Zeitpunkt unseres letzten, endgültigen Todes irgendetwas für uns getan werden? Konnte sie sich die Kräfte der Natur und der andersweltlichen Reiche, in denen sie lebte, zu Diensten machen, um einem Dämonen wie mir zu helfen, wenn sich die Notwendigkeit ergab? Ich war jetzt ein Kind ihres Bluts, genau wie William. Würde sie sozusagen alle spirituellen Hebel in Bewegung setzen, um mich vom Rand der Hölle zurückzureißen? War das überhaupt möglich?
  


  
    Von allen Unsterblichen sind wir Vampire wohl am meisten vom Tod besessen. William hat mir einmal erzählt, dass ein Vampir, je älter er wird, desto mehr Zeit damit verbringt, über seinen einstigen Tod nachzugrübeln. Es klingt lächerlich, dass Wesen, die Hunderte von Jahren alt sind, sich solche Sorgen darüber machen sollen, wann und wie sie wieder zu Staub werden. Ich schätze, eine lange Existenz regt einen auf, wie einen Athleten eine lange Serie von Siegen. Wann, wo, warum und wie wird alles enden?
  


  
    Und dann war da noch die Frage, was wohl danach geschehen würde. Gehen Sie zur Hölle. Gehen Sie direkt zur Hölle. Gehen Sie nicht über Los. Ziehen Sie keine zweihundert Dollar ein. Das war es, was man mir immer erzählt hatte. Wir sind schließlich Vampire. Unsere Seele, diese entscheidende Fahrkarte ins Jenseits, ist längst verloren. Sie geht in dem Moment verloren, in dem wir die uralten Fragen eines Zeugers mit »Ja« beantworten.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, wie William sie mir auf dem Schlachtfeld gestellt hatte, während mein Lebensblut aus mir heraussprudelte und sich mit dem roten Lehmboden vermengte.
  


  
    Willst du leben? Wirst du mir dienen?
  


  
    »Ja«, hatte ich gesagt. Und das Geschöpf hatte sich drohend über mich gebeugt, während das Blut der Sterbenden noch von seinen Reißzähnen getropft war, und hatte ausgesaugt, was noch von meinem Leben übrig gewesen war.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung gehabt, worauf ich mich da eingelassen hatte. Hätte ich auch »Ja« gesagt, wenn ich es gewusst hätte? Oder hätte ich zugelassen, dass der grünäugige Fremde mich endgültig umbrachte? Ich kann nicht sagen, wie oft ich mir diese Frage schon gestellt habe. Aber welche Rolle spielt das letzten Endes?
  


  
    Aber würde die Tatsache, dass ich nicht gewusst hatte, dass ich mich für den Weg des Dämons entschied, dafür sorgen, dass ich bei dem großen Burschen oben im Himmel einen Stein im Brett hatte, wenn der Tag der Abrechnung kam? Wer wusste das schon? Es war ja nicht so, dass es einen ganzen Haufen Leute gegeben hätte, die ich hätte fragen können.
  


  
    Während ich Shari ansah und über Lalee und ihren Überfluss an Macht nachsann – na ja, da begann ich darüber nachzudenken, was wohl möglich war. Vielleicht würde ich bei den Leuten, die nach dem Tode die Schlafsaalplätze verteilten, gut ankommen, wenn ich ein braver kleiner Vampir war. Ich versuchte schließlich, Gutes zu tun. Ich tötete nur die, die es wirklich, wirklich verdient hatten. Ich hatte versucht, Shari zu helfen – auch, wenn ich dabei jämmerlich versagt hatte. Ich versuchte ohnehin, den Leuten so gut zu helfen, wie ich konnte. Ich schleppte sie von verlassenen Landstraßen ab, wenn ihre Autos eine Panne hatten, und brachte sie in Sicherheit. Das musste doch etwas wert sein, nicht wahr? Aber dennoch hatte ich keine Seele.
  


  
    Als ich über diese Dinge nachgrübelte, fiel mir auf, dass Shari immer durchscheinender wurde. Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und meine Hand ging mitten durch ihre hindurch. »Danke, dass du mir vergeben hast«, sagte ich noch einmal. »Das hatte ich nötig.«
  


  
    »Gern geschehen. Mach’s gut, Jack.«
  


  
    Was von ihr noch übrig war, bewegte sich näher an mich heran, und sie streckte die Arme aus. Ich konnte ihren Körper nicht spüren, aber als sie mich umarmte, wurde ich von der Wärme umfangen, nach der ich mich gesehnt hatte. Für einen einzigen Augenblick fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Tränen begannen, meine toten, kalten Wangen zu netzen.
  


  
    Und dann war sie verschwunden, einfach so. Ich stand einen Augenblick lang da, hielt immer noch die Arme ausgestreckt und versuchte, mich an die Wärme und das Licht zu erinnern. Dann hörte ich Melaphias Stimme, die vor Rührung brach.
  


  
    »Jack! Er ist wieder da!«
  


  
    Williams Augen wurden klar, und er holte tief Luft. »Ja«, sagte er. »Alles in Ordnung, mein Mädchen.« Er streckte die Hand aus, um Melaphias Hand zu drücken, und ignorierte mich völlig.
  


  
    Erleichtert kam ich zu dem Schluss, dass ich wohl nachsehen sollte, wie es Eleanor ging. Ich stand auf, ging zu ihrem Sarg und öffnete ihn. Ich hatte Eleanor nackt gesehen, als ich mitgeholfen hatte, sie in den Sarg zu legen; ich hatte ausgiebig Gelegenheit gehabt, ihre Schlangentätowierung zu betrachten. Aber jetzt war sie anders. Sie leuchtete förmlich vor bleichem Glanz und wilder, ungezähmter Schönheit. Die Farben der Schlange, die sich von ihrer Brust zu ihrem Bauch ringelte, hatten sich verändert. Das verdammte Ding wirkte beinahe lebendig. Ich hatte eindeutig das Gefühl, dass sie es schaffen würde. Ganz gleich, was für eine Krise ich draußen auf dem Platz gespürt hatte – sie war vorbei.
  


  
    Der Ausdruck wollüstig reichte nicht aus, um Eleanor zu beschreiben. Von ihrem lieblichen Gesicht über ihre vollen Brüste, die in steife, dunkle Brustwarzen mündeten, bis hinunter zu ihrem Geschlecht und ihren weiblichen Hüften und Schenkeln war dieses Geschöpf die fleischgewordene Fantasievorstellung eines jeden Mannes. Sie arbeitete in der Tat im richtigen Berufszweig – dem, der Genuss schenkte. Ich konnte nicht umhin, sie anzustarren. Und weiter anzustarren.
  


  
    Ihre dunklen Augen öffneten sich und richteten sich mit einem unheiligen Funkeln auf meine. Sie streckte die Hand mit übernatürlicher Schnelligkeit aus und packte mein Handgelenk. 
     Sie brauchte jetzt sofort etwas Bestimmtes, aber ich war nicht derjenige, der es ihr geben konnte.
  


  
    »Oh«, stammelte ich, »nein. Nicht ich. Ich …«
  


  
    »Jack«, hörte ich William knurren. »Geh von dem Sarg da weg – oder ich sorge dafür, dass du den Tag bereust, an dem ich dir auf dem Schlachtfeld deinen jämmerlichen Arsch gerettet habe!«
  


  
    
  


  William


  
    Blind vor Besitzanspruch hatte ich das irrationale Bedürfnis, Jack auf der Stelle umzubringen. »Nimm die Pfoten von ihr«, befahl ich. »Sie gehört mir!«
  


  
    »Ich mache gar nichts – sie ist das«, sagte Jack und tat sein Bestes, Eleanors Finger von seinem Arm zu lösen.
  


  
    Sobald er frei war, vergaß Eleanor ihn völlig. Ihr Blick heftete sich auf mich, und sie begann, langsam und geschmeidig wie eine Katze aus ihrem Sarg zu steigen. Sogar ihre leichte Austrocknung konnte nicht von der Schönheit ihres Körperbaus ablenken. Sie gehörte nun mir, von den Knochen bis zum Blut, und ich wollte sie. Der Drang, sie zu nehmen, war so heftig, dass ich ihn wie brennende Reibung unter meinen Kleidern spürte. Kratzend. Erregend.
  


  
    »Raus hier«, stieß ich an Jack und Melaphia gerichtet hervor. In der nächsten Sekunde hatte Eleanor den Abstand zwischen uns in einem Satz überwunden und zerrte an meinen Kleidern. Ich hielt ihre beiden Hände mit einer Hand fest und zog sie nach oben, um sie daran zu hindern, mein Hemd noch weiter zu ruinieren. 
     Sie wand sich und tat ihr Bestes, sich an mir zu reiben. Dieses Paarungsritual war ein feinfühliger Tanz – viel mehr als bloßes Ficken. Unser erster Geschlechtsverkehr würde ihre Unsterblichkeit besiegeln; er würde richtungweisend für den Fortgang unserer Beziehung sein. Ich war ihr Vampirzeuger, ja, aber es würde keine Sklaverei geben, keine mentale Kontrolle, keinen Missbrauch. Ich würde ihr Lehrer sein, und es hatte keinen Sinn, die Schülerin die Lektionen selbst auswählen zu lassen. Die Macht, die sie begehrte, konnte ich ihr geben, und obwohl ich schon so erregt war, dass es kein Zurück mehr gab, konnte ich sie das nicht wissen lassen.
  


  
    »Lass mich los, lass mich, lass miiiiiich«, wimmerte sie atemlos. Ihre schönen Augen, ihr Haar – alles an ihr wirkte gedämpft, bis auf die kunstvolle Schlange. Die Farbe ihrer Haut war ein milchiges, durchscheinendes Perlweiß. Ganz plötzlich nutzte sie ihre Arme, um sich hochzuziehen, die Beine emporzuschwingen und sie um meine Taille zu schlingen. Sie bewegte die Hüften in ihrem eigenen Rhythmus und rieb ihr Geschlecht an meinem Bauch, zu weit oben, als dass es auch nur einem von uns besonders gutgetan hätte. Sportlich, aber unbefriedigend.
  


  
    »Fick mich jetzt«, knurrte sie; dank ihrer beruflichen Tätigkeit war sie daran gewöhnt, dass man ihr gehorchte.
  


  
    Ich gab den Versuch auf, sie zurückzuhalten. Ich ließ ihre Arme los, packte mit beiden Händen ihre Hüften, hob sie hoch und warf sie dann von mir. Sie landete rücklings auf dem dick gepolsterten Sessel neben meinem Sarg. »Bleib da!« Mein Befehl war so entschieden, dass er Eleanors Ekstase durchdrungen haben musste. Sie schien sich der Tatsache bewusst zu werden, dass ich derjenige war, der bestimmen würde, was als Nächstes geschah. Aber sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um 
     den Prozess zu beschleunigen. Mit einem Blick, den Eva nach dem Sündenfall erfunden haben könnte, leckte Eleanor sich die Finger ab und schob ihre Hand dann nach unten, vorbei am Schwanz der Schlange und zwischen ihre Beine. Mit einem wohligen Seufzen bearbeitete sie das Fleisch dort ohne weitere Hilfe von mir.
  


  
    In der Zeit, die ich benötigte, mein Hemd aufzuknöpfen und die Schuhe von den Füßen zu schütteln, erreichte sie bereits ihren ersten Orgasmus. Ihr lustvolles Stöhnen jagte kitzelnde Begierde über meine Haut; meine Eingeweide zogen sich zusammen, und mein Glied pulsierte. Zu dem Zeitpunkt war ich leider schon nicht mehr in der Lage festzustellen, wer hier wen kontrollierte. Ich ließ meine Hosen zu Boden gleiten und legte mich über sie, drückte sie mit dem Gewicht meines größeren Körpers und meiner pochenden Erektion nieder. Ich schob ihre immer noch beschäftigte Hand beiseite und drang mit einem Stoß in sie ein, der einem Stier alle Ehre gemacht hätte.
  


  
    Ich bin sicher, dass es sich anhörte, als ob ich dabei wäre, sie umzubringen, aber ein süßerer Tod ist noch nicht erfunden worden. Ich glitt wieder und wieder in sie, während sie bei jedem Stoß aufjaulte, und ich konnte spüren, wie ihr brandneuer Vampirkörper unter meinem weicher wurde. In Reaktion darauf sammelte sich mein Körper für die Kraftübergabe. Eleanor gelangte noch zwei Mal zum Höhepunkt, bevor ihre warme, enge Reibung mich in einen eigenen, lähmenden Orgasmus zog. Während wir aneinandergeschmiegt dalagen und ihr Körper meinen molk, bemerkte ich nicht, dass sie an meinem Hals knabberte. Ohne Vorwarnung versenkte sie ihre gerade erst umgewandelten Eckzähne in meine Haut. Sie wollte alles und jedes. Mit großer Mühe zog ich mich aus ihr heraus und brach so das Saugen an beiden Enden ab.
  


  
    »Zwing mich nicht, dir wehzutun!«, warnte ich sie.
  


  
    Eleanor seufzte und streckte sich aus; sie wirkte zufrieden, nicht im Mindesten eingeschüchtert. »Wer weiß?«, flüsterte sie geziert. »Vielleicht gefällt es mir ja, wenn du mir wehtust.«
  


  
    Allein schon diese Worte ließen meinen Schwanz zucken und wieder steif werden. Obwohl ich das nie zugegeben hätte und obwohl ich Gewalt gegenüber Nachkommen ablehnte, törnten mich Sadismus und Verbotenes an.
  


  
    »Ich halte Genuss für ein wertvolles Ziel. Und ich bin durchaus dafür, das Leben durch Abwechslung zu würzen.« Mit diesen Worten stemmte ich mich auf die Füße, zerrte sie mit mir hoch und zur Rückseite des Sessels. Sie schlang die Arme um meinen Hals und trat auf mich zu, aber ich hielt sie auf Abstand. Ich drehte sie um, sodass sie dem Stuhl zugewandt war, und gebrauchte meine Hände, um sie aufs Neue zu erregen, indem ich sie über ihre Brüste gleiten ließ, sie rieb, knetete, kniff. Als Eleanors Atmung sich beschleunigte, bewegte ich mich weiter nach unten, liebkoste ihre Genitalien, steckte Finger in die glitschige Nässe dort und umkreiste ihren empfindlichsten Punkt. Als sie um mehr zu betteln begann und sich krümmte, hörte ich auf. Ich legte einen Arm um ihre Taille, sodass ich sie vom Boden hochheben und ihr etwas ins Ohr flüstern konnte: »Mehr als das wirst du in Zukunft nicht von mir bekommen, wenn du jemals wieder versuchst, mich ohne Erlaubnis zu beißen.«
  


  
    Ich stieß sie vornüber, bis ihr Gesicht auf der gepolsterten Sitzfläche lag, ihr hübsches Hinterteil sich in perfekter Höhe befand und mir nach Lust und Laune zur Verfügung stand. Ich drückte ihr eine Hand in den Nacken, wie ein Hengst die Zähne benutzt hätte, um eine Stute festzuhalten, und pumpte dann in sie hinein, benutzte ihren Körper als bloßes Werkzeug, um mich zu befriedigen.
  


  
    Eleanor schrie einmal auf, und der erstickte, angstvolle Klang dieses Schreis löste fast eine katastrophale Kettenreaktion in meinem Körper aus. Ich tauchte immer schneller in sie ein und kam mit einer neu entdeckten Heftigkeit, die so anders und so intensiv war, dass ein Hauch von Unbehagen sich in die gierige Lust mischte.
  


  
    Ich fühlte mich leer, aber äußerst befriedigt. Ich hatte das Gefühl von Leere erwartet, weil ich Eleanor gerade eben eine lebenserhaltende Dosis meiner Kraft geschenkt hatte. Aber der andere, boshafte Genuss, den ich bei dem Ritt verspürt hatte, war neu für mich. Eine Tür, die ich noch nie bemerkt hatte, stand jetzt einen Spalt breit offen.
  


  
    Natürlich war ich schon in der Vergangenheit grausam gewesen – ich hatte Menschen gejagt und getötet. Aber da hatte ich es auf den Zorn abgesehen gehabt – den Leckerbissen inmitten des Fleisches. Und, ja, meine Beute hatte Angst vor mir und vor dem sicheren Tod gehabt, den sie in meinen Augen erkannt hatte.
  


  
    Eleanor war anders. Als sie noch ein Mensch gewesen war, hatte sie darauf vertraut, dass ich nicht zu weit gehen würde. Sie hatte sich nur Fantasien hingegeben, von dem geträumt, was ich tun konnte, wenn ich es wollte. Aber jetzt war sie, der man gehorchen muss, nicht länger menschlich, sterblich oder schwach. Sie hatte keinen Grund mehr, den Tod zu fürchten. Doch für diesen einen Augenblick hatte sie mich gefürchtet. Sie wusste, was ich war, und liebte mich immer noch, aber jetzt hatte ich ihr gezeigt, dass ich ihr wehtun konnte, wenn es mir gerade passte. Es hatte uns beide überrascht.
  


  
    »Du musst trinken«, sagte ich, als ich wieder zu mir kam. Ich hob mein zerfetztes Hemd vom Boden auf, zog Eleanor hoch und half ihr hinein. Sie rieb sich den Nacken, wo ich ihn gepackt 
     hatte; in ihren Augen standen Fragen, die zu beantworten ich nicht bereit war. Nachdem ich sie auf einen Hocker an der Bar gesetzt hatte, sortierte ich die Blutbeutel im Kühlschrank und holte einen der größeren hervor. Sie sah mir mit finsterem Blick zu, als ich in den Beutel biss und ihn dann an ihren Mund führte. »Trink! Dann fühlst du dich besser.«
  


  
    Sie bedeckte den Riss im Beutel mit ihren Lippen und trank gierig, die Augen geschlossen. Das Blut quoll hervor, tropfte ihr am Kinn hinab, hinterließ nasse, rote Flecken auf ihren Brüsten und durchtränkte das Leinen meines Hemds. Sie stürzte die Hälfte des Inhalts hinunter, bevor sie innehielt, um Luft zu holen.
  


  
    Ihre Augen gewannen ihren Glanz zurück, ihre Haut wurde voller und glatter. Ihr Mund war … feucht vor Blut. Unfähig zu widerstehen, beugte ich mich hinunter und küsste sie, erst sanft, dann intensiver, und saugte Blut. Sie erwiderte den Kuss mit Lippen und Zunge, bevor sie sich etwas zurückzog. Sie hielt meinen Blick fest, hob den Blutbeutel nach oben und drückte sich mehr seines Inhalts in den Mund. Was vorbeifloss, lief über ihr Kinn wie ein langsamer Lavastrom. Zumindest sah es für mich danach aus – gewunden und faszinierend. Ich gab der Verlockung nach und machte mich daran, das Blut von ihrer Haut zu lecken und zu saugen. Als meine Zähne ihren Hals streiften, stöhnte sie. Ich hörte ihren Wunsch so deutlich, als hätte sie ihn ausgesprochen.
  


  
    Beiß mich …
  


  
    Noch nicht, Schätzchen, antwortete ich stumm. Nicht in den ersten sieben Tagen nach deiner Erschaffung. Aber bald …
  


  
    
  


  Jack


  
    Wie es scheint, macht Furcht mich hungrig. Ich öffnete den Kühlschrank und stöberte darin nach Blut. Ich fand eine Plastikpackung, kontrollierte das Haltbarkeitsdatum und schloss dann die Kühlschranktür. »Ich will noch nicht einmal wissen, was dort unten geschehen ist, bevor wir hereingekommen sind.«
  


  
    »Ja«, sagte Melaphia und setzte sich wieder an den Computer. »Und ich möchte nicht darüber nachdenken, was jetzt gerade dort unten los ist.«
  


  
    Wir lachten beide, und die Anspannung verflog. Ich griff in den Schnapsschrank, um etwas Stärkeres zu suchen, und stellte eine Flasche Mescal – den Tequila des armen Mannes – auf den Tisch. »Wo sind die Zwillinge?« Deylaud und Reyha waren Williams halb hündische, halb menschliche Gefährten. Sie mussten sich jetzt in ihrer zweibeinigen Form befinden, weil es draußen noch dunkel war.
  


  
    »Als ich sie zuletzt gesehen habe, waren sie im Wohnzimmer und haben sich auf Animal Planet eine Hundesendung angeschaut.«
  


  
    »Ich wette, sie haben die Windhunde angefeuert«, gluckste ich. »Ich denke, ich werde wohl besser hierbleiben, bis ich nach Hause muss. Nur für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht, verstehst du?«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um dich«, bemerkte Mel. Eine Falte bildete sich auf ihrer glatten, milchkaffeefarbenen Stirn.
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Du fährst immer auf die letzte Minute nach Hause. Eines Tages wirst du in Flammen aufgehen, wenn die Sonne über der 
     Marsch auftaucht und dich auf der Straße erwischt. Ich habe Albträume, dass Connie mich vom Polizeirevier anrufen wird, um mir zu sagen, dass die Polizei dein Cabrio im Straßengraben gefunden hat, mit nichts als Asche darin.«
  


  
    »Nun rauf dir mal nicht die Dreadlocks«, sagte ich. »Ich werde von nun an vorsichtiger sein. Ich versprech’s dir.« Ich langte über den Tisch und tätschelte ihre Hand, die auf der Computermaus lag. Melaphia war wie eine Glucke; sie sorgte sich so um William und mich, als hätte sie uns aufgezogen und nicht umgekehrt. Ich riss das Blutpaket mit den Zähnen auf, goss das Blut in ein Highball-Glas und griff dann nach der Tabascosauce und dem Salz, die mitten auf dem Tisch standen. Nachdem ich von beidem etwas ins Glas getan hatte, füllte ich es mit dem importierten mexikanischen Mescal auf. Bloody Mary à la McShane.
  


  
    Mel grinste. »Willst du ein Stück Sellerie dazu?«
  


  
    »Nö«, sagte ich und rührte den Drink mit dem Finger um. »Ich stehe nicht auf Gemüse, das weißt du doch. Eher würde ich Würmer essen!«
  


  
    Melaphia lachte, während ich einen großen Schluck meines Cocktails trank.
  


  
    »Weißt du …« Ich hielt inne. »Wo wir gerade von Connie reden … Ich wollte dich schon die ganze Zeit nach etwas fragen, was damals auf der Kostümparty passiert ist.«
  


  
    »Tja, was ist auf der Kostümparty nicht passiert?« Melaphia erging sich in einem Monolog über den letzten Kampf gegen Reedrek und andere Dinge, die auf der Fete losgewesen waren. Sie wich meinem Blick aus.
  


  
    »Ja, ich war auch da«, erinnerte ich sie. »Versuchst du, das Thema zu wechseln? Es ging übrigens um Connie.«
  


  
    Sie wickelte eine ihrer Dreadlocks um den Zeigefinger, etwas, 
     das sie nur tat, wenn sie nervös war, und starrte mein Hemd an. »Warum sind deine Kleider feucht?«
  


  
    »Weil ich fliegen kann … Zumindest in gewisser Weise. Ich erklär’s dir später. Was ist mit Connie? Warum willst du nicht über sie reden?«
  


  
    Melaphia seufzte und sah mich geradewegs an. Sie hatte die Lippen zusammengekniffen; offensichtlich dachte sie nach und versuchte zu entscheiden, was sie sagen sollte.
  


  
    »Was es auch ist, du kannst es mir sagen.« Ich begann, mir Sorgen zu machen. Melaphia und ich hatten immer über alles und jedes reden können, schon seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Es schien erst gestern gewesen zu sein, dass sie aufgehört hatte, mich »Onkel Jack« zu nennen. Ich stürzte meinen Drink hinunter. »Ich meine mich zu erinnern, dass du und Renee euch etwas seltsam verhalten habt, als ihr Connie auf der Party begegnet seid. Es war, als wärt ihr vor Ehrfurcht erstarrt oder so etwas.«
  


  
    Melaphia ließ die Locke los; die Spirale wickelte sich von ihrem langen, schlanken Finger ab. »Es war … Es ist schwer zu erklären.«
  


  
    »Hör zu. Ich weiß, dass sie anders ist. Das heißt, ich weiß, dass sie kein hundertprozentig echter Mensch ist. Ich kann es spüren. Und ich schätze, du kannst es auch spüren. Oder vielleicht sogar sehen, wer weiß? Aber Mel … Du musst mir sagen, wenn du erkannt hast, was sie ist. Ich muss es wissen.«
  


  
    Sie seufzte. »Es ist so, Jack: Ich weiß es nicht genau. Ich arbeite noch daran.«
  


  
    »Was meinst du damit – du arbeitest daran?«
  


  
    »Ich stelle Nachforschungen an, versuche zu bestätigen, dass Connie das ist, wofür ich sie halte. Was ihre Rolle im größeren Kontext ist, verstehst du? Was für ein Wesen Connie auch ist – es ist etwas richtig Großes.«
  


  
    Ich spürte einen dumpfen Schmerz im Magen – und das lag nicht am Mescal. »Wie groß?«
  


  
    »Dräng mich nicht, Jack.«
  


  
    »Hör mal zu, junge Dame«, begann ich und fiel in die Ausdrucksweise zurück, derer ich mich bedient hatte, wenn sie sich als kleines Mädchen schlecht benommen hatte. »Ich bin nicht mehr der Junge im Dunkeln, ist das klar? Sag mir, was du weißt.« Williams Schweigen »zu meinem eigenen Besten« hatte über ein Jahrhundert gedauert, und ich war nicht bereit, dieselbe Behandlung von Melaphia hinzunehmen.
  


  
    »Versuch nicht, mich in deine Schwierigkeiten mit William mit hineinzuziehen. Das hatte nichts mit mir zu tun.«
  


  
    »O doch, zum Teufel! Du warst seine Komplizin. Ich weiß ganz sicher, dass du mich mehr als einmal belogen hast.«
  


  
    »Was sollte ich denn tun, Jack? William trotzen? Ich bin nun einmal sterblich! Ich kann mich nicht wie du auf Handgreiflichkeiten mit ihm einlassen.«
  


  
    Wenn ich nicht so sauer gewesen wäre, hätte ich über den Gedanken gelacht, dass William je Hand – oder vielmehr Fangzahn – an Melaphia legen könnte. »Das ist eine Ausrede, und das weißt du.«
  


  
    »Schau … Das alles ist Schnee von gestern. Diese Sache mit Connie ist ernst. Du hast es hier nicht mit irgendeinem albernen sterblichen Mädchen zu tun.«
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht. Los, raus mit der Sprache! Was weißt du?«
  


  
    Melaphia hob eine schlanke Hand, die Handfläche nach außen gewandt, als wolle sie mir ihr großes Pfadfinderehrenwort geben. »Ich schwöre es dir. Ich weiß bisher noch nichts absolut sicher. Wenn ich es weiß, wirst du der Erste sein, dem ich es erzähle.«
  


  
    »Verdammt, sag mir, was du zu wissen glaubst!«
  


  
    »Jack, bitte …«
  


  
    »Du musst mir wenigstens irgendetwas sagen!«
  


  
    Mel seufzte und sah zu Boden. »Ich glaube, Connie ist vielleicht eine … eine Göttin.«
  


  
    Ich lachte: Ich konnte einfach nicht anders. Aber es war kein fröhliches Lachen. Es war ein Gott-steh-mir-bei-Lachen. Ich presste mir die Hand auf den Mund und sprach zwischen meinen Fingern hindurch: »Was für eine Art von Göttin?«
  


  
    »Eine Maya-Göttin. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«
  


  
    »Du machst Witze, oder?«
  


  
    »Hör zu, ich weiß, dass dir an ihr liegt, wahrscheinlich mehr, als dir seit Langem an irgendeiner anderen Frau gelegen war, zumindest, so lange ich lebe – aber sei vorsichtig. Jetzt werde ich dir eine Frage stellen, die mir deiner Ansicht nach vielleicht nicht zusteht, aber es ist wichtig, dass du mir die Wahrheit sagst. Hast du schon mit Connie geschlafen?«
  


  
    Mir gefiel die Richtung nicht, in die sich das Gespräch bewegte. Überhaupt nicht. Aber ich wusste, dass es wichtig war, sonst hätte Mel mich nie gefragt. »Nein. Es ist schwer für uns, uns zu treffen, weil sie in der Nachtschicht arbeitet. Wir gehen manchmal miteinander aus, wenn sie eine Nacht frei hat. Es gibt ein paar Diskos, die sie mag, also trinken wir ein paar Bier und lachen, tanzen etwas zur Jukebox … Solche Sachen.«
  


  
    Connie machte viele Überstunden und nahm sich manchmal keine einzige Nacht in der Woche frei; deshalb konnten wir uns nur selten in ihrer Wohnung treffen. Dennoch bemerkte ich, dass Connie sich fragte, warum ich sie nicht gedrängt hatte, zur »nächsten Stufe unserer Beziehung überzugehen«, wie man das heute ausdrückt. Es war ja nicht so, dass ich ihr sagen konnte, dass ich, als wir uns gerade richtig nahe gekommen 
     waren, herausgefunden hatte, dass ich die Kraft hatte, nichtmenschlichen Frauen zu schaden. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob Connie wusste, dass sie nicht völlig menschlich war.
  


  
    Mist. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, um die Situation zu ändern. Ich wusste nur, dass ich den Gedanken nicht ertragen konnte, ohne sie zu sein – jetzt, da sie meinen Verstand und meine Träume beherrschte.
  


  
    »In Ordnung. Gut«, unterbrach Mel meine Gedanken. »Bis ich alles durchschaut habe, könnte es geradezu gefährlich für dich sein, mit dieser Frau zu schlafen.«
  


  
    Ich hörte mich selbst ein frustriertes Knurren ausstoßen. Wie gewöhnlich war mein erster Gedanke der, zu rebellieren, Melaphia zu erzählen, dass sie sich um ihren eigenen Kram kümmern und sich aus meinem Leben heraushalten sollte. Aber sie hatte – ganz die weise Frau, die sie war – nur Ängste angesprochen, die ich bereits empfand. »Um die Wahrheit zu sagen, ist das auch der wahre Grund dafür, dass ich noch nicht versucht habe … Na ja, du weißt schon … Connie zu verführen. Seit Shari habe ich Angst, dass ich für eine Frau, die nicht völlig menschlich ist, Gift sein könnte.«
  


  
    Melaphia drückte mir über den Tisch hinweg fest genug die Hand, um meine volle Aufmerksamkeit zu erzwingen, und schüttelte den Kopf, sodass ihre Dreadlocks hin- und herschwangen. »Nein. Du verstehst es nicht. Jack, wenn ich recht habe und Connie von der Art Wesen abstammt, die ich vermute, würdest du keine Gefahr für sie darstellen.«
  


  
    Ich war nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«
  


  
    »Nein, ist es nicht.«
  


  
    »Wie meinst du das? Connie und ich können … Wir können zusammen sein und …«
  


  
    »Du greifst mir vor; jetzt beruhig dich.« Mel stellte sich neben mich und nahm mein Gesicht in die Hände. »Pass sehr gut auf, Jack, und hör auf mich. Schlaf nicht mit Connie. Denn wenn sie ist, wofür ich sie halte, und wenn es um ihre Kräfte bestellt ist, wie ich denke, dann bist nicht du derjenige, der eine Gefahr darstellt. Vielmehr würde sie eine Gefahr – oder Schlimmeres – für dich darstellen.« Sie hielt inne, damit die Worte sich setzen konnten. »Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint wie jetzt. Versprich mir, dich von dieser Frau zu trennen – zumindest, bis ich mehr weiß. Keine Frau lässt sich gern hinhalten. Trenn dich um ihretwillen und auch um deinetwillen von ihr. Wenn ich etwas herausfinde, was meine Annahmen widerlegt, wirst du es als Zweiter erfahren.«
  


  
    »Aber Mel«, protestierte ich. »Mit meinem neuen Voodoo-Blut bin ich jetzt so richtig unbesiegbar. Sogar William sagt das. Zum Teufel, ich kann sogar beinahe fliegen! Wenn es darum geht, dass sie mir wehtun könnte, dann mach dir keine Sorgen. Ich tue es auch nicht.«
  


  
    Melaphia kniff die Augen fest zu und schüttelte den Kopf. »Das alles spielt keine Rolle. Ich sage dir eines – die Gefahr ist ganz echt.«
  


  
    Ich starrte sie an, während ihre warmen Hände mein Gesicht umfingen. Sie meinte es ernst. O ja, das tat sie.
  


  
    »Versprich es mir, Jack.«
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte ich widerwillig.
  


  
    Mel entspannte sich und tätschelte mir die Wange, bevor sie ihre Hände an die Seiten ihres bunten Baumwollrocks sinken ließ. »Wenn du zu ihr gehst, um mit ihr Schluss zu machen, dann sag ihr, dass sie herkommen und mich besuchen soll. Bald. Ich muss auch mit ihr sprechen. Es gibt viele Fragen, die ich ihr stellen muss. Und es gibt Dinge, die ich ihr sagen muss.«
  


  
    »Du wirst ihr doch nicht erzählen, dass ich ein Vampir bin, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Melaphia zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das wird nicht nötig sein.« Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr und klopfte mir sacht auf die Schulter. »Du musst jetzt los, Jack. Fahr nach Hause und ruh dich aus. Morgen ist auch noch eine Nacht.« Sie wandte sich ab, und ich fühlte mich, als sei das Plakat, das meine Zukunft mit Connie in leuchtenden Farben ausmalte, gerade auf meinen Dickschädel gesaust. Ich war schon auf halbem Weg zur Tür, als Melaphias letzte Worte mich einholten: »Oh, Jack? Nimm ihr das Collier wieder ab.«
  


  
    »Das was?«, fragte ich, die Hand schon auf dem Türgriff.
  


  
    »Williams Amulett.«
  


  
    »Ach du Scheiße.« Konnte alles überhaupt noch schlimmer werden? »Gut, in Ordnung. Ich werde tun, als hätte ich Bindungsängste, und werde mein Geschenk zurückverlangen. Das ist mein Job.« Ich bemühte mich, die Tür nicht zu fest zuzuschlagen, als ich ging.
  


  
    
  


  William


  
    »Machen wir uns frisch«, schlug ich vor. Wir hatten den Fußboden, die Stühle und einander an allen wichtigen Stellen mit Blut beschmiert. Jetzt war es an der Zeit, sich auszuruhen. Ich führte Eleanor nach oben, damit wir schnell duschen und uns umziehen konnten, bevor wir uns in der Morgendämmerung hinlegten. Eine einzelne Leselampe brannte im Wohnzimmer, 
     aber ansonsten war das Haus dunkel; Melaphia und Jack waren längst fort. Als wir auf dem Weg unter die Dusche gerade in die Diele gekommen waren, erschien Deylaud in der Tür.
  


  
    Er holte überrascht Luft, und wir blieben stehen. Vielleicht war es der Geruch von Blut oder die Tatsache, dass er uns so gut wie nackt sah – Eleanor trug nur mein Oberhemd, das kaum noch als solches zu erkennen war -, doch eigentlich war er nie prüde gewesen. Er starrte selten einen meiner Gäste so aufmerksam an, es sei denn, er vertraute ihm nicht. Ich legte einen schützenden Arm um Eleanor, und Deylaud schien seine Bezauberung abzuschütteln. Schließlich hatte er sie schon früher mehrfach gesehen … Als sie noch ein Mensch gewesen war.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er und senkte den Blick. Dann sank er unerklärlicherweise auf die Knie. »Benret. Herrin …«
  


  
    Benret. Ich musste kein Übersetzer sein, um zu wissen, dass er in seiner eigenen Muttersprache gesprochen hatte. Sein Rückfall ins Altägyptische ließ mich die Stirn runzeln. Es brachte mich aus der Fassung, wenn meine Wächter, die schon länger als alle anderen bei mir waren, etwas so Ungewöhnliches taten. Reyha erschien und legte ihrem Bruder eine Hand auf die Schulter; auch ihr Blick war auf Eleanor gerichtet.
  


  
    »Steh auf«, befahl ich, und er gehorchte. »Wir werden heute Nacht allein schlafen.« Reyha konnte sich ein kurzes Zähneblecken nicht verkneifen. Sie war es gewohnt, tagsüber bei mir zu schlafen. Ich nahm ihr Gezappel und die Hundehaare auf meinen besten Mänteln hin, weil sie mich lieber hatte als alle anderen, abgesehen von Deylaud. In diesen wenigen Sekunden schienen wir jedoch allesamt die Veränderung zu bemerken, die in der Luft lag – die Dinge würden von nun an anders stehen. Eleanor war hier, und das veränderte sämtliche Beziehungen. 
     »Gute Nacht«, sagte ich, stupste Eleanor vor mir her ins Badezimmer und ließ meine Wächter zurück, damit sie ihre jeweiligen Wunden lecken konnten.
  


  
    Eleanor reckte und streckte sich, während sie das Hemd abstreifte. »Ich fühle mich so erstaunlich. Ich wünschte, wir hätten Zeit für ein langes Schaumbad.«
  


  
    Ich zog sie in meine Arme. »Du wirst dir nie mehr wünschen müssen, mehr Zeit zu haben. Wir haben den Rest der Ewigkeit zu tun, was wir wollen.« Noch während ich die Worte sprach, ging auch mir ihre wahre Bedeutung auf. Warum hatte ich nicht schon viel eher jemanden wie Eleanor getroffen? Sie küsste mich sanft und drehte sich dann um, um das Wasser anzustellen. Als ich die anmutige Linie ihrer Wirbelsäule mit den Fingern nachzeichnete, verspürte ich eine Woge der Erleichterung. Wir würden gut miteinander auskommen und beide von unserer Beziehung profitieren. Ich hätte mir keine Gedanken machen sollen, ob es ein Fehler gewesen war, sie zu nehmen.
  


  
     

  


  
    Eine Stunde später lag ich ausgestreckt in meinem Sarg; ich fühlte mich schläfrig und – verzeihen Sie mir die Formulierung! – ganz leer und wartete darauf, dass Eleanor zu mir kommen würde. Sie war noch nicht bereit zu schlafen, obwohl ich ihr erklärt hatte, dass sie bald, wenn die Sonne höher stieg, bereit sein würde. Sie, der man gehorchen muss, strotzte vor Kraft – meiner Kraft, die sie durch unsere Paarung gewonnen hatte -, und sie wollte mein unterirdisches Zuhause unter dem Zuhause erkunden. Hier würde sie wohnen, bis ihr eigenes Haus wieder aufgebaut war, und vielleicht auch danach. Es war noch zu früh, das zu entscheiden. Ich hörte, wie Schranktüren geöffnet und geschlossen wurden, das Rascheln von Papier, das Quietschen von Scharnieren.
  


  
    Ich war schon fast eingeschlafen, als ich ihre Gegenwart spürte. Als ich die Augen öffnete, starrte sie mich in einer Art und Weise an, die ich nur als betörend beschreiben kann. Sie hielt irgendetwas hinter ihrem Rücken versteckt, eine Überraschung, die sie mir bereiten wollte.
  


  
    Ich war zu müde für Überraschungen. »Komm, leg dich hin«, sagte ich.
  


  
    Sie lächelte. Dann reckte sie ihre Überraschung mit beiden Händen hoch über ihren Kopf.
  


  
    Es war ein angespitzter Holzpflock. In weniger als einer Sekunde sauste er auf meinen Brustkorb herab. Keine nette Spielerei in Zeitlupe mehr wie in ihren menschlichen Tagen. Ich schaffte es kaum, den Schlag abzuwehren, und als ich das angespitzte Holz beiseiteschlug, durchbohrte es meine Hand.
  


  
    Blut quoll hervor.
  


  
    Ich hatte unser Spiel vergessen, die Faszination, die der Tod auf mich ausübte. Offensichtlich hatte Eleanor das nicht getan. Nach einem Augenblick betäubten Schweigens führte ich die Wunde an meinen Mund, um die Blutung zu stillen. Aber Eleanor packte mein Handgelenk. »Lass mich«, sagte sie und machte sich daran, die Stelle mit der Zunge zu säubern. Als sie damit fertig war, glitt sie anmutig in den Sarg und schmiegte sich an mich. »Ganz wie in alten Zeiten«, murmelte sie, bevor sie einschlief.
  


  
    
  


  Jack


  
    Um sieben Uhr morgens stand ich vor der Tür von Connies Wohnung und wartete darauf, dass sie von ihrer Schicht zurückkehrte, die von elf am Abend bis sieben Uhr morgens dauerte. Connie war Streifenpolizistin, und ich war ihr Lieblingsübeltäter. Sie hatte mir in den letzten paar Jahren eine ganze Handvoll Strafzettel für zu schnelles Fahren verpasst, sodass romantische Funken hatten sprühen müssen. Ich liebe Frauen in Uniform einfach!
  


  
    Die Sonne würde in etwa zehn Minuten aufgehen, aber der Flur des Wohnblocks war noch kalt. Ich hatte vor einiger Zeit im Keller des Hauses, in dem Connie wohnte, einen Einstieg in Savannahs unterirdische Tunnel entdeckt. Während ich durch das Labyrinth aus Gängen gelaufen war, hatte ich eine Entscheidung gefällt. Ich würde mit Connie schlafen. Heute Nacht. Melaphia hatte bestätigt, dass Connie – was auch immer sie war – so stark war, dass ich sie nicht verletzen konnte. Was nun die Annahme betraf, dass sie umgekehrt mir schaden könnte … Das war Unsinn. Was konnte so ein Göttinnenmädchen einem großen, bösen Vampir schon antun? Ich stellte mir vor, wie Connie mit einem goldenen Zepter in der Hand auf einem Thron saß. Vor meinem inneren Auge winkte sie mich mit einer goldenen Fingerspitze zu sich heran. »Komm her, Sklave, führe meine Befehle aus.« Was hatte ich nur mit weiblichen Respektspersonen?
  


  
    »Na, das ist aber ein nettes Lächeln! Ist das für mich?« Connie kam anspaziert und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir einen raschen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Komm mit rein, Süßer.«
  


  
    Sie schloss die Tür auf und führte mich zum Sofa. Dann ließ sie ihre Ausrüstung auf den Boden fallen und zog mich in derselben Bewegung zu sich hinab. »Das ist ein ganz besonderer Leckerbissen! Wir sind hier so selten miteinander allein … Das ist genug, eine heißblütige Amerikanerin auf dumme Gedanken zu bringen!«
  


  
    »Was für Gedanken?«
  


  
    Anstelle einer Antwort bedeckte sie meinen Mund mit ihrem, während sie mich in die dick gepolsterten Kissen stieß. Sie war warm und wärmte meinen eisigen Körper, als ich sie an mich zog und die Arme um sie schloss. Sie verdrehte den Kopf, um mich fester zu küssen, und schlang mir die Arme um den Hals. Ihr Kuss war so heiß, dass es sich anfühlte, als bestünde sie aus Sonnenlicht. Ihre Hitze sorgte dafür, dass ich mich wieder menschlich fühlte – so, als ob zum ersten Mal in hundertfünfzig Jahren wieder warmes Blut in meinen Adern zirkulierte.
  


  
    »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte sie, löste die Arme von meinem Hals und zog sich ihr Oberteil über den Kopf. Ihr Busen quoll fast über den Rand ihres BHs aus weißer Spitze. Ich griff nach oben, um ihre Brüste durch den Stoff hindurch zu massieren, und bearbeitete ihre Brustwarzen, bis sie unter meinen Daumen zu steifen Knospen wurden.
  


  
    Ich hatte so lange von diesem Moment geträumt, davon, in sie einzudringen, ganz von ihrer glatten, satinartigen Hitze umgeben zu sein, von innen heraus gewärmt zu werden. Ich hegte den albernen, dummen Wunschtraum, dass sie mich mit ihrem Körper wieder zum Menschen machen könnte, wie in irgendeinem Märchen, in dem eine Prinzessin einen Frosch in ihren Traumprinzen verwandelt.
  


  
    Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute. Allein schon beim Gedanken daran wurde ich steif wie Stein.
  


  
    »Du hast dich viel zu lange wie ein Gentleman verhalten«, sagte sie und griff nach hinten, um ihren BH aufzuhaken. Mit einer einzigen Bewegung streifte sie ihn ab, und ihre seidigen, glatten Brüste lagen nackt unter meinen Händen.
  


  
    »Da hast du recht, Schätzchen. Wenn es so weit ist, ist es so weit.«
  


  
    Sie knöpfte die beiden obersten Knöpfe meines Hemds auf und drückte mir einen Kuss auf die Brust, genau oberhalb meines Herzens, das nicht schlug. Ich dachte eine Sekunde lang, dass die Berührung ihrer Lippen es mit einem Ruck zurück ins Leben holen würde, wie diese Defibrillatoren, die man in Arztserien im Fernsehen sieht. Ich schloss tatsächlich die Augen und wartete darauf. Ich fühlte aber nicht mein Herz zum Leben erwachen, sondern etwas ein bisschen weiter im Süden.
  


  
    Sie zog mir das Hemd aus, und ich fummelte am Knopf ihrer Uniformhose herum. Sie fuhr mit den Fingern durch das Haar auf meinem Brustkorb und beugte sich vor, bot mir ihre rosigen Brüste wieder dar – diesmal meinem hungrigen Mund. Ich nahm gierig eine Brustwarze zwischen die Lippen, und sie stöhnte vor Lust. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon ihren Hosenschlitz geöffnet, und sie langte nach unten, um meine Erektion durch meine Jeans hindurch zu streicheln.
  


  
    Sie beugte sich vor, um mich wieder zu küssen, und hob dabei den Hintern, sodass ich ihr die Hose abstreifen konnte. Ich schob ihr die Hände ins Höschen, ließ sie herumgleiten und kniff ihr ein bisschen in den Po. Ihr Kichern, das von meinem Mund gedämpft wurde, verwandelte sich in ein lustvolles Wimmern, als ich mich weiter vorwagte und das honigsüße Herz ihrer Weiblichkeit fand.
  


  
    Sie schob sich die Hose und Unterhose die Schenkel hinab und stützte sich auf mich, um die nötige Bewegungsfreiheit zu 
     gewinnen, sich die Kleider von den Beinen zu schütteln. Connies nackten Körper gegen meinen geschmiegt zu spüren sorgte dafür, dass ich mich wieder vollkommen lebendig fühlte. Menschlich, sterblich, verletzlich, ekstatisch.
  


  
    Ich hielt sie mit einem Arm an mich gedrückt und wälzte uns beide mit einer raschen Bewegung herum, sodass ich oben lag und sie, auf einen Ellenbogen gestützt, mit der anderen Hand erkunden konnte. Ich spreizte ihre Beine mit einem Knie und stöhnte, als sie nach unten griff, um mich in die Hand zu nehmen. Ich genoss es, sie nackt und offen für mich zu sehen – von diesem Anblick hatte ich schon so viele Male geträumt … Meine Zunge zog eine Spur von ihrer Halsgrube über ihre Brustwarze und ihren Bauch bis zu ihrer Hüfte, wo ich ein rotes, sonnenförmiges Mal gleich über ihrem rechten Hüftknochen bemerkte. Im Halbdunkel war es kaum sichtbar.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich, berauscht von der Lust, die es mir bereitete, ihren Körper zu erforschen, und von der Vorfreude auf das, was kommen würde.
  


  
    »Nur ein Muttermal«, flüsterte sie. »Das war schon da, solange ich zurückdenken kann.«
  


  
    Ich streckte die Hand aus, um die Strahlen der kleinen Sonne mit meinem Zeigefinger nachzuzeichnen. Als ich sie berührte, traf mich ein so heftiger Schlag, als hätte ich eine Hochspannungsleitung angefasst. Mein Körper bäumte sich unwillkürlich auf, und ich fühlte mich, als hätte man mich mit hundert glühenden, frisch aus dem Höllenfeuer gezogenen Schürhaken durchbohrt. Ich warf mich zurück und hoffte, der Kraft zu entkommen, die mich eben bis ins Mark verbrannt hatte. Ich prallte gegen die Wand, dass es krachte. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass die Hand, mit der ich Connie berührt hatte, blutrot und auf ihre doppelte Größe angeschwollen 
     war. Ich versteckte sie hinter meinem Rücken und wimmerte vor Schmerz.
  


  
    »Connie, geht es dir gut?«, fragte ich und war alles andere als sicher, dass es mir gut ging.
  


  
    »Was zum Teufel ist gerade passiert?«, schrie sie. Körperlich wirkte sie unversehrt.
  


  
    »Ich … Ich bin mir nicht sicher …«, stammelte ich und kam auf die Füße. Mein Kopf schmerzte zum Zerspringen – und das nicht, weil ich damit an der Wand gelandet war. Es fühlte sich an, als ob mein Gehirn einen Kurzschluss hätte. Melaphias Worte klangen mir in den Ohren: Vielmehr würde sie eine Gefahr – oder Schlimmeres – für dich darstellen.
  


  
    Ich wollte verflucht sein, wenn sie nicht recht gehabt hatte.
  


  
    »Liegt es an mir? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Das heißt … nein. Es liegt nicht an dir.«
  


  
    »Was war es dann? Was habe ich dir angetan?«
  


  
    »Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.«
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    Ich ging zur anderen Seite des Raums hinüber, sah aber dann das Kreuz, das sie dort hängen hatte, und so ging ich zum Fenster und blickte nach draußen, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. »Ich bin nicht so wie andere Männer.«
  


  
    »Das weiß ich, Jack. Das mag ich doch gerade an dir.«
  


  
    »Nein, ich meine, dass ich wirklich nicht wie andere Männer bin.« Plötzlich wollte ich ihr alles erzählen. Ich wollte sie verstehen lassen, dass das, was gerade geschehen war, mit dem, was ich war, zu tun hatte. Ich konnte nicht mit ihr im Sonnenlicht spazieren gehen. Konnte sie nicht zu einem Picknick am Strand einladen. Konnte nicht neben ihr im Bett aufwachen, während die Strahlen der Morgensonne durchs Fenster drangen und ihr Gesicht wie das eines Engels beleuchteten. Und jetzt wusste ich 
     auch noch, dass ich nicht mit ihr schlafen konnte. Ich wollte ihr alles erzählen, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen. Ich war ein Mörder, und sie war das Gesetz. Und eine Göttin.
  


  
    »Bist du in irgendetwas Kriminelles verwickelt? Ist das hier die Nebenwirkung irgendeiner Droge oder so etwas?«
  


  
    Ich dachte einen Moment darüber nach, lange genug, um sie noch misstrauischer zu machen. »Es ist keine Droge. Es hat mehr mit dem zu tun, was ich … bin.«
  


  
    »Hör auf damit. Was auch immer du da tust, hör auf damit.« Ihr Tonfall war fordernd. In ihren Augen trug man entweder einen weißen oder schwarzen Hut. Graue Kopfbedeckungen gab es Connies Ansicht nach nicht.
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Durchs Fenster konnte ich kaum den Fluss sehen, der träge nach Osten, in den Atlantik, strömte. Die Sonne würde gleich aufgehen; die ersten Farben, die ihre Ankunft ankündigten, schimmerten schon am Horizont. »Es ist schwer zu erklären, aber ich kann nie anders werden … als ich bin. Ich würde mich ändern, wenn ich könnte. Ich würde alles für dich tun. Aber es ist unmöglich.«
  


  
    Ich drehte mich wieder zu Connie um, und es schnürte mir die Kehle zu, Tränen in ihren Augen aufsteigen zu sehen. Ich öffnete den Mund, um mehr zu sagen, um alles irgendwie zu erklären, brachte aber kein Wort hervor. Keines, das für sie einen Sinn ergeben hätte, zumindest.
  


  
    Connies Gesicht wirkte ebenso alarmiert wie verwirrt. Jetzt war die günstigste Gelegenheit zu flüchten, bevor sie mir Fragen zu stellen begann, aber erst musste ich sie dazu bringen, mir Melaphias Talisman zurückzugeben. Ich hätte es nicht ertragen, noch einmal zurückkehren zu müssen.
  


  
    »Was …«, setzte Connie an.
  


  
    Ich unterbrach sie. »Ich brauche den Talisman. Denjenigen, den ich dir gegeben habe, damit du ihn auf der Party tragen konntest. Er gehört Melaphia.«
  


  
    Wie betäubt öffnete Connie eine Schublade im Lampentischchen neben dem Sofa und reichte mir das hässliche Voodoo-Amulett, das dazu beigetragen hatte, uns zumindest vor einem Teil von Reedreks Bosheit zu beschützen.
  


  
    »Erzähl mir den Rest. Was ist das, was du angeblich bist und nicht ändern kannst? Sag es mir. Jetzt.«
  


  
    Ich öffnete die Tür und war schon halb hindurch, als ich mich umdrehte und hervorwürgte: »Bitte … Verabscheue mich nicht. Das könnte ich nicht ertragen.«
  


  
    »Wenn du durch die Tür da gehst, ist es mit uns vorbei!«
  


  
    Ich ging und schloss die Tür hinter mir.
  


  
    Vor Connies Wohnung blieb ich stehen, bis ich wieder zu Atem gekommen war. Die frische Verbrennung an meiner Hand war schmerzhaft wund. Ich sah mich im Flur um, da ich hoffte, einen Blumentopf mit Wasser darin oder irgendeine andere Flüssigkeit, die ich auf die Verbrennung gießen konnte, zu entdecken. Dann sah ich den Talisman in meiner anderen Hand an. Er war ein hässliches Ding, das aus Hühnerfüßen und -schnäbeln und wer weiß was bestand; alles war auf eine Art Darm aufgefädelt. Was zum Teufel … Ich hielt den Talisman gegen meine zerstörte Hand.
  


  
    Kaum, dass er meine Haut berührt hatte, fühlte ich lindernde Kühle. Das Feuer wurde so sicher aus der Wunde gezogen, wie ich ein Sohn Satans war. Ich sah auf, um einen Nebel zur Decke aufsteigen zu sehen. Zunächst war er dunkelgrau und wurde dann heller, bis er wie durchscheinender Dampf aussah. Er kondensierte nicht an der Decke, sondern verschwand völlig. Binnen einer halben Minute war der Nebel weg, und der Schmerz wurde geringer.
  


  
    Die Erleichterung über meine geheilte Hand wich aber bald Herzschmerz, als ich daran dachte, wie sich die Szene mit Connie eben gerade entwickelt hatte. Ich warf einen letzten Blick zurück zu ihrer Tür. Der Türspion erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah etwas, das man mit gewöhnlicher menschlicher Sehkraft vermutlich nicht durch das gekrümmte Glas hätte wahrnehmen können. Ein dunkles Auge starrte mich überrascht an und verschwand, als ich seinem erschrockenen Blick begegnete. Connie hatte alles gesehen.
  


  
    Ich stand in einem Flur im Gebäudeinnern, aber ich wusste, dass die Sonne bereits aufgegangen war. Ich stieg die Stufen hinab in die feuchte Dunkelheit der Tunnel und machte mich auf den Weg in meine Autowerkstatt.
  


  
    Ich würde einen schlaflosen Tag damit zubringen, mich auf der Couch in meinem fensterlosen Büro hin und her zu wälzen und über die Liebe nachzudenken, die ich gerade verloren hatte.
  

  
  


  
    Drittes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Ich wachte früh auf. Mein Schlaf war süßer und tiefer gewesen als irgendwann in letzter Zeit – und das konnte für einen Vampir »in den letzten Jahrzehnten« bedeuten. Aber ich wollte die Nacht nutzen, die erste Nacht vom Rest unseres Lebens, wie die modernen Leute sagen würden. Es ist ein abgedroschener Spruch, aber zutreffend. Mit Eleanor in den Armen zu erwachen war beinahe genug, die letzten Gletscher des Hasses zu schmelzen, die noch auf meinem kristallisierten Herz lasteten.
  


  
    Eleanor …, flüsterte ich von Geist zu Geist.
  


  
    Mit einem wohligen Hmmmm streckte sie sich, drückte die Wirbelsäule durch und schob ihren schönen Hintern an mich heran. Sie war noch tief in ihren jetzt unsterblichen Träumen.
  


  
    »Wir haben Lektionen zu lernen, Süße«, sagte ich laut. »Du musst jagen …«
  


  
    Sie schnappte nach Luft; der Hunger hatte sie von den Toten zurückgeholt. Ja, sie würde jagen. Ein Schauer der Vorfreude prickelte unter meiner Haut.
  


  
    Ich stieß den Sargdeckel hoch und setzte mich auf, wobei ich Eleanor sanft mitzog. Ein Hundekopf lugte über den Rand. 
     Warme braune Augen betrachteten Eleanor mit einem Ausdruck, den man nur als abgöttische Liebe beschreiben kann. Deylaud sah aus, als hätte er keinen Augenblick geschlafen, sondern unseren neuen Schatz mit scharfen Hundezähnen bewacht. Statt sich wegzubewegen, leckte er ihr scheu die Hand.
  


  
    »Hallo, du Süßer«, sagte sie und ließ die Finger über seinen Kopf und zwischen seine Ohren gleiten. Bei der Berührung entfuhr Deylaud ein leises Stöhnen der Erregung.
  


  
    Aus irgendeinem Grunde verärgerte mich sein Wohlbehagen. »Genug«, stieß ich hervor. »Beweg dich und lass uns aufstehen.«
  


  
    Er wich gehorsam zurück, ohne mir in die Augen zu sehen. In dem Moment bemerkte ich Reyha, die wie eine ägyptische Königin auf ihrer Barke – oder in diesem Fall meiner Lederottomane – ruhte und böse in unsere Richtung starrte. Als ich Eleanor aus dem Sarg und in einen seidenen Morgenmantel half, setzte Reyha sich widerwillig neben Deylaud. Ich streifte meinen eigenen Morgenrock über und verknotete den Gürtel.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte ich und kehrte zum selben Tonfall und zum selben Auftreten zurück, derer ich mich immer bedient hatte. Das Echo in dem stillen Raum klang heute anders, sogar in meinen Ohren. Statt ihre übliche begeisterte Vorfreude auf eine weitere Nacht, die sie zusammen verbringen würden, zur Schau zu tragen, standen Reyha und Deylaud wie gelähmt da.
  


  
    In diesem Augenblick kam Melaphia geschäftig ins Zimmer geeilt. Sie sah müde und überarbeitet aus und trug einen Arm voll frischer Kleider; ihre Tochter, Renee, hüpfte hinter ihr her. Mel blieb stehen, überrascht, uns schon wach anzutreffen.
  


  
    »Die Sonne scheint noch«, sagte sie. An ihre Tochter gewandt fügte sie hinzu: »Wie spät ist es, Ren?«
  


  
    Ohne auf die Armbanduhr oder Wanduhr sehen zu müssen, antwortete Renee: »Sechzehn Uhr achtunddreißig, Maman.«
  


  
    »Danke«, sagte Melaphia und sah mich dann fragend an.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, antwortete ich. »Wir haben einiges zu tun, das ist alles.« Ich legte einen Arm um Eleanors Taille. »Renee, du erinnerst dich doch an Miss Eleanor, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Kapitän«, antwortete sie, indem sie Melaphias Anrede für mich benutzte – ich lasse mich nicht so gern »Onkel« nennen, wie Jack es anscheinend tut. Renee machte einen Knicks. »Hallo, Miss Eleanor.«
  


  
    Die neu geschaffene Vampirin hielt inne und sog einen langen Atemzug ein, als könne sie Essen irgendwo auf einem Herd riechen. Dann lächelte sie wie der Mensch, der sie gewesen war. »Hallo zurück, Renee.«
  


  
    Melaphia legte die Kleider auf dem nächsten Tisch ab, hielt den Blick aber weiter auf Eleanor gerichtet, als sie mit Renee redete: »In Ordnung, mein Schatz, du kannst jetzt die beiden hier mit zum Spielen nehmen, wenn ohnehin schon alle wach sind.« Sie klang nicht zu angetan von dieser Änderung im Tagesablauf.
  


  
    »Wir machen ein Wettrennen zur Küchentür!«, rief Renee und sauste los. Reyha sprang auf, um sie zu verfolgen, aber Deylaud zögerte mit einem Winseln, das von einem Loyalitätskonflikt sprach. Er starrte Eleanor an.
  


  
    Bevor ich etwas sagen konnte, versprach Eleanor: »Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.« Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, raste Deylaud seiner Schwester und Renee nach. Ich machte mir noch Gedanken über sein Verhalten, als Eleanor sich schon in meine Arme legte, um mir etwas ins Ohr zu flüstern: »Ich könnte mein Gewicht in Filet mignon essen – roh!« Wie um das zu demonstrieren, knabberte sie zärtlich an meinem Ohr.
  


  
    »Bald, Süße. Wir werden nachher auf die Jagd gehen.«
  


  
    Melaphia, der Eleanor den Rücken zuwandte, warf mir einen Blick zu, der Bände sprach: Pass auf, was du dir wünschst.
  


  
    Ich ignorierte ihn und wechselte das Thema.
  


  
    »Ich möchte gern, dass du ein paar Stunden über die Grundlagen des Voodoo ausarbeitest. Da Eleanor und ich, genau wie Jack, von jenem Blut sind, wird es Zeit, dass wir uns näher mit unseren Stärken und Schwächen auseinandersetzen. Oh, und ich nehme an, dass wir Werm mit einbeziehen sollten.«
  


  
    Melaphia zog die Nase hoch, als sie diesen Namen hörte. »Den Jungen hätte man lieber von seinem Leid erlösen sollen«, knurrte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Der hat kein bisschen gesunden Menschenverstand! Er ist fast zu dumm, um zu leben – sogar in der normalen Welt.«
  


  
    »Ja, ich weiß.« Ich seufzte, und Eleanor zog mich näher an sich, als könne ihr Körper mich von Melaphia trennen.
  


  
    »Wie willst du wissen, dass du ihm vertrauen kannst?«, beharrte Melaphia, aber ihr Blick ruhte jetzt auf Eleanor.
  


  
    Ich musste nicht erst ihre Gedanken lesen, um zu wissen, worüber sie sich wirklich Sorgen machte: darüber, dass ich Eleanor zu sehr vertraute. Aber das ließ sich nun nicht mehr vermeiden. Wie man sich bettet, so liegt man – und das würde ich mit Genuss tun!
  


  
    »Ich muss ihm vertrauen«, sagte ich mit mehr als nur ein wenig Nachdruck. »Wir müssen in voller Stärke bereit sein, wenn – wie zu erwarten – jemand herkommt, um Reedrek zu rächen.« Ich habe jetzt mehr zu beschützen. Ich werde mich nicht wieder überraschen lassen.
  


  
    »Dann werde ich mich darum kümmern. Wir werden heute Nacht nach Mondaufgang beginnen. Sag Jack bitte, dass er um Mitternacht hier sein soll.«
  


  
    Noch eine Überraschung. Melaphia und Jack waren sonst wie 
     Pech und Schwefel. Warum bat sie also mich, mit ihm zu sprechen? Sie nahm mir die Gelegenheit nachzufragen, indem sie sich umdrehte und ging. Ich hörte, wie sie die ganze Zeit über mit sich selbst sprach, während sie den Gang entlangschritt. So abserviert, verstand ich ein bisschen, wie Jack sich in der Vergangenheit gefühlt haben musste. Ich hatte das ungewöhnliche Bedürfnis, hinter ihr herzubrüllen: Du bist nicht meine Chefin! Stattdessen schnupperte ich an Eleanors Hals und dachte darüber nach, wo ich wohl ihr Filet mignon für sie auftreiben konnte.
  


  
    
  


  Jack


  
    Nachdem ich Connies Wohnung verlassen hatte, war ich durch die Tunnel in die Werkstatt gelangt und hatte sie abgeschlossen vorgefunden, ganz, wie es sein sollte. Midnight Mechanics hatte von der Abend- bis zur Morgendämmerung geöffnet. Angeblich waren wir spezialisiert auf nächtliche Autopannen. Mein menschlicher Partner, Rennie, war nach Hause gegangen, um seinen eigenen Schönheitsschlaf zu halten, sodass ich ungestört den Tag hier verbringen konnte.
  


  
    Es ist schwer für einen Vampir, außerhalb seines Sargs eine gute Tagesruhe zu bekommen. Wenn ein Vampir tagsüber schläft, ist es so, als sei er wirklich richtig gestorben – abgekratzt, als sei der Vorhang für ihn gefallen und er nun ein Mitglied des Chors der Unsichtbaren. Fragt mich nicht, warum! Das ist einfach so.
  


  
    Aber es ist noch schwerer, Ruhe zu finden, wenn es einem das untote Herz gebrochen hat. Warum nur hatte ich nicht auf 
     Mel gehört? Jetzt hatten sich meine Chancen, jemals mit Connie zusammen zu sein, in Rauch aufgelöst – beinahe buchstäblich -, und sie dachte, ich sei abartig. Nein – sie wusste, dass ich abartig war.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Sofa im Büro lag, an die Decke starrte und mein letztes Gespräch mit Connie im Kopf immer wieder abspulte. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich sei nahe am Einschlafen, erschien das Bild ihres Gesichts – verärgert, verletzt, verwirrt – auf der Kinoleinwand meines Geistes; dann versetzten Schuldgefühle und Kummer mir aufs Neue einen Fußtritt in den Hintern.
  


  
    Nachdem ich mich stundenlang umhergewälzt hatte, schlief ich endlich ein.
  


  
     

  


  
    Ich stand im Nebel. Der Lichtschein, der die nächste Straßenlaterne umgab, verlieh dem Bürgersteig, der von der Feuchtigkeit eines kalten Nieselregens glänzte, einen schwachen, bleichen Schimmer. Alle Lichter in den Häusern rings um den Platz waren gelöscht. Es war keine Nacht für Warmblüter.
  


  
    Ich sah einen schlanken Mann auf mich zukommen. Schon, als er erst in Umrissen zu erkennen war, wusste ich, dass ich ihn hasste. Man musste einfach jeden verabscheuen, der so ging. Er stolzierte einher, als wollte er sagen: »Geh zur Hölle!« Sein Gang war der eines Kerls, der nie einen Kampf verloren hatte – zumindest nicht mit den Sterblichen, die er gern jagte. Ich wusste, dass er ein Vampir war.
  


  
    Als er die Straßenlaterne erreichte, blieb er stehen, nahm einen Zug aus seiner Zigarette und musterte mich von oben bis unten, als wollte er mich einschätzen. Er war schlank und schlaksig, trug schwarze Jeans, eine dunkelblaue Seemannsjacke und schwere Springerstiefel. Sein helles Haar wirkte fast orangefarben, 
     als sei es mit Blut gespült worden. Er blies eine Lunge voll Rauch in die Luft und lachte. Sein Lachen war so arrogant wie sein Gang. Meine Reißzähne taten weh.
  


  
    »Was ist hier so lustig, Mann?«, fragte ich.
  


  
    »Du, Kumpel«, sagte er mit einem englischen Unterschichten-Akzent.
  


  
    Ein Brite. Das passte. Ich und meine irischen Vorfahren liebten diese Typen ja so sehr! Besonders diejenigen, die über mich lachten. »Warum erklärst du mir den Witz nicht?«
  


  
    »Du bist der Witz. Das ist alles. Stehst hier rum und bist entschlossen, Savannah vor mir und meinesgleichen zu beschützen. Aber du bist bloß ein Thronprätendent.«
  


  
    »Thron? Was für ein Thron?«
  


  
    »Na, der Thorne-Thron.« Er kicherte über sein eigenes Wortspiel. Sein irres Gerede klang ganz wie etwas aus den lächerlichen Träumen, die jeder dann und wann hat. Ich schüttelte den Kopf. Aber wenn das hier ein Traum war, dann war es der lebensechteste, den ich je gehabt hatte. Ich konnte jedes Äderchen im Weißen seiner katzengrünen Augen sehen. Ich konnte das Menschenblut in seinem Atem auf zehn Schritte Entfernung riechen. Er hatte sich gerade satt getrunken.
  


  
    »Hör auf, Quatsch zu reden. Was willst du von mir?«
  


  
    Sein überhebliches Grinsen verschwand, und er schnipste die Zigarette beiseite. »Ich will dein verdammtes Herz auf einem Holzpflock, Kumpel. Und das deines Zeugers dazu. Ich glaube, ich werde so was wie der König von Amerika!«
  


  
    Meine Reißzähne fuhren auf volle Länge aus, und ich spürte, wie meine Augen sich weiteten, alles verfügbare Licht aufnahmen und mir halfen, meinen Feind besser in Augenschein zu nehmen. Er zog die Jacke aus, und sein schmutziges T-Shirt mit V-Ausschnitt ließ eine hässliche, knotige, handbreite Narbe 
     sehen, die von seiner Halsgrube ausging – eine Narbe in Form eines Kreuzes. Verdammt, das musste eine schwere Verletzung gewesen sein. Aber nicht so schwer wie die, die ich ihm verpassen würde.
  


  
    »König, wie?«, sagte ich, als ich mich auf ihn stürzte und mit der Rechten ausholte. Er duckte sich und hüpfte beiseite; er tänzelte auf den Zehen wie ein Boxer. Das freche Grinsen war zurück. Ich umkreiste ihn, hielt Ausschau nach einer Blöße. Ich spürte, wie die Muskeln meines Rückens und meiner Schultern dicker und stärker wurden. Ich war dabei, mich in das seelenlose Tier zu verwandeln, das ich so lange Zeit verborgen gehalten hatte. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr im Vampir-Total-Modus gewesen. Es fühlte sich richtig befreiend an.
  


  
    Dann warf er sich auf mich, sprang vom Boden hoch wie aus der Pistole geschossen. Die schlanken, sehnigen Muskeln seines Arms spannten sich an, als er eine Hand zur Faust ballte und einen Hieb führte. Ich wich aus, und der Schlag traf mich an der Schulter, aber nicht fest genug, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich baute mich sofort wieder kompakt auf. In seinen Augen stand Entsetzen darüber, dass er mich nicht verletzt hatte. Ich holte aus und schlug ihm so kräftig an den Kiefer, dass er zwei Meter weit nach hinten flog und sich beinahe um den Pfahl der Straßenlaterne wand. Sein Kopf prallte gegen das Schmiedeeisen; es klang wie eine Kirchenglocke. Man könnte ja denken, dass er wenigstens ein bisschen betäubt gewesen wäre, aber das war er nicht. Er war ein alter, mächtiger Vampir.
  


  
    Er stürzte sich wieder auf mich, mit den Reißzähnen voran, und zielte auf meinen Hals. Ich senkte den Kopf, rammte ihm die Schulter in den Unterleib und warf ihn über meinen Kopf. Sein Rücken krachte aufs Pflaster, und ich lag binnen eines menschlichen Herzschlags auf ihm, drückte seine Schultern zu 
     Boden und stürzte mich mit den Fangzähnen auf seinen Hals. Ich konnte sein Blut und die Kraft, die ihm innewohnte, beinahe schon schmecken, aber es war kein Blutdurst dafür verantwortlich, dass ich ihn töten wollte. Ich wusste tief in meinem toten Herzen, dass dieser Vampir eine Bedrohung für mich darstellte. Eine Bedrohung meiner Existenz und meines Platzes in dieser Stadt, auf dieser Welt. Ich weiß nicht wieso, aber ich wusste es ebenso gut, wie ich meinen eigenen Namen kannte. Meine Lippen zogen sich zurück, sodass meine fürchterlichen Zähne nun voll ausgefahren waren. Aber bevor ich die Reißzähne in sein Fleisch schlagen konnte, packte mich eine Hand im Nacken.
  


  
    Es war William.
  


  
    »Nicht den hier«, sagte er. »Das ist meiner.«
  


  
     

  


  
    Ich erwachte. Ich stand aufrecht und schwitzte stark. Also war es doch ein Traum gewesen. Nett, das jetzt herauszufinden. Das Sofa, auf dem ich geschlafen hatte, war umgefallen. Alle Papiere vom Schreibtisch lagen auf dem Boden, und der Schreibtischstuhl war entzweigebrochen. Ich hatte im Schlaf versucht, einen anderen Vampir zu töten – zum ersten Mal in meiner schon etwa anderthalb Jahrhunderte andauernden Existenz als Blutsauger. Im Zuge dessen war es mir gelungen, das Büro kurz und klein zu schlagen – Rennie würde verdammt sauer sein. Noch bevor ich das Sofa wieder aufstellen konnte, klingelte das Telefon.
  


  
    »Ja?«, murmelte ich.
  


  
    »Jack, ich bin’s, Olivia.«
  


  
    Es war unsere englische Vampirrose, die bei uns gewesen war, als der Kampf mit meinem Großzeuger Reedrek stattgefunden hatte. Sie war nun schon seit Wochen wieder im guten, alten England. Was mochte sie wollen?
  


  
    »Schätzchen, ich würde ja gern plaudern, aber hast du eine 
     Vorstellung, wie spät es hier drüben ist? Es ist helllichter Tag! Bevor du angerufen hast, war ich für die Welt tot«, log ich.
  


  
    »Tut mir leid, Jack, aber es geht mir schrecklich schlecht. Es gibt da etwas, das ich mir von der Seele reden muss.«
  


  
    Hatte sie denn überhaupt noch eine Seele? »Jetzt?«
  


  
    »Ja. Bitte. Ich muss mit irgendjemandem reden.«
  


  
    Mist. Was war das nur mit mir und anderen toten Leuten? Es war nicht nur mit Vampiren so, sondern auch mit Geistern, Leichen, frisch Verstorbenen und schimmeligen alten Staub-zu-Staub-Toten. Sie alle vertrauten sich gern dem guten, alten Jack an. Ich konnte nicht einmal über einen Friedhof gehen, ohne zu einem Schwatz aufgefordert zu werden. Andere Vampire schienen dieses Problem nicht zu haben. Ich bewegte meine schmerzende Hand. Abgesehen davon, dass sie verbrannt war, hatte ich damit auch noch auf das Sofa eingeschlagen. Aber Olivia und ich hatten innerhalb kürzester Zeit eine Menge miteinander erlebt, also ging ich davon aus, dass ich es ihr schuldig war, zuzuhören.
  


  
    »In Ordnung, Liebling, schieß los.«
  


  
    Ich hörte, wie sie stockend Atem holte, bevor sie sprach. »Erinnerst du dich, wie ich dir einmal erzählt habe, dass es Folgen – böse Folgen – hat, wenn man sein Wort gegenüber einem Vampirherrn bricht oder ihn belügt?«
  


  
    »Hmm, ja.« O je. Es gefiel mir schon jetzt nicht, wie sich die Sache anließ. In was auch immer sie da hineingeraten war, ich wusste, dass sie drauf und dran war, mich mit hineinzuziehen. Ich war nahe daran zu behaupten, dass mir gerade auf dem Herd ein halber Liter Blutgruppe 0 Rhesusfaktor positiv überzukochen drohte, aber ich war nicht schnell genug.
  


  
    »Ich habe William getäuscht.«
  


  
    Verdammt. Jetzt kam es. »Olivia, ich …«
  


  
    »Ich habe ihn mehr oder weniger angelogen, und jetzt spüre 
     ich die Folgen. Ich kann nicht schlafen. Ich kann mich nicht satt trinken. Ich bin am Boden zerstört, Jack. Du musst mir helfen.«
  


  
    »Du hast was getan? Wie kann ich dir helfen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es etwas nützen wird, aber ich muss es jemandem erzählen. Du bist sein Nachkomme; vielleicht lassen die Schmerzen nach, wenn ich es dir verrate.«
  


  
    Oh, das war ja fabelhaft. Habt ihr ein bisschen Schmerz zu verteilen? Dann ruft den guten Jack an! »Olivia, ich habe hier meine eigenen Probleme …«
  


  
    »Bitte, Jack! Es ist ja nicht so, als ob du derjenige wärst, der William belogen hat. Vielleicht wird es für dich gar keine Folgen haben.«
  


  
    »Wenn du mir ein Geheimnis anvertraust, das William wissen muss, und ich es ihm nicht sage, dann wird es so sein, als würde ich William jeden verdammten Tag belügen!«
  


  
    »Ich flehe dich an, Jack«, jammerte sie. »Nur du kannst mir etwas von diesem Schmerz nehmen. Da bin ich mir sicher. Ich werde auf ewig in deiner Schuld stehen. Denk an alles, was wir zusammen durchgestanden haben …«
  


  
    Was sie wirklich meinte, war alles, was du mich hast durchmachen lassen. Sie machte mir so gekonnt ein schlechtes Gewissen, als spielte sie diesbezüglich in der Oberliga. Und es funktionierte. Wir hatten es im Oktober miteinander getrieben, und durch einen untoten Zufall und die Wirkungen des Voodoo-Bluts war sie danach halb tot gewesen. Na ja, toter als halb tot. Und so soll das eigentlich nicht laufen.
  


  
    Sie schluchzte und sagte: »Oh, warum musstest du bloß anders sein? Wenn unsere Paarung so verlaufen wäre, wie es hätte sein sollen, dann wärst du jetzt gezwungen, mir zu helfen, und ich müsste dich nicht auf Knien anbetteln.«
  


  
    Beim Gedanken an Olivia auf Knien durchlief ein angenehmes 
     Kribbeln meinen Johannes. Ich rollte mit den Augen. Was konnte ich denn dafür, dass ich etwas Besonderes war? »Und was genau kriege ich dafür?«
  


  
    »Was du willst …«
  


  
    »Das hat nicht viel zu sagen, Schätzchen – wir sind einen ganzen Ozean voneinander entfernt.«
  


  
    Sie zog die Nase hoch, schwieg aber.
  


  
    Da ich mich halb wie ein Betrüger und halb betrogen fühlte, lenkte ich schließlich ein. »Wie wär’s, wenn du unsere kleine Begegnung niemandem gegenüber erwähnst? Vor allem nicht deiner weiblichen Truppe gegenüber.«
  


  
    »Einverstanden. Danke.« Nachdem sie noch einige Male geschnieft hatte, fuhr sie fort: »In Ordnung … Es geht um Diana.«
  


  
    Der Name ließ meinen guten Willen eine Vollbremsung hinlegen. O nein. Tja, das würde schlimm werden. »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Ich habe sie gefunden.«
  


  
    »Was meinst du damit – du hast sie gefunden?«
  


  
    »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie als Blutsaugerin in Osteuropa lebt, bei einem mächtigen Vampir. Reedrek hat sie ihm geschenkt, gleich nachdem er William zum Vampir gemacht hatte.«
  


  
    Ich fasste mir an den Kopf, der begonnen hatte, im Takt einer schwungvollen kleinen Melodie zu pochen. »Aber du hast William doch erzählt, der Eintrag in deinem Buch sei ein Irrtum. Du hast ihm gesagt, sie sei nie zur Vampirin gemacht worden. Was war da los?«
  


  
    »Ich … habe gelogen.«
  


  
    Ich kniff mich, um sicherzugehen, dass ich nicht noch einen bösen Traum hatte. »Spinnst du? Warum zum Teufel belügst du William über seine sterbliche Frau? Das ist vielleicht die wichtigste 
     Sache, die ihm in fünfhundert Jahren passiert ist. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
  


  
    »Er darf es nicht erfahren!«
  


  
    »Was? Wieso?«
  


  
    »Der Mann, der an Diana gebunden ist, ist einer der blutrünstigsten Vampire von ganz Europa. Wenn ich William die Wahrheit gesagt hätte, hätte er Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um zu ihr zu gelangen, so schnell er konnte.«
  


  
    Himmel und Erde und alles, was ihm im Weg stand.
  


  
    Ich dachte an das zurück, was William gesagt hatte, als er mir davon erzählt hatte, wie Deylaud in Olivias Buch etwas gesehen hatte, was er für Dianas Namen gehalten hatte. Wäre Diana noch am Leben, dann wäre ich längst aufgebrochen, um sie zu suchen.
  


  
    Olivia sagte: »Als sie am Leben waren, war ihre Liebe laut Alger legendär. Er war damals auch schon da. William war ein schneidiger, hübscher Edelmann und Diana die schöne Dame an seiner Seite. Alger sagte, William hätte alles für sie getan – und sie war ihm so treu ergeben, wie eine Ehefrau es nur sein kann.«
  


  
    »Bis Reedrek die beiden und ihren Sohn getötet hat«, erinnerte ich sie. »Und bis er William zum Blutsauger gemacht hat.«
  


  
    »Das stimmt. William sah, wie sie begraben wurde, und dachte, sie würde bis in alle Ewigkeit ruhen. Das war das Ende der Geschichte, soweit Alger wusste. Den Rest habe ich erst kürzlich durch mein Netzwerk von Kontakten erfahren. William bat mich, die Diana in meinem Buch zu finden, wenn ich könnte, aber jetzt wage ich es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    »Was ist also in Wirklichkeit als Nächstes passiert?«, fragte ich, selbst ganz von der Geschichte gefangen genommen.
  


  
    »Soweit ich weiß, war William bewusstlos, als Reedrek den Bluttausch mit Diana vollzog. Ein Nachkomme Reedreks, Hugo, war in der Nähe und richtete unter Williams Vasallen verheerende 
     Schäden an. Reedrek rief ihn sofort zu sich und schenkte ihm Diana. Nach dem Paarungsritual entführte Hugo sie in den Osten.«
  


  
    Wenn ich mir auch nur vorstellte, meine hypothetische Ehefrau würde von Reedrek und seinen Freunden vergewaltigt, drehte sich mir der Magen um. Das würde William vermutlich dem Wahnsinn verfallen lassen.
  


  
    »Wie weit in den Osten?«
  


  
    »Wir arbeiten noch daran, ihren genauen Aufenthaltsort zu bestimmen. Im Augenblick tippen wir auf Russland.«
  


  
    Ich erschauerte. Savannah im Januar war so frostig, wie dieser kaltblütige Junge hier es ertragen konnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, weiter nördlich herumzuvampiren, schon gar nicht in Sibirien. »Also hat William es nie erfahren?«
  


  
    »Nein. William wurde nie über Dianas Existenz in Kenntnis gesetzt. Reedrek wollte es so. Er wollte Williams volle Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Verdammt. Wenn William diesen Hugo jemals in die Hände bekommt, wird er ihm den Kopf abreißen und ihn ihm in den Hals stopfen.«
  


  
    »Wenn die beiden einander jemals träfen, wäre das eine Katastrophe! Rückhaltloser Krieg. Deshalb habe ich William angelogen.«
  


  
    »Was willst du damit sagen? Wir können sie doch nicht einfach bei diesem Perversen lassen«, sagte ich. »William hat ganz schön was drauf, dank des Voodoo-Bluts. Es gibt niemanden, dem er nicht den Hintern versohlen könnte.« Ich fühlte mich albern, als ich das sagte, wie ein Kind, das auf dem Spielplatz angibt: Mein Papa kann deinen Papa verhauen! Deshalb war es aber nicht weniger wahr.
  


  
    Olivia klang, als sei sie am Ende ihrer Kräfte. »Ganz so einfach ist das nicht. Außerdem ist Diana schon sehr lange Zeit bei Hugo. 
     Ein Jahrhundert mehr oder weniger wird ihr nicht schaden. Der Clan, den Hugo anführt, hat Bindungen zu dunklen Fürsten überall in Europa. Besonders in Teilen Europas, über deren Blutsauger wir nicht viel wissen. Wir wissen nichts über ihre Anzahl oder darüber, wie alt und mächtig sie sind. Wir Bonaventures können es uns nicht leisten, ihren Zorn auf uns herabzubeschwören, bevor wir nicht die Chance haben, uns zu formieren und unsere Verteidigung zu planen. Und selbst, wenn William keinen regelrechten Krieg auslösen würde, hätte er keine Ahnung, in was er da hineingeraten könnte. Ich habe gerade meinen geliebten Alger verloren, und William ist mir wie ein Zeuger geworden. Ich darf ihn nicht verlieren. Und ich werde es auch nicht.«
  


  
    Bei diesen letzten Worten versagte ihr die Stimme beinahe. Ich zweifelte keine Minute daran, dass sie William liebte, und auch ich wollte ganz sicher nicht zusehen, wie er umgebracht wurde – besonders nicht, weil dem Unterzeichner ja wahrscheinlich gleich mit ihm der Garaus gemacht werden würde. »Ich hoffe, du weißt, dass das, was du dir von der Seele geredet hast, gerade meinen Tag völlig ruiniert hat!«
  


  
    »Das tut mir leid, Schatz. Aber ich glaube, ich fühle mich schon besser. Nun vergiss nicht, deine Gedanken sorgfältig zu verschleiern, bis der Tag kommt, an dem wir William von Diana erzählen können – wenn dieser Tag denn jemals kommt. Wird dir das schwerfallen?«
  


  
    Das fragte sie mich jetzt? »Nö. Das wird ein Kinderspiel.« Es war mir egal, ob sie den Sarkasmus in meiner Stimme bemerkte oder nicht. Ein Vampir kann gewöhnlich die Gedanken seiner Nachkommen lesen. Das ist so eine übernatürliche Vampirspezialität. Mit etwas Übung kann man lernen, seine Gedanken zu verschleiern, aber man muss sich wirklich konzentrieren, damit das gut funktioniert. Es ist ein bisschen, wie an Baseball 
     zu denken, wenn man – na ja, gewisse Dinge in die Länge ziehen will, wenn ihr versteht, was ich meine.
  


  
    »Genug von mir und meinen Problemen«, sagte sie.
  


  
    Die nun auch meine Probleme waren. Beschissen.
  


  
    »Mein süßer Jackie«, gurrte sie. »Wie geht es dir denn im Moment so?«
  


  
    »Könnte besser sein.«
  


  
    »O je. Ärger mit der Polizistin?«
  


  
    »Das könnte man sagen, ja.«
  


  
    »Ich werde eine Kerze für dich anzünden.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. Ich durfte nicht vergessen, dass Olivia der mächtigste weibliche Vampir in unseren Kreisen war. Ich war versucht, sie zu bitten, gleich auch noch ein zweiköpfiges Huhn oder so etwas zu opfern, wenn sie schon dabei war. »Ich kann alle Hilfe brauchen, die ich in Sachen Liebe kriegen kann.«
  


  
    »Irgendetwas sagt mir, dass alles schon gut für dich laufen wird. Welches Mädchen könnte schon deinem welligen, schwarzen Haar und deinen kornblumenblauen Augen widerstehen?«
  


  
    »Mmmh, mach weiter.« Nein, wirklich. Mach weiter.
  


  
    »Und diesem großen … Gebiss.«
  


  
    »Deines ist auch ganz eindrucksvoll, weißt du?« Olivia war eine gertenschlanke, platinblonde Frau mit grauen Augen und einer knackigen Figur. Und wenn sie einen nicht mit diesem anbetungswürdigen Körper wie ein durchgeknalltes Cowgirl ritt, hüllte sie ihn gern in Leder und Spitze. Das meinte ich mit dem, was ich sagte.
  


  
    Als ich mich an meine wilde Liebesnacht mit Olivia und ihren wollüstigen Körper erinnerte, brachte mich das auf den Gedanken an einen anderen Profi in Sachen Liebe – Eleanor.
  


  
    »Oh, Scheiße!«, brüllte ich. »Mir ist gerade etwas Schreckliches eingefallen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Eleanor! Sie ist jetzt ein Vampir. William hat sie gerade erschaffen und ist jetzt irgendwie für immer an sie gebunden. Oh, Mann, Olivia, du hättest ihm wirklich von Diana erzählen sollen, als du Gelegenheit dazu hattest.« Die Erkenntnis, was es bedeutete, dass William Eleanor verwandelt hatte, sauste auf mich nieder wie ein Amboss im Zeichentrickfilm. Booooingggg.
  


  
    Am anderen Ende der Leitung herrschte betäubtes Schweigen; dann ertönte ein Seufzen. »Das lässt sich nicht mehr ändern. Noch ein Grund mehr, ihm nichts über seine sterbliche Frau zu erzählen.«
  


  
    Mittlerweile waren meine Kopfschmerzen mörderisch. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. »Haben deine Spione irgendetwas darüber gesagt, wie dieser Hugo aussieht? Hat er zufällig eine kreuzförmige Narbe am Hals?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Warum fragst du?«
  


  
    »Nur so. Ich muss jetzt Schluss machen.«
  


  
    »Na gut. Ich schätze, ich habe dir einiges zum Grübeln gegeben. Ich sehe dich dann beim Treffen. Oder vielmehr – du siehst mich. Ich werde mich per Satellit zuschalten, um der Versammlung etwas darüber zu erzählen, was wir über die feindlichen europäischen Clans herausgefunden haben. Jetzt, da Eleanor ein Faktor ist, gibt es vielleicht nie mehr einen günstigen Zeitpunkt, William von Diana zu erzählen. Vielleicht wird Eleanor William helfen, seine Frau zu vergessen.«
  


  
    Ja, und 66er Corvettes können fliegen lernen.
  


  
    Das wurde ja immer schlimmer. Ich erinnerte mich an Williams unausgesprochenes Fazit über Eleanor: Sie war nicht Diana. Fünfhundert Jahre waren vergangen, und er konnte sie immer noch nicht vergessen.
  


  
    »Dann auf Wiedersehen bis zum Treffen«, murmelte ich. Und
     vielen Dank für all die Wohltaten. Ich legte auf und wankte aus dem Büro hinüber in die Küche neben der Werkstatt. Der Zement fühlte sich unter meinen ohnehin schon eisigen, nackten Füßen kalt an, und ich zitterte wieder. Ich schnappte mir ein Bier und verhakte den Verschluss am Rand der Theke; ein Schlag mit der freien Hand ließ den Kronkorken in die Ecke fliegen.
  


  
    Gerade jetzt, da William und ich noch einmal von vorn anfingen, mussten die Dinge eine solche Wendung nehmen …
  


  
    Nach all den Jahrzehnten, in denen er Geheimnisse vor mir gehabt hatte, hatten wir einen Handel geschlossen, und er hatte sich bereit erklärt, mir alles über Vampire beizubringen. Jetzt würde ich ironischerweise gezwungen sein, Geheimnisse vor ihm zu haben. Ich kannte William und sein Temperament gut genug, um zu wissen, dass er mir nie vergeben würde, wenn – nicht falls – er erst einmal herausgefunden hatte, dass ich die Existenz der Liebe seines sterblichen Lebens vor ihm verheimlicht hatte. Zur Hölle, vielleicht würde er mich sogar umbringen. Oder das zumindest versuchen. Eine meiner ältesten Ängste – und zugleich einer meiner schlimmsten wiederkehrenden Albträume – war, eines Tages auf Leben und Tod mit meinem Zeuger kämpfen zu müssen. Diese Furcht hatte sich erst in letzter Zeit ein wenig gelegt. Jetzt kehrte sie mit voller Kraft zurück.
  


  
    Ich trank etwa die Hälfte des Biers und sank aufs Sofa. Wenn ich auch nur einen dummen Fehler machte, war ich erledigt. Ich musste die Kraft des Voodoo-Bluts nutzen, um meine Gedanken vor William abzuschirmen – der einzige Vorteil, den ich hatte, war der, dass er nichts ahnte und deshalb keinen Grund hatte, seine besten Gedankenlese-Tricks gegen mich zum Einsatz zu bringen.
  


  
    Also befand ich mich in sehr greifbarer Weise schon in dem befürchteten Ringen mit meinem Zeuger – nur eben auf geistiger Ebene und vielleicht für den Rest unserer unnatürlichen 
     Leben. Meine einzige Hoffnung bestand nun darin, dass der Kampf sich auf unseren Verstand beschränken und nicht die handgreifliche Vampirschlacht des Jahrhunderts daraus werden würde.
  


  
    Hätte ich eine Seele gehabt, hätte ich Gott angefleht, ihr gnädig zu sein. So, wie die Dinge standen, konnte ich nur den Rest des Biers austrinken, an die Decke starren und mich fragen, warum ich nicht einfach aufgelegt hatte, als Olivia zu betteln begonnen hatte.
  


  
    Olivia war starrsinnig und impulsiv. William hatte sie fortgeschickt – weil er wusste, was für ein Risiko sie darstellen konnte, und damit sie als Anführerin der europäischen Bonaventures dienen konnte. Jetzt war sie drauf und dran, mein Leben zu ruinieren. Um ihre eigene Haut zu retten, hatte sie mich und mein Verhältnis zu meinem Zeuger in Lebensgefahr gebracht – weil sie ihr Wort einem Vampirherrn gegenüber gebrochen hatte.
  


  
    Zur Hölle damit!
  


  
    Ich setzte mich auf und warf die Flasche an die Wand. Das Glas zersplitterte so heftig, dass quer über den Raum hinweg ein Regen brauner Scherben auf mich niederging. Olivia konnte mich mal gernhaben. Ich hatte in diesem Moment eine Entscheidung gefällt.
  


  
    Ich würde es William erzählen. Ich würde ihm alles sagen. Ich würde mich selbst retten.
  


  
    Und wenn er beschloss, nach Europa zu stürmen, um diesen Hugo zur Rede zu stellen, dann würde ich mitgehen. Ich wollte lieber in einem guten, sauberen Kampf gegen die Schurken sterben. Ich würde lieber an Williams Seite sterben, als von meinem besten Freund aufgrund eines Bündels weiblicher Dummheit erledigt zu werden. Außerdem würden wir ihnen ja vielleicht die schlappen russischen Ärsche versohlen können.
  


  
    William konnte mit Eleanor machen, was auch immer er für 
     richtig hielt. Es würde schwer sein, besonders für eine Frau wie sie. Ganz dem alten Klischee entsprechend war El eine Hure mit goldenem Herzen – zumindest war es so gewesen, als sie menschlich gewesen war. Wer wusste schon, wie sie als Unsterbliche sein würde? Aber das ging mich nichts an. Sie und Diana konnten sich ja um William prügeln, wenn es sein musste. Das würde vielleicht ja sogar Spaß machen. Ich hatte kein gutes, altmodisches Stutenbeißen mit Haareziehen und Augenauskratzen mehr gesehen, seit zwei Trossdirnen sich im Bürgerkrieg über mich in die Wolle gekriegt hatten.
  


  
    Und William konnte auch mit Olivia anstellen, was er wollte. Ich fühlte mich deswegen zwar ein wenig schuldig, besonders, weil ich ihr gerade versprochen hatte, dass ich ihr Geheimnis bewahren würde. Aber sei’s drum – ich würde ein einziges Mal in meinem langen, langen Leben zuallererst an mich denken. Man sagt ja, es stünde einer Frau frei, ihre Meinung zu ändern. Na – was die Gans kann, kann der Ganter schon lange! Sobald die Sonne unterging, würde ich in Williams Haus zurückkehren und beichten.
  


  
    Überzeugt davon, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, konnte ich mich endlich entspannen, meinen Geist klären und zurück in den Schlaf sinken. Den Schlaf der Toten.
  


  
    
  


  William


  
    Das Tuckern des Motorboots vibrierte unter uns, als es das Wasser an der Mündung des Savannah River durchschnitt, vorbei an Fort Pulaski und dem Leuchtturm auf Tybee Island in den Ozean hinaus.
  


  
    »Oh, William, das ist so schön«, sagte Eleanor und lehnte sich gegen mich zurück. Die Brise, die vom Ozean heranwehte, hob ihr langes, offenes Haar an und wickelte es wie Seidenschnüre um meinen Hals und mein Gesicht. Sie roch nach Sonnenuntergang, Salzwasser und Magnolien. Ich fühlte mich in ihrer Gegenwart beinahe berauscht. Ich hatte nicht vorhergesehen, wie sehr sich unsere Verbindung durch ihre Erschaffung vertiefen würde. Wo auch immer sich unsere Körper berührten, prickelte es im Bewusstsein einer Verdopplung der Kraft, die ich gespürt hatte, als sie sterblich gewesen war.
  


  
    »Nun bist du an der Reihe, einen Schwan für mich zu finden«, sagte sie, ein Lächeln in der Stimme.
  


  
    »Keine Schwäne heute Nacht, Süße.« Wir hatten beide gelagertes Blut getrunken, bevor wir das Haus verlassen hatten, aber ich kannte den Hunger eines flüggen Vampirs. Nur warmes, lebendiges, pulsierendes Blut würde ihn stillen. Ich senkte meinen Mund nahe an ihr Ohr. »Heute Nacht musst du töten, alles nehmen, die letzten Tropfen eines Lebens trinken.« Ich hatte keine Menschen mehr gejagt, seit ich Anstrengungen unternommen hatte, Reedrek abzulenken, aber heute Nacht musste es etwas Besonderes sein, mehr als das, was die ärmeren Stadtviertel bieten konnten. Eher Filet mignon als Fastfood.
  


  
    Eleanor schwieg einen Moment lang, und ich fragte mich, ob die Aussicht, ein Leben zu beenden, sie bekümmerte. Aber nach einem wohligen Seufzen lehnte sie sich entspannt gegen mich und beugte sich meinem Willen.
  


  
    Wir waren auf dem Weg nach Norden, weg von der Stadt und auch aus dem Staat hinaus, da der Savannah River die Grenze zu South Carolina bildete. Wir fuhren an den letzten Ausläufern des Festlands vorbei auf mehrere Inseln zu, die den Fluss vom offenen Meer trennten. Hilton Head ist die bekannteste von 
     ihnen; dahinter liegen andere mit Namen wie Daufuskie und Fripp. Wir waren auf dem Weg zu einer namens Hunting Island. Jagdinsel. Man soll doch nicht sagen, dass die Untoten keinen Sinn für Humor haben. Die Nachtluft war kühl – zu kühl für ein Übermaß an menschlicher Geschäftigkeit. Der Winter hatte sich über den Süden gesenkt, und obwohl die Kälte sich für meine unsterbliche Konstitution mild anfühlte, würden die meisten Menschen sich in ihrem Zuhause oder in seiner Nähe einmummeln, statt sich nach draußen an den Ozean zu wagen. Es sei denn, sie hatten, wie wir, dunkle Geschäfte zu erledigen. Dass es so wenige waren, machte die Jagd umso köstlicher. Wir hatten die Dunkelheit und ein schnelles Boot – wir konnten jagen, bis unser Hunger gestillt war.
  


  
    »Bist du glücklich?«, fragte Eleanor plötzlich.
  


  
    Da die Frage nicht wie ein Kreuzverhör klang, sagte ich ihr die überraschende, ungeschminkte Wahrheit. »Ja, Süße. Das bin ich.«
  


  
    Eleanor drehte sich in meinen Armen herum, und ihr erfreutes Lächeln fachte etwas Warmes in meiner kalten Brust an. »Du wirst es nie bereuen. Das schwöre ich dir.«
  


  
    Eine angenehme Vorfreude breitete sich in mir aus. Dann traf Melaphias unseliges Gefühl meine Gedanken wie ein Schwall kalten Wassers. Pass auf, was du dir wünschst …
  


  
    In der menschlichen Welt redeten einige von Pech und von Schicksal, als wären sie ihre Gegner. In Wirklichkeit waren oft ihre eigenen Entscheidungen dafür verantwortlich, dass das Pech auf sie aufmerksam wurde – oder wir … Als wir langsam um Hunting Island herumfuhren, entdeckten wir eine kleine Menschentraube nahe bei einem verrotteten Anleger. Sie hatten ein Feuer in einem alten Benzinfass angezündet – das war heute Nacht keine gute Idee. Besonders dann nicht, wenn jemand 
     wie ich unterwegs war, der ihre bösen Absichten riechen konnte.
  


  
    Ich ließ das Boot auf die Küste zutreiben, bis der Bug auf Sand traf, und sprang dann ins knietiefe Wasser, um Eleanor herunterzuhelfen. Drei der Männer schienen wie gelähmt zu sein; sie fragten sich wahrscheinlich, ob sie ihren Augen trauen konnten. Der letzte reagierte und griff nach einem kräftigen Ast vom Feuerholzstapel, aber das geschah in Zeitlupe.
  


  
    »Guten Abend«, sagte ich in meinem freundlichsten Tonfall. Nur, weil wir hier waren, um sie zu töten, mussten wir ja nicht gleich unhöflich sein. Ich nahm Eleanors Hand und führte sie vorwärts ins Licht. »Wir haben ein kleines Problem, und ich frage mich, ob Sie uns wohl helfen könnten?«
  


  
    Bei näherer Betrachtung waren die Männer besser gekleidet, als ich gedacht hätte, und hinter ihnen parkten drei Geländewagen nahe an den Bäumen. Diese Männer waren nicht obdachlos; sie hatten andere Gründe, sich in einer kalten Januarnacht in der Walachei herumzutreiben. Sie führten nichts Gutes im Schilde, wie Jack sagen würde.
  


  
    Wir aber auch nicht.
  


  
    Für einen Moment fehlten ihnen bei Eleanors Anblick im Feuerschein die Worte. Sie, der man gehorchen muss, lächelte und richtete dann ihre Zigeuneraugen auf mich. Brennender Hunger und eine gewisse Verspieltheit sprachen aus ihrem Gesichtsausdruck und sorgten dafür, dass mich eine angenehme Welle des Begehrens durchlief. Sie wartete noch auf etwas anderes – auf meine Erlaubnis.
  


  
    Schließlich sprach der Große mit der hölzernen Waffe. »Warum haben Sie nicht einfach die Küstenwache gerufen? Sie müssen doch Funk auf dem schicken Boot da haben.«
  


  
    »Ach ja, Funk …« Es begann, mir Spaß zu machen. Ich gestattete 
     mir nicht oft, beim Essen zu bummeln. »Leider haben wir kein Interesse an der Küstenwache.«
  


  
    Nimm den da, flüsterte ich in Eleanors Verstand. Er will dich mehr als die anderen.
  


  
    »Meine Begleiterin hier«, ich strich Eleanors Mähne beiseite, »mag Sie.« Ich konnte mich beim Anblick ihres anmutigen, nackten Halses kaum konzentrieren.
  


  
    Sein Blick ging von mir zu Eleanor hinüber. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber ich nehme an, er reichte aus, um einen sterblichen Mann in die Knie zu zwingen, denn er begann, niederzusinken. Sie trat schnell genug vor, um ihm den Ast aus der Hand zu nehmen und ins Wasser zu werfen, dass es spritzte.
  


  
    Ich wandte mich den drei anderen zu und konzentrierte mich auf sie. Verlasst diesen Ort. Lauft weg. Lauft jetzt weg.
  


  
    »Donny …«, brachte einer gerade noch hervor.
  


  
    »Überlasst ihn uns«, sagte ich laut.
  


  
    »Aber was ist mit der Lieferung?«
  


  
    »Geht! Jetzt sofort«, befahl ich und setzte ihren Verstand mit Furcht in Brand. »Und kommt nie mehr hierher zurück.« Sie hasteten auf ihre Autos zu. Einer dachte kurz daran, eine Waffe zu ziehen, aber ich vertrieb diesen Einfall mit einer scheußlichen Vision sprudelnden Bluts aus seinem Kopf – einer Vision seines eigenen Bluts, das aus seinem Hals quoll. Das plötzliche Aufheulen der Motoren war an solch einem friedlichen Abend natürlich störend, aber notwendig. Binnen kurzer Zeit war es in der Ferne verklungen.
  


  
    Ich kehrte zu Eleanor zurück. Sie stand hinter dem Mann, der ihr erstes Opfer sein sollte. Ihre Hand fuhr besitzergreifend durch sein Haar, so, wie man einen großen Hund streichelt.
  


  
    »Er gehört ganz dir«, sagte ich.
  


  
    Sie bewegte sich nicht gleich. »Ich erinnere mich, wie ich Olivia zugesehen habe … in meinem Verlies«, sagte sie und leckte sich dann die Lippen. Als ich sah, wie sie sich für das Töten erwärmte, begann ich zu verstehen, warum Sterbliche ihr nichts abschlagen konnten. »Sie hat ihren gefesselt und gefickt.«
  


  
    Ich spürte einen kleinen Schauer der Eifersucht, aber das ging vorüber. Was das Ficken anging, wusste sie, was sie tat. Es war schließlich einmal ihr Beruf gewesen. Bei dieser ersten Tötung würde ich ihr nichts verwehren – kein Vergnügen. »Möchtest du ihn fesseln?«
  


  
    Mit halb geschlossenen Augen starrte sie auf ihre Beute hinunter. »Nein.« Sie hob den Blick und sah mir in die Augen. »Ich will, dass du ihn festhältst.«
  


  
    Statt mich zu ärgern, ließ die schiere sexuelle Anziehungskraft des Bildes, das sie vor meinem inneren Auge hatte entstehen lassen, meinen Schwanz zucken. »Was auch immer du wünschst.« Ich packte den Unglücklichen bei den Armen und zerrte ihn auf die Füße.
  


  
    »Zieh das aus«, befahl sie und berührte die Jacke, die er trug. Er machte einen schwachen Versuch, sich zu befreien, aber dann begann Eleanor, ihn zu bezirzen, und flüsterte ihm zu, wie sehr sie ihn wollte. Sie warf die Jacke weg. Er kam wie betäubt mit, als ich ihn zum nächsten Baum führte. Als er mit dem Rücken zur Rinde stand, führte ich seine Arme um den Stamm herum, sodass ich seine Handgelenke mit einer Hand festhalten konnte.
  


  
    Eleanors Lächeln galt eher mir als dem Mann zwischen uns. Sie riss sein Hemd auf und entblößte seinen Brustkorb. Er ließ ein leises Stöhnen vernehmen und begann zu zittern, als Eleanor innehielt, um vorsichtig an seinem Hals zu riechen.
  


  
    »Ich rieche eine Frau an dir«, sagte sie. »Du hast heute Nacht schon ein bisschen Spaß gehabt.« Sie schloss die Augen, als meditiere 
     sie oder spräche – Gott bewahre! – ein Tischgebet. Dann schnalzte sie mit der Zunge.
  


  
    Gerade, als ich dachte, sie hätte sich eine neue Art kunstvoller Folter für uns beide ausgedacht, überraschte sie mich.
  


  
    »Und du hast ihr wehgetan, nicht wahr? Wie du es immer tust.« Sie öffnete die Augen; ihr Blick war hart. Ihre neugewonnenen Reißzähne fuhren aus, während sie hinzusetzte: »Schade. Aber ich glaube nicht, dass sie deine … Aufmerksamkeiten sehr vermissen wird.«
  


  
    Dann biss sie ihn.
  


  
    Der Geruch heißen Bluts und die erstickten Geräusche seines Kampfs ließen mich die Zähne zusammenbeißen; meine eigenen Fänge fuhren aus. Ich konnte den panischen Herzschlag des Mannes spüren, fühlen, wie seine Muskeln sich anspannten. Das Saugen hören …
  


  
    Nachdem sie ausgiebig getrunken hatte, trat Eleanor zurück; ihr schönes Gesicht und ihre Brust waren blutbespritzt. Strähnen ihres Haars klebten an ihrer Haut. Dann warf sie sich nach vorn und zog mein Gesicht in einen schmierigen, bluterfüllten Kuss. Ich saugte an ihrem Mund, bekam etwas von der Wildheit ihres Blutdursts ab. Sie zog uns beide zurück an seinen Hals, und ich biss zu, um eine intensivere Kostprobe zu bekommen.
  


  
    Wir saugten beide, bis der hektische Herzschlag unter der Haut langsamer zu werden begann. Ich trat zurück.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest ihn ficken?«, sagte ich schwer atmend und nutzte den Augenblick, um meine Beherrschung zurückzugewinnen.
  


  
    Eleanor fuhr mit der Hand über meinen Bauch, um die Erektion zu massieren, die ich gar nicht erst zu verbergen versuchte. Mit einem blutverschmierten Lächeln sagte sie: »Ich würde 
     lieber dich ficken.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Seit unserer ersten Nacht hat es nur dich gegeben.«
  


  
    Obwohl ich das nie zugegeben hätte, fügten ihre Worte meiner Blutgier ein befriedigendes Aufflackern von Besitzerstolz hinzu. »Dann bring es zu Ende.«
  


  
    Eleanor streifte ihre durchscheinende Bluse ab und öffnete den weichen Rock, den sie trug; sie hielt erst inne, als sie nackt im Feuerschein stand. Das Opfer war zu weit hinüber, um sich noch dafür zu interessieren. Sie zog diese Schau nur für mich ab. Zufrieden summend beugte sie sich wieder über ihre Mahlzeit, und ich nutzte die Gelegenheit, meine freie Hand dazu zu verwenden, sie noch weiter zu erregen. Damit das überlaufende Blut nicht verschwendet wurde, rieb ich die Feuchtigkeit auf ihre Brustwarzen und zwischen ihre Beine. Ich hätte ihr das Blut von der Haut geleckt, wenn ich nicht die Aufgabe gehabt hätte, den Körper des Opfers aufrecht zu halten. Aber ich musste auch nicht saugen – meine Hand und mein Wille genügten. Der erste Orgasmus, den sie an diesem Abend hatte, fand zeitgleich mit den letzten paar Herzschlägen ihrer Beute statt.
  


  
    
  


  Brief von Eleanor, einer Vampirin


  
    Das Leben ist unfair, und dann stirbt man – besonders, wenn man das Pech hat, als Frau geboren zu werden. Diese Lektion lernte ich von klein auf von den Männern in meinem Leben – von meinem Vater, der dachte, dass seine Söhne die Herren des Universums wären, seine Töchter dagegen nur nützlich im Haushalt, 
     solange sie still und hübsch waren, und von meinem ersten Freund, den ich, dumm, wie ich war, heiratete, um meinem Vater zu entkommen. Die beiden taten wirklich ihr Schlimmstes, um mich davon zu überzeugen, dass Frauen Menschen zweiter Klasse und nicht viel wert waren. Ich arbeitete also, um meinem Mann zu helfen, sein Studium zu finanzieren, ohne auch nur daran zu denken, selbst einen Universitätsabschluss zu erwerben. Eines Nachts kam mein Traumprinz nach Hause und forderte Sex. Als ich Nein sagte und ihm erklärte, dass ich kein Interesse daran hatte, mit einem betrunkenen Gammler ins Bett zu gehen, schloss er uns im Schlafzimmer ein und ging daran, mir den Unterschied zwischen einem betrunkenen Gammler und einem betrunkenen Fiesling zu zeigen.
  


  
    Scheiß drauf. Während ich am nächsten Tag dabei war zu packen, um auszuziehen, bekam ich ein Dutzend Rosen und eine Karte, auf der Entschuldigung stand. Ich stopfte die Rosen eine nach der anderen in den Müllschlucker, schnappte mir meine Taschen und ging.
  


  
    Mein Ex und mein Vater prophezeiten mir, dass ich in ein paar Wochen wieder angelaufen kommen würde. Ich lief in der Tat – aber in die andere Richtung. Scheiß drauf wurde mein Lebensmotto. Ich wusste schon, wie man eine Ausbildung finanziert, und so suchte ich mir eine Universität aus und schlug mich während meines Studiums durch, indem ich als Barfrau arbeitete – und gelegentlich darüber hinausgehende Tätigkeiten ausübte. Ich bekam früh heraus, dass ich bei einigen Professoren mit sexueller Nachhilfe eine »tiefer gehende« Erziehung erkaufen konnte. Einer dieser Professoren schlug mir scherzhaft vor, dass ich meinen MBA doch nutzen sollte, um ein eigenes »Nachhilfeinstitut« aufzuziehen – und so wurde eine Puffmutter geboren. Oder besser gesagt eine Domina. Die meisten Leute, die sich als 
     normal betrachten, wären erstaunt, wie viele ihrer Freunde und Verwandten bereit sind, gutes Geld für ein wenig Schmerz zu bezahlen. Oder für viel Schmerz.
  


  
    Die meisten Lebensberater geben Leuten den Tipp, herauszufinden, was sie lieben, und das zu ihrem Beruf zu machen. Das ist ein guter Rat. Ich fand heraus, dass ich es liebte, Männern Schmerzen zuzufügen, die dann nach Hause gingen und taten, als seien sie die Herren des Universums. Und jetzt bin ich die Herrin meines eigenen Universums.
  

  
  


  
    Viertes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich war in der Werkstattküche und goss mir gerade eine zweite Tasse Kaffee ein, als mein Handy klingelte. Ich wusste schon, dass es William war, bevor ich es aus der Halterung genommen hatte. Verdammt. Wenn wir miteinander redeten, würde er meiner Stimme anhören, dass ich etwas verheimlichte, und dann würde er seine geistige Kraft einsetzen, bevor ich die Chance hatte, ihm auf meine Art alles zu erzählen. Ich ließ es klingeln und wartete einige Minuten ab, bevor ich nachsah, ob er eine Nachricht hinterlassen hatte.
  


  
    »Hol Werm ab und komm um Mitternacht zu meinem Haus«, befahl er in seiner Sprachnachricht; damit hatte er aufgelegt.
  


  
    Ich fluchte und klappte das Handy zusammen. Hatte er aus der Ferne meine Gedanken gelesen? Wohl kaum. Ich brüllte Rennie zu, dass ich losmusste und vielleicht nicht zurück sein würde, bevor wir schlossen. Er winkte unter der Motorhaube eines Buicks hervor, und ich sprang in meine Corvette.
  


  
    Was auch immer William wollte – ich hoffte, dass ich es aus der Welt schaffen und mich dann der undankbaren Aufgabe 
     widmen konnte, ihm zu erzählen, dass sein Leben sehr viel komplizierter werden würde. Ich konnte die Last der schrecklichen Wahrheit nicht viel länger ertragen. Ich hoffte nur, dass er sich nicht entschließen würde, den Überbringer der schlechten Nachrichten zu beißen.
  


  
     

  


  
    »Also, wofür bin ich jetzt hier?« Werm setzte sich auf die Ledercouch in Williams Wohnzimmer. Ich reichte ihm einen Blutcocktail in einem Highball-Glas.
  


  
    »Für Voodoo-Stunden«, sagte ich. »Sieh und hör einfach zu. Erinnerst du dich an das, was ich dir gestern erzählt habe?« Ich setzte mich neben ihn und streckte die Beine aus. »Wir verfügen dank des mambo-Bluts über besondere Kräfte. Kräfte, die andere Vampire nicht haben. Sogar William weiß nicht, was wir alles tun können, und es ist langsam Zeit, dass wir es herausfinden.«
  


  
    »Falls die großen, bösen Vampire aus Europa auf der Suche nach Reedrek herkommen?«, vergewisserte Werm sich.
  


  
    »Ja. Dann werden wir jeden brauchen.«
  


  
    »Was ist mit all den anderen Vampiren, die zu dem großen Treffen kommen? Haben sie auch besondere Kräfte?«
  


  
    »William hat ihnen nur ein klein wenig Voodoo-Blut gegeben, als sie hier waren, und es war noch dazu verdünnt. Sie sind ein bisschen stärker als der durchschnittliche Eurovampir, aber nicht viel. Nicht wie wir.« Ich merkte, dass Werm angesichts des großen Vampir-Powwows schon ganz aufgeregt war. Die Vorbereitungen brachten so viel Arbeit mit sich, dass wir auf alle Hilfe angewiesen waren, die wir bekommen konnten. Jeder einzelne von Williams Mitarbeitern – von den Jungs im Lagerhaus bis hin zu den Hausangestellten auf der Plantage – half, Anreise und Unterkünfte zu organisieren.
  


  
    Melaphia hatte Werm gerade so viel zu tun gegeben, dass er sich wichtig vorkam, und er konnte es kaum abwarten, mehr Wesen »von seiner Art« – wie er es ausdrückte – kennenzulernen. Ich wollte ja seine Träume nicht wie Seifenblasen zerplatzen lassen, aber wenn diese schnöseligen Yankee-Vampire auf Werm genauso herabsahen wie auf mich, dann würde er sich vorkommen wie ein Dunkelheitsbewohner dritter Klasse – ein bisschen so wie die Leute auf dem Zwischendeck der Titanic. Und angesichts seiner verrückten Aufmachung stand todsicher fest, dass sie genau das tun würden.
  


  
    Eleanor saß uns auf einem Zweiersofa gegenüber. Deylaud hatte sich in seiner ach so schlanken und eleganten menschlichen Gestalt neben sie geflegelt. Sie nippte an einem Drink; ihr freier Arm war leicht um Deylauds Rücken gelegt. Ihre langen, schlanken Finger streichelten gedankenverloren seine Schulter. Deylaud sah aus, als sei er im Himmel, und wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht. Er war so nahe an sie herangerutscht, dass keine Handbreit Luft zwischen ihnen blieb. Ich fragte mich schon halb, ob er auf ihren Schoß springen würde, wie er es manchmal bei seinen Lieblingsmenschen tat, wenn er in verspielter, hündischer Stimmung war. Das wäre vielleicht ein Anblick gewesen!
  


  
    Werm drapierte seine schwarzen Lederstiefel auf den Sofatisch, und ich versetzte seinen Beinen einen Klaps mit dem Handrücken. Er stellte seine Füße wieder auf den Boden.
  


  
    »Bist du in einer Scheune geboren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine feine Mama dir kein gutes Benehmen beigebracht hat.«
  


  
    »Das ist das Einzige, was sie mir je beigebracht hat«, beklagte Werm sich. »Verdammt, wir sind Vampire«, sagte er dann schmollend. »Wir sind harte Burschen, richtige Kerle! Wer braucht schon Manieren?«
  


  
    »Wir sind Gentlemen«, sagte William plötzlich. Er kam, dicht gefolgt von Melaphia, ins Zimmer gerauscht. William runzelte die Stirn, als er sah, dass Deylaud Hüfte an Schenkel neben Eleanor saß. »Raus«, sagte er und nickte zur Tür hinüber.
  


  
    Deylaud stand auf und verließ langsam das kleine Zimmer. Hätte er auch in menschlicher Gestalt einen Hundeschwanz gehabt, dann wäre der zwischen seinen Beinen eingekniffen gewesen. Er warf einen letzten, kummervollen Blick auf Eleanor, bevor er um die Ecke verschwand.
  


  
    Indem er seine Aufmerksamkeit wieder auf Werm richtete, sagte William: »Nur, weil wir Blutsauger sind, heißt das noch nicht, dass wir Tiere wären. Wir sind eine uralte, edle Art. Einige von uns entschließen sich zwar, nicht besser als vierbeinige Fleischfresser zu leben, aber das heißt ja nicht, dass wir es tun müssen.«
  


  
    »Du meinst, wie Reedrek?«, fragte Werm.
  


  
    »Wie er und seinesgleichen, ja.« William ging zur Bar hinüber und goss sich ein Glas Blut aus der Karaffe ein. In seinem schwarzen Rollkragenpullover und seiner Sportjacke hätte er, wenn er stattdessen einen Martini in der Hand gehabt hätte, geradewegs einem verdammten James-Bond-Film entsprungen sein können. »Wir werden uns wie wohlerzogene Südstaaten-Gentlemen verhalten.«
  


  
    Ich dachte an den Traum, den ich in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Der Kerl, gegen den ich gekämpft hatte, war kein wohlerzogener Gentleman-Blutsauger gewesen. Ich dachte daran, den anderen von ihm zu erzählen, aber warum? Es war nur ein Traum gewesen, und meine Träume gingen nie in Erfüllung.
  


  
    »Gentleman-Vampire?«, sagte Werm. Er kippte seinen Drink hinunter und sprang auf. Er trug seine liebste Gruftie-Kleidung: 
     alles aus schwarzem Leder, dazu Reihen von Silberohrringen in beiden Ohren und eine Frisur, die nach zerfetzten Autoreifen aussah. »Das ist genau die Art von bürgerlicher Scheiße, der ich entkommen wollte, als ich euch gebeten habe, mich zum Vampir zu machen! Ich will’s jemandem zeigen!«
  


  
    Eleanor hob eine schwarze Augenbraue. »Du brauchst jemanden, der aufpasst, dass du nicht aus der Reihe tanzt.«
  


  
    Werm sah aus, als wisse er nicht, ob er einen Steifen kriegen oder um sein Leben rennen sollte. »Und sie ist genau diejenige, die das tun kann, mein Sohn«, sagte ich.
  


  
    William trank einen Schluck und kniff sich in den Nasenrücken. Wenn er irgendwelche Pläne hatte, eine kultivierte Südstaatenfamilie zu gründen, dann nahmen seine Bemühungen keinen besonders guten Anfang.
  


  
    »Vergiss nicht, wer du bist«, sagte ich zu Werm. »Und jetzt pass auf. Du lernst vielleicht etwas, das dir einmal die Haut retten könnte.«
  


  
    »Ich sollte mich mit meinen echten Freunden treffen«, murmelte er. »Da ist dieser neue Typ, der immer in der Disko rumhängt – er ist viel cooler als du, Jack.«
  


  
    »Hat er auch so etwas?«, fragte ich und fuhr meine Reißzähne aus. Werms eigene Fänge waren noch nicht ganz ausgewachsen.
  


  
    »Na ja … nein«, gestand er.
  


  
    »Dann ist er nicht cooler als ich.«
  


  
    Werm war eingeschüchtert und wirkte, als sei er bereit, zu tun, was ich ihm sagte. Als wir uns alle wieder hingesetzt hatte, sagte William: »Werm …« Er hielt inne. »Lamar. Du bist in einer einzigartigen Position. Als flügger Vampir hast du die Chance, sowohl von einem Vampirherrn als auch von einer mambo-Priesterin zu lernen. Wenn du wüsstest, was für eine seltene Gelegenheit das ist, würdest du sie vielleicht mehr zu schätzen 
     wissen. Wenn du jetzt bereit bist, dich zivilisiert zu verhalten, kannst du hierbleiben und etwas lernen. Wenn du den wilden Mann spielen willst, dann geh raus auf die Straßen und tu dein Bestes. Bis ich dich holen komme.«
  


  
    »Ich … Ich will bleiben«, sagte Werm und setzte demütig hinzu: »Sir.«
  


  
    William lächelte wohlwollend und wandte sich ab, um mit Melaphia zu flüstern – wohl über das, was sie uns beibringen wollten.
  


  
    Ich konnte kaum glauben, wie geduldig William war. Die wenigen Male, die ich als eben flügger Vampir respektlos zu ihm gewesen war, hatte er mich so lange vermöbelt, bis ich begriffen hatte, was mir gebührte. Ich wusste, was seine Nachsicht hervorgerufen hatte. Dank Eleanor hatte er sich ganz dem Motto verschrieben: »Love is in the Air.« William hatte endlich eine Partnerin, eine Gefährtin, eine echte Vertraute, und sein Verhalten hatte sich dadurch zum Besseren gewandelt, obwohl er natürlich immer noch aufgrund seiner neuen politischen Verpflichtungen gestresst war.
  


  
    Normalerweise hätte ich mich wie ein totes Schwein im Sonnenschein für ihn gefreut. Aber Williams neu gefundenes Glück machte das, was ich tun musste, sehr viel schwieriger. Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz herum, als ich mir seine mögliche Reaktion in dem Moment ausmalte, in dem ich ihm sagen würde, dass Olivia mich darüber informiert hatte, dass Diana noch am Leben war. Das würde alles ganz schön kompliziert werden … Er hatte in Eleanor das gefunden, was er brauchte – eine Vampirfrau, die ihn faszinierte, herausforderte … und liebte. Endlich hatte er jemanden, mit dem er die Ewigkeit teilen konnte, jemanden, der ihn dazu brachte, weiter existieren zu wollen, während er noch vor ein paar Monaten drauf und dran gewesen war, Schluss zu machen.
  


  
    In einem Punkt teilte ich Olivias Ansicht: Ich hatte keinen Zweifel, dass William alles fallen lassen würde, was er aufzubauen versuchte – sowohl mit Eleanor als auch mit der Bonaventure-Organisation -, um loszuziehen und Diana zu suchen, selbst wenn er bis ans Ende der Welt laufen musste, um sie zu finden.
  


  
    Arme Eleanor. Sie hatte ihm ihr Leben geopfert. Ich dachte an den alten Spruch, dass keine Furie der Hölle einer verschmähten Frau gleichkommt. Zu dieser Riesenportion Verschmähung gibt man dann noch eine eben flügge Vampirin in den Mixer, die ihre eigene Kraft nicht einschätzen kann und nicht weiß, wie sie ihre beträchtliche unheilige Macht einsetzen soll. Möge der Herr uns allen gnädig sein!
  


  
    Ich musste William so schnell wie möglich beiseitenehmen, ihn so weit von Eleanor entfernen, wie ich nur konnte. Sie waren wie siamesische Zwillinge, seit er sie zur Vampirin gemacht hatte, und ich dachte kurz daran, Melaphia zu bitten, mir dabei zu helfen, es ihm zu sagen. Aber sie und ich stritten uns ja schon wegen Connie. Es war wohl besser, wenn ich die Kastanien allein aus dem Feuer holte.
  


  
    »Wie ihr wisst …«, begann William.
  


  
    »Jack kann fliegen«, brach es aus Werm heraus.
  


  
    William erstarrte mitten im Satz. Er, Melaphia und Eleanor starrten mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen.
  


  
    »Was?«, sagte William schließlich.
  


  
    »Nur ein bisschen«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe ihn gesehen!« Werm war auf dem Sofa weit nach vorn gerückt. »Er schwebte über dem Fluss und fiel dann hinein!«
  


  
    »Was?«, fragte William noch einmal.
  


  
    »Ich dachte an das, was du in der Nacht, als du Eleanor erschaffen 
     hast, gesagt hast«, sagte ich. »Werm und ich sprachen darüber, dass im Film einige Vampire fliegen können.«
  


  
    »Wie Anne Rices’ Vampire«, hob Eleanor hervor. Sie schien den Gedanken ebenfalls aufregend zu finden.
  


  
    Werms Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. »Ich liiiebe Anne Rice!«
  


  
    »Ich auch«, schwärmte Eleanor. »Und viele meiner Kunden mögen ihre Werke sehr. Ich meine, wirklich sehr gern. Und nicht nur die Vampirsachen, wisst ihr, sondern auch ihre anderen Werke …«
  


  
    Ich beugte mich vor. »Erzähl mir mehr.«
  


  
    »Konzentriert euch, Leute!« William schloss die Augen und seufzte. »Was ist passiert? Was genau?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, habe ich Werm erzählt, dass du gesagt hattest, dass wir unsere Fähigkeiten erforschen müssen. Und dann redeten wir über das, was Vampire in Büchern und Filmen tun können, zum Beispiel fliegen. Also dachte ich, ich könnte es einmal versuchen. Na, Probieren geht doch über Studieren, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt«, bekräftigte William, der mich mittlerweile musterte.
  


  
    »Also stieg ich aufs Dach des Bootshauses und sprang hinunter. Und konzentrierte mich irgendwie, versteht ihr? Und dann schwebte ich für ein paar Sekunden. Plötzlich rief Werm irgendetwas, und das durchbrach meine Konzentration.«
  


  
    William rieb sich das Kinn. »Erzähl weiter.«
  


  
    »Dann bin ich in den Fluss gefallen.«
  


  
    »Du bist der Größte, Jack«, bemerkte Eleanor.
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass er üben soll«, warf Werm ein. »Wer weiß, wie gut er darin werden könnte, wenn er trainiert?«
  


  
    William dachte einen Moment lang nach. »Werm hat recht. 
     Du solltest versuchen, diese Fähigkeit auszubauen. Ihr beiden seid auf dem richtigen Weg. Wir müssen unsere Stärken entdecken. Und unsere Schwächen.«
  


  
    Als William Schwächen sagte, richteten sich alle Augen auf Werm.
  


  
    »Warum sehen alle mich an?«, fragte er gekränkt.
  


  
    Melaphias Nase zuckte. »Wie ist es mit dir, Lamar? Hast du irgendwelche besonderen Begabungen an dir entdeckt?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, wie steht’s mit dem Röntgenblick?«, witzelte ich. »Konntest du auf Tybee durch irgendwelche T-Shirts sehen, du Charmeur?«
  


  
    Wenn Werm noch ein Mensch gewesen wäre, wäre er vermutlich errötet, aber für Vampire ist es sehr schwer, rot zu werden. Erröten ist einfach nichts Untotes. Werm tat etwas viel Interessanteres.
  


  
    Er wurde durchsichtig.
  


  
    Es ähnelte sehr dem Anblick, den Shari geboten hatte, als sie nach Eleanors Erschaffung im Gewölbe erschienen war. Irgendwie rauchig und zart. Körperlos, könnte man sagen. »Das ist ja ein ziemlich guter Trick«, sagte ich.
  


  
    »Was?«, fragte Werm.
  


  
    Melaphias Augen verengten sich. »Wir können durch dich hindurchsehen.«
  


  
    »Echt?« Werm sah an sich hinab. »Cool!«
  


  
    Im selben Moment, als er zu dem Schluss kam, dass er cool war, verfestigte er sich wieder. Wurde körperlich. »Hast du das vor heute Nacht noch nicht bemerkt?«, fragte ich.
  


  
    Werm schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das könnte nützlich sein«, bemerkte William. »Ich frage mich …«
  


  
    Ich wusste, was er dachte. »Wenn du übst, könntest du vielleicht völlig unsichtbar werden.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich gerade getan habe, um durchsichtig zu werden.«
  


  
    »Ich schon«, schnurrte Eleanor. Katzengleich stand sie vom Zweiersofa auf und ging zu der Couch hinüber, auf der Werm und ich saßen. Sie glitt auf das Sofa und kniete sich rittlings über Werm, dessen Augen groß wie Golfbälle wurden. Ohne ihn so recht zu berühren, beugte Eleanor sich vor, bis ihre schönen – und ausladenden – Brüste sich nur noch einige Millimeter von Werms Gesicht entfernt befanden. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Er sah so blass aus, dass ich damit rechnete, dass er wie eine Jungfrau ohnmächtig werden und kopfüber in ihren Ausschnitt kippen würde. Der Junge hatte keine Ahnung, was er mit einer Frau wie Eleanor anstellen sollte. Aber stattdessen sah es plötzlich so aus, als säße Eleanor rittlings über der Luft.
  


  
    »Oh, ich verstehe«, sagte Melaphia. »Er wird unsichtbar, wenn er verlegen ist.«
  


  
    »So scheint es«, bemerkte William, während er Eleanors Hand ergriff, um ihr aufzuhelfen und sie von dem unsichtbaren Werm wegzuführen. »Wie oft haben wir uns als Heranwachsende gewünscht, wir könnten einfach verschwinden, wenn wir einen peinlichen Moment durchmachen mussten?«
  


  
    »Das Voodoo-Blut hilft ihm wohl dabei, es tatsächlich zu tun«, sagte ich.
  


  
    »Na, ich will verflucht sein!« Ich konnte Werms albernes Grinsen nicht sehen, aber Williams angeekelter Gesichtsausdruck bewies, dass Werm noch würde lernen müssen, seine Gedanken, so gut er konnte, zu kaschieren. Gerade jetzt konnte sogar ich sie erhaschen, und ich war noch nicht einmal sein Zeuger. Er dachte an Frauen in Umkleidekabinen.
  


  
    
  


  William


  
    »Du wirst lernen müssen, das zu kontrollieren, Lamar. Wir wollen nicht, dass du Gerede auslöst, indem du in aller Öffentlichkeit verschwindest. Das hier ist ein noch besserer Grund, unsere Stärken auszuloten. Nicht nur, um sie zu finden, sondern um zu lernen, wie wir sie effektiv einsetzen können.«
  


  
    »Ja«, fügte Jack hinzu. »Diese ganze Flugsache könnte auf der Rennstrecke drüben in Oglethorpe durchaus praktisch sein. Selbst, wenn ich das Auto nicht zum Fliegen bringen kann, könnte ich das«, er warf einen Blick auf Eleanor, »entschuldige die Formulierung, tote Gewicht verringern, wenn ich über dem Sitz schweben würde …«
  


  
    »Jack!«, unterbrach Melaphia. »Das Blut der Voudoun ist nicht dazu gedacht, missbraucht zu werden, um Wetten auf einer Rennstrecke zu gewinnen. Jetzt seid still und lasst uns anfangen.«
  


  
    Jack lehnte sich zurück, aber ich konnte sehen, dass er immer noch nachdachte. Ich rückte näher an Eleanor heran und bemerkte, dass Deylaud zurückgekehrt war und mit untergeschlagenen Beinen zu ihren Füßen saß. Auch in menschlicher Gestalt konnte er nicht besser verbergen, wie sehr sie ihn faszinierte, als wenn er ein Hund war. Da ich keine Lust hatte, die Gruppe wieder vom Hundertsten ins Tausendste kommen zu sehen, kommentierte ich das nicht. Ich warf ihm nur einen warnenden Blick zu, bevor ich Eleanor enger an mich zog.
  


  
    Melaphia schloss die Augen, holte tief Atem und streckte die Wirbelsäule. Dann drehte sie sich mit offenen Augen um und sah die Gruppe an.
  


  
    »Die meisten Leute denken, dass Voodoo ein Werkzeug ist, Böses zu tun, obwohl die Menschen doch keine Schwierigkeiten haben, eigene Wege zu finden, Böses zu tun.«
  


  
    »Wie wahr«, fügte Jack hinzu.
  


  
    Melaphia fuhr fort, als habe er nicht gesprochen: »Deylaud kann euch die Bücher zeigen, die ihr über die Geschichte des Voodoo lesen könnt, aber ich werde sie euch kurz ins Gedächtnis rufen, weil wir ja alle wissen, dass Jack kein Buch mehr gelesen hat, seit das Kamasutra veröffentlicht wurde.«
  


  
    »Das stimmt nicht! Ich habe Zen und die Kunst, ein Motorrad zu warten gelesen.« Anscheinend sahen wir nicht überzeugt aus, denn Jack fügte trotzig hinzu: »Ich habe es gelesen.«
  


  
    Mel brachte seinen Ausbruch mit einem Blick zum Stillstand und fuhr fort. »Für den Augenblick müsst ihr nur wissen, dass diese Praktiken alt sind, sogar uralt. Sie stammen aus Afrika und haben Anhänger in den meisten Teilen der Welt. Die von euch, die hier sitzen, sind aber nicht einfach nur Anhänger: Ihr tragt die ununterbrochene Blutlinie der königlichen Voudoun in euch.«
  


  
    Sie hielt einen Moment lang inne, damit wir diese Information verdauen konnten. »Unsere erste Lektion muss in Demut bestehen – denn Demut ist der Weg der Voudoun. Es gibt ältere, wildere Kräfte in der Welt, Feinde und Engel. Wir können ihre Hilfe nur erbitten«, sie senkte den Kopf und sah Jack an, »nicht verlangen.«
  


  
    Demut und Jack passten selten zusammen. Es war eine Tatsache, dass sowohl Jack als auch ich unsere Demut vor langer Zeit zusammen mit unserer Menschlichkeit verlegt hatten. Wenn man unsterblich und so gut wie unzerstörbar ist, fällt es einem schwer, demütig zu sein. Aber ich hatte in Lalees Gegenwart Demut empfunden. Ich hatte in ihr eine dieser älteren, wilderen 
     Kräfte der Erde erkannt. Und jetzt war sie in Geist freigesetzt worden.
  


  
    Als könne Melaphia meine Gedanken lesen, sagte sie: »Der Begriff ›Voudoun‹ selbst bedeutet so viel wie ›Geist‹. Es hat etwas mit Konzentration, Willenskraft und – so wenig euch das auch gefallen mag – Glauben zu tun. Wir müssen herausfinden, was geschieht, wenn Geist auf Unsterblichkeit trifft.«
  


  
    »Wow, Voodoo-Vampire«, flüsterte Werm. »Cool.«
  


  
    Jack sah aus, als sei er nahe daran, Werm eine Kopfnuss zu verpassen. Aber der Junge hatte einen völlig verklärten Gesichtsausdruck.
  


  
    Melaphia faltete die Hände vor ihrem Körper. »Also werden wir heute Nacht die erste Aufgabe in Angriff nehmen. Wir müssen die Ahnen ehren, die vor uns kamen. Wir müssen Maman Lalee ehren. Wir gehören jetzt alle zu einer Familie. Wir müssen einander vertrauen und uns aufeinander verlassen.« Sie nahm sich einen Moment Zeit, um jeden Einzelnen von uns anzusehen. »Maman Lalee wird für jeden von euch einen persönlichen orisha auswählen – die Kraft, die euren Stärken am nächsten ist. Wenn wir das getan haben, werde ich euch beibringen, wie man einen Altar baut.«
  


  
    »Du meinst, wir müssen beten oder so etwas? Ist das für uns Vampire nicht eine Art Sakrileg?«, sagte Jack.
  


  
    »Voudoun ist eine Religion wie viele andere. Und, ja, besonders du, Jack, wirst eine ganze Zeit auf den Knien verbringen. Wenn nicht, wirst du nie lernen, richtig zu fliegen.«
  


  
    »Oh«, sagte Jack und klang ein wenig enttäuscht.
  


  
    »Dachtest du, es würde einfach sein? Nur einen Zauberspruch aufsagen und losflattern?«
  


  
    »Na ja … Guck dir doch den guten, alten Werm hier an. Seine bescheuerten Lederhosen haben den Boden noch gar nicht berührt, und trotzdem kann er unsichtbar werden und so.«
  


  
    »Stimmt, das spricht von einem gewissen Maß an natürlicher Begabung – aber nicht von Beherrschung. In seinem Fall gewinnen Gefühle die Oberhand über seine Kräfte. Es ist nicht gut, die Beherrschung zu verlieren. Merkt euch das.«
  


  
    Ich hatte mehrere Jahrhunderte damit verbracht, Beherrschung zu lernen. Größtenteils, um die unabwendbare Explosion des Zorns in mir hinauszuzögern – und die Einsamkeit kleinzuhalten. Den erdrückenden Kummer, ohne Bindungen zu überleben. Ohne Liebe. Ich spürte, dass Eleanors Hand auf meinem Oberschenkel ruhte, und unterbrach daher meine düsteren Gedankengänge, bevor ich auf Diana kommen konnte. Ich wandte meinen Blick in Eleanors Richtung; sie lächelte. Ja, das ist es, was du mir bietest: Trost, Ablenkung, Liebe. Ich hob ihre Hand an meine Lippen und küsste ihre Handfläche. Ich versank fast in ihren Augen, doch Jacks gemurmelter Fluch holte mich zurück in die Gegenwart.
  


  
    Bevor ich den Grund dafür erraten konnte, forderte Melaphia unsere Aufmerksamkeit wieder ein.
  


  
    »Jack, bring diesen Stein zum Kamin«, befahl sie. »Lamar, hol das Wasser. Kapitän? Kannst du bitte Renee holen?«
  


  
    Ich tat, worum sie mich gebeten hatte, und holte Renee aus dem Schlafzimmer. Sie schlief friedlich in meinen Armen, während ihre Mutter geschäftig durchs Zimmer wirbelte. Die ferne Erinnerung daran, wie ich meinen eigenen, schlafenden Sohn im Arm gehalten hatte, kam mir in den Sinn. Der vertrauensvolle Schlaf der Unschuldigen, das, was manche scherzhaft »Schlafen wie ein Toter« nennen. Mein Sohn war wirklich tot, schon seit fünfhundert Jahren. Ich lenkte meine Gedanken in andere Richtungen. Es war besser, die Vergangenheit verglimmen und verlöschen zu lassen.
  


  
    Bald hatte Melaphia einen provisorischen Altar zusammengestellt, 
     mit weißen Rosen, einer Schüssel voll würzigem Gumbo – Lalees Leibgericht -, Wasser aus dem ältesten Brunnen der Stadt und der Phiole, die Lalees Blut enthalten hatte, bevor wir es aufgebraucht hatten, um Reedreks Sturz auszulösen. Neben die leere Phiole stellte Melaphia ein volles Glas mit ihrem eigenen Blut und eine alte Porträtminiatur, die Lalee selbst zeigte. Sie bedeutete mir, Renee auf einem Daunenkissen zu ihren Füßen abzulegen. Dann zündete sie mehrere weiße Kerzen an.
  


  
    »Schart euch um mich«, sagte sie und breitete die Arme aus. Während sie ein Symbol mit etwas, das nach Maismehl aussah, auf den Stein zeichnete, überkam mich bei ihrem Gesang ein Schauer des Wiedererkennens. Irdische Erinnerungen an Lalee flossen durch Zeit und Tod: ihr schönes Gesicht, das von Kerzenschein erhellt wurde, als sie ihre erstgeborene Tochter wiegte und mir das Kind versprach. Das fürchterliche Gespenst, in das sie sich verwandelt hatte, wenn irgendjemand in der Nachbarschaft Böses vorhatte. Die trauernde Mutter im Fackellicht, die den Sterbenden half und ihre Seelen auf die nächste Etappe ihrer Reise schickte. Ich vermisste sie. Die Liebe und der Schmerz in Melaphias Gesang erinnerten mich daran, wie sehr.
  


  
    Plötzlich endete der Gesang; im Zimmer herrschte völlige Stille. Ein Windstoß fuhr durch den Kamin herein und füllte den Raum mit dem verräterischen Geruch von Asche. Dann setzte sich Renee auf und rieb sich die Augen.
  


  
    Melaphia fiel auf die Knie. »Maman?«
  


  
    Renees kleine Hände legten sich um Melaphias Gesicht. »Oui, meine Süße. Ich bin hier.«
  


  
    Melaphia blinzelte; Tränen schossen ihr in die Augen. Meine eigene Kehle schnürte sich zusammen, und ich sank ebenfalls nieder.
  


  
    »Maman, wir benötigen deine Hilfe. Wir müssen auf dein Blut in uns allen zurückgreifen. Wir brauchen dich, damit du uns beibringst, wie.«
  


  
    Dann wandte sie sich mir zu. Ich konnte jetzt sehen, dass zwar der Körper der ihrer Ur-Ur-Urenkelin war, die lebendigen Augen aber die Lalees, die mich nach fast zweihundert Jahren ansah. »Das habe ich geschworen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, das hast du«, sagte ich. »Aber ich möchte deine Liebe, nicht nur deine Treue.« Ich schluckte. »So, wie ich dich geliebt habe.« Sie schwebte auf mich zu, die Füße ein paar Zentimeter über dem Boden. Als sie nahe genug heran war, um mich zu berühren, sagte sie: »Beides gehört dir, Kapitän. So, wie du für mich und die Meinen gesorgt hast, werde ich für deine neue Familie sorgen.« Sie wandte den Blick erst Jack, dann Eleanor und schließlich Werm zu. »Für jeden auf die ihm oder ihr angemessene Art.«
  


  
    Sie legte ihre kleine Hand auf meinen Kopf und schloss die Augen. »In der Dunkelheit hast du Maman Brigitte und Kalfu angerufen. Wir drei haben dir in deiner Notlage geholfen, aber jetzt möchte ich, dass du zu Brigittes Ehemann, Baron Samedi, betest.«
  


  
    »Ghede.«
  


  
    In der darauf folgenden Stille hörte ich Melaphia nach Luft schnappen. Lalee wandte sich leicht in ihre Richtung. »Ja, das stimmt, Mädchen. Ghede ist der Tod, der Herr des Abgrunds. Der Trickster.« Sie gluckste und tätschelte meinen Kopf. »Hast du ihn in der Dunkelheit nicht getroffen? Das hättest du getan, wenn du nur länger geblieben wärst.«
  


  
    Sie wurde wieder ernst. »Ruf ihn in dich, aber nur, wenn es notwendig ist. Er wird kommen. Ermuntere ihn nicht zu Streichen und steigere nicht seinen Appetit auf den Tod. Er ist der 
     letzte Richter über den Wert eines Menschen. Auch über den eines Vampirs.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Sie bewegte sich weiter zu Jack. »Hallo, mein Sohn. Du bist der Herzensbrecher, nicht wahr?«
  


  
    Jack starrte sie mehrere lange Sekunden hindurch an. »Ich hab’s nicht so gemeint«, sagte er dann; er sah bedrückt aus.
  


  
    »Nein, hast du auch nicht.« Jack wich ihrem Blick aus, aber mit einer Hand an seinem Kiefer holte sie ihn zurück. »Die Toten rufen deinen Namen. Sie sagen, dass du zu Legba beten sollst. Er ist einer der loas der Kreuzwege und des Tores zur Geisterwelt. Wirst du das tun?«
  


  
    Jack nickte. »Er wird mich nicht wieder drei Meter groß machen, wie du es getan hast, nicht wahr? Oder doch? Ich meine ja nur … Ich will mir nicht den Kopf am Sargdeckel stoßen …«
  


  
    Lalees Auflachen war eine Kombination zwischen der Erheiterung einer Frau und dem Kichern eines Kindes. »Wenn du rufst, wirst du es herausfinden.« Sie beugte sich näher an sein Ohr. »Vielleicht könntest du deinen Altar draußen errichten, unter freiem Himmel.«
  


  
    »Ja, gnädige Frau. Das mache ich.« Er warf mir einen Blick zu. »Nur zur Sicherheit.«
  


  
    Als Nächstes war Eleanor an der Reihe. Lalee musterte sie längere Zeit. Sie wiegte ihren Kopf hin und her. »Deine Unsterblichkeit ist so neu, dass die Energie immer noch wie ein Herz um dich pulsiert«, sagte sie schließlich. »Du warst in der Dunkelheit tapfer. Dich schenke ich Erzulie, der tragischen Herrin. Sie ist die Göttin der Liebe, aber auch der Trauer. Du hast sogar deine Seele aus Liebe verschenkt, nicht wahr?«
  


  
    Ich konnte Eleanors Blick auf mir spüren, begegnete ihm aber nicht. Plötzlich hatte ich das ungute Gefühl, dass es ein Fehler 
     gewesen war, Eleanor in meiner Begierde zur Vampirin zu machen.
  


  
    »Du gehörst jetzt Erzulie mehr als allen anderen … Sogar mehr als ihm.« Ein kleines Nicken in meine Richtung machte deutlich, dass sie von mir sprach.
  


  
    »Ja, gnädige Frau.« Eleanors Stimme klang unsicher, aber entschlossen.
  


  
    Ich konnte Werms absolute Bezauberung wie ein leichtes Prickeln auf meiner Haut spüren und wusste, dass Lalee ihre volle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte.
  


  
    »Dir weise ich den loa Loco zu. Den Herrscher über die Vegetation und die Heilkräuter.«
  


  
    Einen Augenblick lang war Lamars Gesicht enttäuscht. »Heißt das, dass die da Herren über Tod und Geister werden – und ich nur Herr der Büsche?«
  


  
    »Gib mir keine frechen Antworten, Junge. Wir sind keine Herren über irgendetwas. Wir sind Gefolgsleute, Bittsteller. Wenn die loas uns nicht segnen, sind wir nichts.«
  


  
    Statt zu antworten, begann Lamar transparent zu werden. Lalee benutzte Renees Hand, um nach ihm zu greifen und ihn am Kragen zu packen. »Komm jetzt zurück. Das ist ein netter Trick, aber ich spreche von den ganja, von Tabak und anderen geweihten Kräutern.«
  


  
    Lamar war sofort wieder besserer Laune und verfestigte sich. »Mit ganja meinst du …«
  


  
    »O ja. Das ist etwas, was du verstehst. Du wirst vielleicht enttäuscht sein, es sei denn, du weckst Loco auf und beweist ihm deinen Wert.« Sie fuhr mit der Hand mitten durch seine jetzt wieder fest aussehende Schulter. »Was Spielereien betrifft … Wenn du gut lernst, habe ich noch einen, den ich dich gern anbeten lassen würde. Er würde dir mit allen magischen Kräften 
     helfen, über die du vielleicht verfügst.« Sie wedelte drohend mit dem Finger vor seinem Gesicht herum. »Aber nicht, bis du gutes Benehmen und Geduld gelernt hast. Nicht, bevor du Loco gefällst.«
  


  
    »Ja, gnädige Frau«, sagte Lamar.
  


  
    Daraufhin klopfte sich Lalee den Staub von den Händen und faltete sie vor ihrem Körper. »Jetzt senkt alle den Blick. Versucht, nach denen zu greifen, die ich euch genannt habe. Melaphia und Renee werden euch helfen, die Altäre zu bauen und die Rituale zu lernen. Auf diese Weise werdet ihr die Macht aus meinem Blut gewinnen, das in euren Adern fließt.«
  


  
    Sie klatschte drei Mal in die Hände und sagte: »Ache!«
  


  
    Ein weiterer Luftzug fuhr durch den Raum. Als ich die Augen wieder öffnete, lag Renee wieder auf dem Kissen, auf das ich sie gelegt hatte. Noch während ich auf die Füße kam, bewegte sie sich und öffnete die Augen.
  


  
    »Maman?« Sie sah zu Melaphia hoch. »Ich hatte einen wunderschönen Traum. Ich habe geträumt, Maman Lalee würde mich im Arm halten und mir etwas ins Ohr flüstern.«
  


  
    Melaphia lächelte und hob sie sanft hoch. »Das ist wunderbar. Erzähl mir, was sie dir zugeflüstert hat, während ich dich zurück ins Bett bringe.« Als sie mit ihrer Tochter auf den Armen an mir vorbeikam, sagte Melaphia: »Ich werde zurückkommen, um jedem von euch eine Liste der Dinge, die er brauchen wird, aufzustellen.«
  


  
    
  


  Jack


  
    »Hier sind die Ausdrucke, die du wolltest«, sagte Werm. Er hielt einen Stoß Papier in der einen Hand und eine Art von Stäbchen in der anderen. »Und der Weihrauch, um den du gebeten hast – von Spencer’s im Einkaufszentrum.«
  


  
    Alle Gespräche unter den Stammkunden waren zum Erliegen gekommen, da Otis, Rufus, Jerry und Rennie damit beschäftigt waren, den Anblick auf sich wirken zu lassen, den Lamar Nathan von Werm bot. Sein silbrig weißes Haar war auf seinem gesamten Kopf zu kleinen eiszapfenähnlichen Stacheln hochgegelt. Seine schwarze Lederjacke war zu groß und breitschultrig und die dazu passende Hose zu eng. Wenn das noch nicht genug gewesen wäre, um zu garantieren, dass man ihn in den meisten Kneipen fertiggemacht hätte, in denen die Stammkunden sich herumtrieben, wenn sie nicht müßig in meiner Werkstatt saßen, hätten zumindest der Lidstrich und der schwarze Nagellack ausgereicht.
  


  
    »Jungs, das hier ist Werm«, sagte ich.
  


  
    Rufus und Jerry schnupperten und erkannten Werm sofort als Vampir. Gestaltwandler und Vampire können einander immer sofort entdecken oder erschnüffeln. Rennie, der ein Mensch war, hätte nicht bemerken können, was Werm war, wenn ich ihn nicht schon vorgewarnt hätte. Otis, der kein Gestaltwandler, aber auch nicht ganz menschlich war, starrte Werm an, als käme er vom Planeten Was-zum-Geier-bist-du. Ob das daran lag, dass er Werm als Vampir erkannte, oder nur an Werms Aufzug, wusste ich nicht.
  


  
    Ich stellte die Stammkunden vor, die Werms Anwesenheit mit 
     einem Grunzen zur Kenntnis nahmen, ihm aber nicht die Hand schüttelten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.
  


  
    Wir standen alle um den Kartentisch herum, zu dem die Jungs die Gegenstände gebracht hatten, die ich sie zu besorgen gebeten hatte. Es ist nicht leicht für Vampire, einkaufen zu gehen. Ich habe nicht immer Zeit, in den Wal-Mart zu gehen, der die ganze Nacht über geöffnet hat, und außerdem lässt das fluoreszierende Licht meine Haut aussehen, als käme ich geradewegs aus dem Wachsfigurenkabinett. Das macht die »Verkaufsberater« von Wally-World ein bisschen nervös.
  


  
    »Wozu soll dieser verrostete Grill dienen, Otis?«, fragte ich.
  


  
    Otis hatte einen hüfthohen Holzkohlegrill hereingerollt – die alte, runde Sorte, die mit schwarzer Emaille gestrichen war. »Das ist dein Altar«, sagte er stolz. »Du hast gesagt, du willst etwas, das du draußen aufstellen kannst. Du kannst deine Kerzen und deinen Weihrauch darin verbrennen, ohne ein Buschfeuer auszulösen.«
  


  
    »Du bist immerhin praktisch veranlagt«, sagte ich. »Und wenn ich Hunger kriege, kann ich mir dann immer ein paar Hot Dogs grillen.«
  


  
    »Oder ein paar richtige Hunde«, schlug Jerry vor. Er zuckte mit den Schultern, als keiner lachte. Niemand spricht in der Werkstatt das V-Wort aus, nicht einmal Rennie, der mich schon länger kennt als irgendein Mensch außer Mel. Jerry spielte von Zeit zu Zeit indirekt auf meine Natur an, aber ich hatte ihn am Leben gelassen. Bis jetzt. Er legte eine Packung Teelichter auf den Tisch. »Nur das Beste für dich, Boss.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. Jerry war hochgewachsen und muskulös, anders als Otis und Rufus, die dünn und drahtig waren. Ich konnte mich in einem Kampf wahrscheinlich auf ihn verlassen, aber ich hatte ihn nie bitten müssen, mir Rückendeckung zu 
     geben. Allerdings wusste ich ja auch nicht, ob er irgendeinem Rudelführer mehr Treue entgegenbrachte als mir. Er war groß und stark, aber ich bezweifelte, dass er ein Alphatier war.
  


  
    Rufus sagte: »Wozu ist dieser ganze Kram noch einmal?« Rufus war auch ein Gestaltwandler, aber ich hatte das Gefühl, dass er einer anderen Art als Jerry angehörte. Seine Ohren waren nicht so spitz wie Jerrys, aber er kam nie bei Vollmond vorbei.
  


  
    »Irgendein Voodoo-Ritual, zu dem Williams Haushälterin mir geraten hat. Es soll mich angeblich stärker machen.«
  


  
    »Ich muss auch eins durchführen«, sagte Werm stolz, »um meine eigenen natürlichen Stärken zu entwickeln.«
  


  
    »Tja, du siehst wirklich aus, als ob du alle Hilfe nötig hast, die du kriegen kannst, du Weichei«, bemerkte Jerry.
  


  
    Werm sah verärgert drein, aber er hielt den Mund und führte wenigstens nicht seinen Verschwinde-Trick vor. Der kleine Welpe tat mir leid. Er hatte geglaubt, dass es ihn sofort zum harten Kerl machen würde, wenn er zum Vampir wurde. Pech gehabt. Dem armen kleinen Dreckskerl wurde wahrscheinlich immer noch nachts am Strand Sand ins Gesicht getreten. Ich hatte ihn gezwungen zu schwören, dass er keine Menschen beißen würde; daher beklagte er sich, dass er nur dem Namen nach ein Vampir sei. Aber das war immer noch besser, als ihn im städtischen Knast landen und bleiben zu sehen, bis Sonnenlicht durch die Fenster strömte und ihn so gut durchbriet wie ein Steak, das selbst im Kern nicht mehr rosafarben war.
  


  
    Werm legte den Weihrauch auf den Kartentisch zu den anderen Gegenständen, die die Stammkunden mir zusammenzutragen geholfen hatten; es war auf eine verrückte Südstaaten-Schnitzeljagd hinausgelaufen. Rennie holte die Liste hervor, die 
     Melaphia mir gegeben hatte, und hakte jeden Eintrag mit einem Bleistift ab. Weißer Rum, Zigarren, Zedernzweiglein, die weißen Kerzen, Weihrauch.
  


  
    »Wer hat das Speiseopfer?«, fragte Rennie und sah die anderen über seine colaflaschendicken Brillengläser hinweg an.
  


  
    Otis trat mit einer kleinen Tüte vor. »Es ist eine Hühnerkeule von KFC«, sagte er. »Extra knusprig.«
  


  
    »Ich persönlich mag ja das Originalrezept lieber«, sagte Rufus.
  


  
    »Ich auch«, stimmte Rennie feierlich zu und reichte mir die Liste.
  


  
    Jerry mischte sich mit einer Bemerkung über die geheimen Kräuter und Gewürze ein, und es entspann sich eine Diskussion über die Vorzüge des Schnellkochverfahrens gegenüber dem langsamen Grillen. Während sie noch mit ihrer Debatte beschäftigt waren, schlich sich Werm um den Tisch herum und reichte mir die Papiere.
  


  
    »Und die denken, dass ich ein Weichei bin«, murmelte er betrübt.
  


  
    »Pass auf dich auf«, sagte ich, faltete das Blatt zusammen, das Rennie mir gereicht hatte, und schob es in die Brusttasche meines Hemds, um es getrennt von den anderen Papieren aufzubewahren. »Drei von ihnen könnten dich wahrscheinlich in ein paar Happen aufessen und dann deine Knochen als Zahnstocher benutzen.«
  


  
    Werm muss geglaubt haben, dass ich metaphorisch sprach, denn er zuckte nur mit den Schultern. »Warum hänseln mich solche Kerle immer?«
  


  
    Ich nahm ihm die Papiere ab und begann sie zu überfliegen. »Hast du mal in den Spiegel gesehen? Vielleicht liegt es an den Ohrklunkern.«
  


  
    »Warum riechen deine Kumpel so komisch? Und warum 
     haben meine Reißzähne gejuckt, als ich auf Riechweite an sie heran war?«
  


  
    »Sie sind Gestaltwandler«, sagte ich. »Zwei von ihnen zumindest. Ich weiß nicht, was der dritte ist. Das ist eines der Dinge, die ich dir beibringen muss – wie man andere Nichtmenschen erkennt. Erinnere mich später daran.« Ich warf noch einen Blick auf die Zettel, bevor ich sie zusammenfaltete und in meine hintere Hosentasche schob.
  


  
    »Gestaltwandler?«, fragte Werm. »Du nimmst mich auf den Arm, oder? Ich meine … Wie Werwölfe?«
  


  
    »Ja. Wie Werwölfe.«
  


  
    Werm starrte die Stammkunden erschrocken an. »O Mann. Wie viele andere Arten von … von Nichtmenschen gibt es denn?«
  


  
    »Viele. Hör zu, du hast dir diese Existenz ausgesucht, erinnerst du dich? Dein nettes, kleines, wohlbehütetes Menschenleben ist vorbei. Du bist jetzt ein Geschöpf der Nacht und hast einfach einen Haufen Kerle, die dich fertigmachen können, gegen einen ganz anderen Haufen Kerle eingetauscht, die dich ebenfalls fertigmachen können. Nur, dass sie diesmal nicht mit Baseballschlägern bewaffnet sein werden, sondern mit langen, spitzen Zähnen. Du wirst lernen müssen, damit klarzukommen – oder sterben. Willkommen auf der dunklen Seite der Macht, Kumpel.«
  


  
    Werm verdaute das, nickte und richtete sich auf. Seiner äußeren Erscheinung zum Trotz hatte der Junge Mumm. Ich begann sogar zu vermuten, dass er Köpfchen hatte. Wenn er sich nicht in Schwierigkeiten brachte, hatte er meiner Ansicht nach eine echte Überlebenschance. Zumindest für eine Weile.
  


  
    Werm wechselte das Thema und fragte: »Warum wolltest du etwas über die Maya wissen?«
  


  
    »Nicht so wichtig.« Ich hatte Werm gebeten, eine Internetrecherche über den loa Legba durchzuführen, den anzubeten Mel mir geraten hatte – und getrennt davon eine über alles, was Werm über Maya-Göttinnen herausfinden konnte. Im Augenblick brauchte ich erst einmal die Voodoo-Informationen, um mir eine eigene Geisterzeremonie ausdenken zu können. Den Kram über Connie würde ich mir später allein durchlesen.
  


  
    »Geh schon los und bete zu diesem Kräutergott oder was auch immer das ist, wovon Melaphia dir etwas erzählt hat.«
  


  
    Er lebte etwas auf. »Der Gott der wirklich geheimen Kräuter und Gewürze. Ich habe ein wenig ziemlich gutes Gras, das ich als Opfer verbrennen kann – vielleicht werde ich davon sogar high genug, um mit ihm in Kontakt zu kommen. Aber lass mich erst einmal zusehen, wie du dein Ritual abhältst. Dann werde ich mehr darüber wissen, wie ich mein eigenes aufziehen muss.«
  


  
    Ich setzte dazu an, ihm zu sagen, dass er abhauen sollte, aber ich hatte schon ein schlechtes Gewissen dafür, dass ich keine Zeit hatte, ihm mehr Vampirkram beizubringen, als ich es bisher getan hatte. Er hatte nur unfreundliche einführende Informationen über Gestaltwandler erhalten, weil ich nicht daran gedacht hatte, ihn auf andere Geschöpfe vorzubereiten, die die Nacht unsicher machten.
  


  
    »Folge mir.« Ich fegte die Gegenstände vom Tisch auf den Grill, legte den Deckel darauf und rollte das ganze Ding direkt an der Fastfood-Diskussion vorbei und durch die Hintertür der Werkstatt ins Freie. Draußen stellte ich den Grill auf einem schönen, flachen Plätzchen ab.
  


  
    »Fangen wir mit dem Anfang an«, sagte ich. Ich schraubte den schon gelösten Verschluss von der Rumflasche ab und warf ihn beiseite. »Auf den loa Legba«, verkündete ich und nahm einen 
     tiefen Zug. Nachdem ich ihn geschluckt hatte, warf ich einen Blick auf das Etikett. Es schmeckte nicht wie der Rum, den ich gewohnt war, aber es war eine Weile her, seit ich mir eine Flasche so richtig vorgenommen hatte. Mein bevorzugtes Gift war Jack Daniel’s ohne Eis. Ich reichte die Flasche an Werm weiter.
  


  
    Er schnupperte geziert daran und sagte: »Soll ich uns nicht ein bisschen Cola holen, die wir damit trinken können?«
  


  
    »Mein Sohn, das würde zwei gute Drinks versauen. Du bist jetzt ein Vampir, ein harter Kerl. Trink auch wie einer!«
  


  
    Werm warf mir einen zweifelnden Blick zu und trank ein Schlückchen. Er bekam einen heftigen Hustenanfall und reichte mir die Flasche zurück, froh, sie wieder los zu sein.
  


  
    Werm öffnete die Kerzenpackung und zündete ein Teelicht an, während ich das Ende der Zigarre, die Jerry mitgebracht hatte, abbiss und in den Dreck spuckte. Ich zündete die Zigarre an der Kerze an und zog daran, bis sie ordentlich brannte. Dann versuchte ich mich auf Melaphias restliche Anweisungen zu besinnen, während Werm die übrigen Kerzen entzündete. Aber das Erste, woran ich mich erinnerte, wenn ich an das Treffen zurückdachte, war der Ausdruck auf Williams Gesicht, als er Eleanors Hand geküsst hatte.
  


  
    Höllenfeuer und Verdammnis! Ich nahm einen weiteren großen Schluck und fühlte hier und da ein Brennen bis tief hinab in meine Gedärme. Ich war zu feige gewesen, William zu erzählen, dass Olivia von Dianas Überleben erfahren hatte. Aber wie konnte ich es ihm erzählen? In den Tagen seit Eleanors Erschaffung war er ein anderer Mensch – beziehungsweise Vampir – gewesen. Seine Stimmung war heiterer, als ich sie je erlebt hatte. Er war gestern Abend sogar geduldig mit Werm gewesen; wenn das nicht für einen Wandel in Williams Einstellung dem Universum gegenüber sprach, dann wusste ich auch nicht.
  


  
    Er war … glücklich.
  


  
    Ich staunte über den Gedanken. William und glücklich gehörten nicht in denselben Satz, aber es stand eindeutig in seinen Augen. Wie konnte ich ihm etwas erzählen, das seine Welt zusammenbrechen lassen würde? Ich musste es tun, um mich selbst zu retten. Aber warum die Eile? Wie Olivia gesagt hatte, waren Diana und William für Hunderte von Jahren getrennt gewesen. Welchen Unterschied machten da schon ein paar Tage mehr? Wenn ich lange genug darüber nachdachte, würde ich sicher auf eine Lösung kommen. Ich nahm noch einen tiefen Zug aus der Flasche, als ob die Antwort auf meine Probleme sich auf ihrem Grund befunden hätte.
  


  
    Dann zog ich die Papiere aus der Tasche und reichte sie Werm, der im Kerzenschein über den loa Legba vorzulesen begann: »Hier steht, dass er die große, phallische Gottheit ist.«
  


  
    »Darauf trinke ich«, sagte ich. »So haben die Mädels unten bei Eleanor mich genannt, wenn auch nicht in so vielen Worten, du verstehst schon.« Ich hob die Flasche hoch zum Gruß und trank noch einmal. »Auf den loa Legba! Er ist ein Mann nach meinem Geschmack! Er kann sich seine Dinger über die Schulter schlingen wie ein Soldat der Kontinentalarmee!« In meinem rasch immer beschwipsteren Zustand wurden die Worte zu einem Mundvoll unverständlichen Gebrabbels, was Werm zum Kichern brachte.
  


  
    »Hast du heute Nacht schon gegessen?«, fragte Werm und nahm mir die Flasche ab.
  


  
    »Nö. Du?«
  


  
    Werm verzog das Gesicht, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht schon wieder. »Nein.« Er schwankte ein wenig, als er mir die Flasche zurückreichte und wieder auf die Zettel stierte. »Die Worte versuchen, vor meinen Augäpfeln wegzuschwimmen. 
     He, ich wusste gar nicht, dass Vampire betrunken werden können.«
  


  
    »Und ob! Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.« Ich nahm noch einen Schluck. »Durch die Reißzähne und durchs Zahnfleisch.«
  


  
    Werm sah staunend zu mir auf. »Cooool«, lallte er. Er starrte auf die Worte, als versuche er, Hieroglyphen zu entziffern. »Hier steht, dass der loa Legba als alter Mann mit einem Gehstock und einem Sack erscheint und dass er der Wächter des Tores ist.«
  


  
    »Was für ein Tor ist das?«
  


  
    »Das Tor von einer Welt in die andere. Das ist alles, was hier steht. Meine Druckerpatrone war alle.« Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«
  


  
    »Schon in Ordnung. Ich habe das Gebet dabei, das Melaphia für mich aufgeschrieben hat.« Ich zog die Liste aus meiner Hemdentasche und drehte den Zettel um. Was in Melaphias ordentlicher Handschrift dort stand, sah aus wie Kauderwelsch. Manche Wörter stammten aus Fremdsprachen, und obwohl Mel sie so aufgeschrieben hatte, wie man sie aussprach, ergaben für mich nur wenige von ihnen hier und da einen Sinn. Ich würde einfach improvisieren müssen. Was konnte schon schiefgehen?
  


  
    »Okay, Opa. Das hier kommt von Herzen«, sagte ich. Ich reichte Werm die Flasche; er nahm noch einen Schluck, nickte und reichte sie mir zurück. Ich hob die Flasche und spritzte einen guten Schuss über den Altar.
  


  
    »Äh, ich grüße dich. Ich ehre dich. Und ich bitte dich …«, ich starrte wieder auf den Zettel, »… das Tor zu öffnen. Ja, das stimmt, und ich schätze, ich sollte dich auch bitten, meine natürlichen Vampirkräfte noch stärker zu machen.«
  


  
    »Ich glaube, das ist das Wichtigste«, sagte Werm weise. »Das 
     ist es doch, was Wi … Willem und Mela … Melaph … Mel gesagt haben.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. Ich stellte die Flasche ab und wies mit einer ausladenden Bewegung auf die anderen Gegenstände auf dem Grill. »Der ganze Krempel hier ist für dich. Die Kerzen, das Zedernholz, der Weihrauch, das Hähnchen. Also öffne dein altes Tor und lass die Sonne reinscheinen.« Ich kicherte. Maman Lalee steh mir bei! Aber ich tat es.
  


  
    »Wir wussten nicht, ob du das Originalrezept oder Extraknusprig lieber magst«, sagte Werm und brach selbst in Gekicher aus.
  


  
    Ich ließ die Zettel fallen und packte Werms Schulter, um mich festzuhalten, aber wir fielen beide um und wieherten vor Lachen wie zwei Bescheuerte.
  


  
    »He«, sagte Werm. »Vielleicht solltest du probieren, ob du jetzt fliegen kannst.«
  


  
    »Fliegen? Zum Teufel, ich kann kaum aufrecht stehen!« Ich prustete schon wieder vor Lachen, und Werm kreischte. »Was ist überhaupt in dem Zeug hier?«
  


  
    Werm schnappte nach Luft und gestand: »Ich habe etwas von meinem besten Gras mit hineindes … destilliert.« Er breitete die Arme aus. »Das bin ich – der Hüter der ga … ga … ganja!«
  


  
    »Erinner mich dran, dich umzubringen, wenn ich erst wieder nü … nüchtern bin.«
  


  
    Wir lachten so sehr, dass wir die Veränderung der Atmosphäre nicht spürten, bis die Kerzen zu flackern begannen. Der Wind hatte sich gedreht, aber da war noch etwas. Etwas Unnatürliches lag in der Luft. Etwas Ungesundes, das schwer vor Verwesung war. Ich habe es schon einmal gesagt und sage es hiermit noch einmal: Wenn ein Vampir Angst bekommt, na ja, dann stimmt wirklich etwas ganz und gar nicht.
  


  
    Werm spürte es ebenfalls. Wir hörten im selben Augenblick zu lachen auf. Wir hatten beide auf dem Boden gelegen, und aus dieser Position war unser Gesichtsfeld durch den Rauch des brennenden Weihrauchs und der flackernden Kerzen vernebelt gewesen. Wir richteten uns langsam auf, und als wir es taten, hatten wir klare Sicht auf die recht frische Erde einige Meter entfernt von uns, die sich bewegte. Mein hochempfindliches Gehör nahm ein scharrendes Geräusch unter der Erde wahr.
  


  
    Wir schwiegen beide einen Moment lang; dann sagte Werm: »Jack, was ist das? Es kommt von dem leeren Fleck Erde da drüben.«
  


  
    Mein besoffenes, stolperndes Gehirn strengte sich an, sich selbst zu reinigen. »Du meinst die Stelle nackter Erde, die ungefähr so groß wie ein Chevy Corsica ist?«
  


  
    Werm sah mich bloß an und verstand nichts. Ich wollte es auch nicht verstehen, aber ich begann es doch zu begreifen.
  


  
    O nein.
  


  
    »Werm, hilf mir denken. Worum haben wir diesen Voodoo-Geist gerade gebeten? Worum genau haben wir ihn gebeten?«
  


  
    »Wir … wir haben ihn gebeten, deine Vampirkräfte sogar noch stärker zu machen. Und das Tor zur Geisterwelt zu öffnen. Wieso? Stimmt damit etwas nicht?«
  


  
    »Oh, Scheiße!«
  


  
    Werm starrte mich noch immer an, deshalb sah er die fleckige Hand nicht, die aus dem Boden hervorbrach und im Mondlicht in die kühle Nachtluft von Savannah langte.
  


  
    Vor kurzer Zeit hatte mein böser Großzeuger Reedrek eine große Schau damit abgezogen, meinen Freund und Angestellten Huey zu ermorden. Der arme, minderbemittelte kleine Kerl hatte das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, 
     und war, lange Rede, kurzer Sinn, in etwa wie eine Forelle entdärmt worden. Da wir die Polizei nicht mit hatten hineinziehen wollen und Huey keine Angehörigen gehabt hatte, hatten wir uns entschlossen, ihn am Steuerrad seines geliebten Chevy mit einem Bier in der Hand zu begraben.
  


  
    Wie ich schon einmal erklärt habe, habe ich etwas, das man als Affinität zu den Toten bezeichnen könnte und noch darüber hinausgeht, dass ich einer bin, wie man scherzhaft sagt. Kurz und gut, Geister lieben mich. Huey hatte mich denn auch einmal hier in der Werkstatt besucht, nachdem er gestorben war, nur, um mich wissen zu lassen, dass er es im Jenseits gut hatte. Dann war er seiner Wege gegangen. Das war auch gut und richtig so gewesen.
  


  
    Das hier nicht.
  


  
    Was jetzt vor Werm und mir stand, war kein Geist. Es war ein Zombie. Es war ein lebensgroßer, umherwandelnder Leichnam wie aus der Nacht der lebenden Toten. Es war Huey aus Fleisch und Blut, wie man sagen könnte. Aus fleckigem, verwesendem, stinkendem Fleisch.
  


  
    Werm ging steif zu einem Gebüsch hinüber und übergab sich.
  


  
    Man musste kein Nobelpreisträger sein, um herauszufinden, was geschehen war. Meine auf die Toten bezogenen Kräfte, die sich bislang größtenteils auf Kommunikation beschränkt hatten, waren zu regelrechten Wiederbelebungsfähigkeiten erblüht, die Leichen wiederauferstehen ließen. Ja, wirklich. Dank einer gut bestückten Voodoo-Gottheit war ich nun der stolze Besitzer eines kerngesunden, neugeborenen Zombies. Wer bittet, dem wird gegeben werden.
  


  
    Huey hob die Hand, die Hand, mit der er sich gerade aus der Erde gegraben hatte. »Hallo, Jack.«
  


  
    »Hallo, Huey.«
  


  
    Werm trat an meine Seite. »Das ist Huey?«
  


  
    »Das ist er. Huey, das hier ist Werm.«
  


  
    »Hallo, Werm.«
  


  
    »Hallo, Huey«, sagte Werm misstrauisch. »Jack, ich glaube, ich weiß, was …«
  


  
    »Ja, ich auch.«
  


  
    Werm und ich gingen in die Werkstatt zurück; Huey trottete hinter uns her. Die Stammkunden spielten jetzt Karten, wie sie es in den meisten Nächten taten. Jerry, der die Zigarren für das Ritual geholt hatte, hatte offensichtlich genug für alle mitgebracht, denn da saßen sie, qualmten und tranken Bier. Da Werm und ich vor ihm hereingekommen waren, bemerkten sie Huey erst, als er sich auf seinen gewohnten Platz am Tisch setzte.
  


  
    Alle bisherigen Aktivitäten am Tisch kamen zum Erliegen, als bewegten sich jetzt ironischerweise die Lebenden in Zeitlupe, während nur die Toten Lebenszeichen aufwiesen. Die einzige Bewegung, die von den Stammkunden kam, war das Heruntersacken ihrer Zigarren, die ihnen schlaff in den Mundwinkeln hingen.
  


  
    Für einen Augenblick fühlte ich mich an das berühmte alte Gemälde erinnert, auf dem Hunde Poker spielen. So still saßen sie, reglos wie die Hunde auf dem Bild, bis Huey grinste und einen Mund voll grünlicher Zähne und verrottendem Zahnfleisch enthüllte.
  


  
    »Gebt mir ein Blatt, Jungs«, sagte er.
  

  
  


  
    Fünftes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Eleanor und ich nahmen den neuen Mercedes, um dorthin zu fahren, wo ihr Haus an der River Street früher gestanden hatte. Ich hatte den Jaguar aufs Altenteil geschickt. Zu viele Gerüche und Erinnerungen hingen daran: Reedrek, Shari, sogar der unglückliche Huey. Und dann war da noch Olivia. Mit dem Kapitel meines Lebens hatte ich zugunsten des neuen abgeschlossen, das ich mit ihr, der man gehorchen muss, teilte.
  


  
    »Oh, William, ich kann es kaum abwarten, mein wunderschönes Zuhause wieder aufbauen zu lassen. Denk dir nur, wie viel Spaß wir haben werden.« Eleanor hatte ihre Stimme beinahe zu einem Flüstern gesenkt. »Ich vermisse unsere Spiele. Erinnerst du dich an das Verlies?«
  


  
    Bestimmte Teile von mir erinnerten sich sehr gut daran und zuckten interessiert. »Ja, Liebes, das tue ich.« Die Erinnerung daran, wie ich zugesehen hatte, als Olivia erst aus ihrem schönen Schwan getrunken und ihn dann gefickt hatte, erblühte in meinem Kopf zu einem Farbbild. Dann die Erinnerung an Eleanors Mund, Olivias Mund, die beide gesaugt hatten … Und noch 
     mehr gesaugt. Ich konnte beinahe das Blut riechen und den Sog der Zungen auf heißer Haut spüren.
  


  
    Eleanors Hand schob sich meinen Oberschenkel empor. »Das neue Verlies wird größer sein.« Sie rieb meinen Schwanz mit der Handfläche. »Gefährlicher.«
  


  
    Ich bedeckte ihre Hand mit meiner eigenen und presste sie fester auf mein sich versteifendes Fleisch. Ich hatte vorgehabt, ihr zu antworten, aber als sie ihren Griff verstärkte und ihre Fingernägel in den Stoff über meiner empfindlichen Vorhaut grub, holte ich mit zusammengebissenen Zähnen tief zischend Atem. Eleanor war so auf meine Fantasien eingestellt, dass sie mich, wenn ich nicht sehr aufpasste, am Schwanz herumführen konnte.
  


  
    Und das würde mir noch nicht einmal etwas ausmachen.
  


  
    Widerstrebend schob ich ihre Hand zurück auf meinen Oberschenkel und zog mir die Hosen zurecht. »Lass mich fahren, oder ich muss anhalten und einige Dinge tun, die die Anwohner absolut schockieren würden.«
  


  
    Eleanor lächelte ihr geheimnisvolles Mona-Lisa-Lächeln. »Ich schockiere sie schon seit Jahren. Jetzt habe ich die Ewigkeit, um meinem Ruf gerecht zu werden.«
  


  
    Mit dem Haus an der River Street ging es gut voran. Das Fundament war gegossen worden. Der Keller war größer als alle anderen in dieser Gegend und enthielt eine Metalltür, die sich zu diesem Zeitpunkt auf nackte Erde hin öffnete. Der Architekt hatte verständnislos auf diesen Plan reagiert, aber ich hatte ihm versichert, dass es nötig sei, und ihn daran erinnert, dass ich ihm eine gewaltige Geldsumme bezahlte, damit er tat, was ich verlangte. Was er nicht wusste, würde ihn nicht heiß machen. Je weniger Menschen über das Ausmaß der unterirdischen Tunnel unter ihren Häusern, Kirchen, Straßen und sonstigen Gebäuden Bescheid wussten, desto besser.
  


  
    Eleanor und ich hoben die Gegenstände auf, die wir für ihren Altar gesammelt hatten, und machten uns auf den Weg über die Baustelle. Sie würden noch in dieser Woche die Stützbalken für die wichtigste Etage einziehen; daher würde der Altar früher oder später verlegt werden müssen. Aber dies hier war Eleanors Machtbasis – sie hatte die absolute Kontrolle über jeden, der in ihrem Etablissement arbeitete oder Kunde war. Hierher würde ihr Sarg gebracht werden … Später.
  


  
    Sie entschied sich für die südöstliche Ecke des Kellers, nicht weit von der Tür entfernt. Während ich wartete, breitete sie ihren Seidenmorgenrock im japanischen Stil auf dem neuen Betonboden aus. Dann setzte sie drei weiße Schwimmkerzen in eine große Kristallschale, die sie mit Meerwasser gefüllt hatte.
  


  
    »Bringst du mir bitte die Erde?«, fragte sie.
  


  
    Ich ging zu der Metalltür hinüber und stemmte sie auf. Ich grub zwei doppelte Hände voll Savannahs sandiger Erde aus. Erde, die seit Hunderten von Jahren vom Blut und von den Knochen ihrer Bewohner gespeist wurde. Eleanor hielt mir eines meiner Silbertabletts hin, um sie zu empfangen. Dann stellte sie das Tablett auf den Altar. Ich klopfte mir den Staub von den Händen und sah zu, als sie sich mit einem Reißzahn in den Finger biss und ein paar Tropfen ihres eigenen Blutes auf die Erde fallen ließ.
  


  
    Zuletzt fügte sie noch die letzten Gegenstände von Melaphias Liste hinzu: ein Dutzend weißer Kamelienblüten aus Melaphias Garten, zwei perfekte Scheiben Filet mignon und eine Magnumflasche Champagner der Marke Cristal.
  


  
    So anmutig wie die Schlange, die auf ihre Haut tätowiert war, erhob sie sich und baute sich vor mir auf.
  


  
    »Du musst mich jetzt allein lassen.«
  


  
    Alles in mir sträubte sich dagegen. Wir waren permanent zusammen 
     gewesen, seit ich sie aus ihrer unsterblichen Hölle zurückgeholt hatte. Ich war nicht bereit, sie jetzt schon aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Was macht es schon aus, wenn ich bleibe …«
  


  
    Sie legte mir die Finger auf die Lippen. »Melaphia sagt, du würdest mich ablenken.«
  


  
    Ich fühlte mich, als sei ich getadelt worden. Wer war Melaphia, dass sie über mich zu richten wagte? Ich ergriff Eleanors Handgelenk und zog ihre Hand herunter. »Ich bin in der Lage, ruhig und still zu sein.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat recht. Ich spüre dich«, sie rieb ihren Arm, dann ihre Brust vom Herzen bis zum Hals, »überall in mir. Ich werde wissen, dass du hier bist. Ich werde es immer wissen.«
  


  
    Darauf fiel mir kein Gegenargument ein. Wir waren verbunden, nicht nur durch Blut, sondern auch durch Kraft. Jedes Mal, wenn wir miteinander schliefen, machte das die Verbindung enger und stärker.
  


  
    Eine Aufwallung von etwas wie meinem alten Temperament durchlief mich. Ich gehorchte schon so lange nur meinen eigenen Regeln … Und doch wusste ich, dass Melaphia uns unterrichtete, wie ich es von ihr verlangt hatte. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass dazu auch gehören würde, sich wie ein Schuljunge zu fühlen, den man hinauswarf.
  


  
    »In Ordnung, ich werde gehen. Aber ich werde Deylaud herschicken, damit er auf dich aufpasst.«
  


  
    Eleanors Lachen war süß und heiter. »Du hast mich so stark gemacht, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Warum brauche ich zusätzlichen Schutz?«
  


  
    Ich wusste, dass sie recht hatte, aber ich hatte immer auf meinen Besitz und die Leute in meiner Umgebung aufgepasst. Eleanor 
     gehörte mir in vielerlei Hinsicht. »Keinen Schutz«, sagte ich. »Nur eine höfliche Aufmerksamkeit.«
  


  
    Sie lächelte noch immer. »Aha. Gut, einverstanden, schick Deylaud her, wenn es dich glücklich macht.« Sie schlang mir die Arme um den Hals. »Ich will, dass du glücklich bist.«
  


  
    »Das bin ich«, sagte ich und log nur ein bisschen. »Und Deylaud wird begeistert sein.«
  


  
    »Er scheint mich in der Tat zu mögen.«
  


  
    »Zu mögen? Er ist eher von dir hypnotisiert. Er liebt mich, aber ich denke, er würde für dich sogar mir trotzen.« Ich gab ihr einen sanften Kuss. »Gib acht, was du von ihm verlangst.«
  


  
    Ihr Lächeln verschwand, und ich verlor den Faden des Gesprächs.
  


  
     

  


  
    Meine Voraussage erwies sich als zutreffend. Deylaud hatte meine Bitte an ihn, zu Eleanor zu gehen, kaum gehört, als er schon die Haustür aufriss. Reyha bot noch nicht einmal an, mitzukommen. Sie zankten sich neuerdings miteinander, aber ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern. Sie waren schließlich Bruder und Schwester. Irgendwann würden sie sich küssen und wieder versöhnen.
  


  
    Da Eleanor meiner Fürsorge entzogen war, beschloss ich, die Zeit zu geschäftlichen Dingen zu nutzen. In ein paar Tagen würde ich der Gastgeber beim größten Treffen von Neuweltvampiren sein, das je abgehalten worden war. Es kam nicht länger in Frage, sich zu verstecken, da Reedrek sein Reiseziel sicher jemandem in Europa mitgeteilt hatte. Es war besser, wenn wir uns zusammen dafür bereit machten, als wenn wir es getrennt im Verborgenen taten.
  


  
    Es war höchste Zeit. Reedrek war nun schon seit einigen Monaten aus Europa verschwunden; es konnte sich jederzeit eine 
     Suchmannschaft aus Alten Zeugern bilden oder schon auf dem Weg übers Meer sein. Seit dem Zeitpunkt, zu dem Jack und ich Reedrek begraben hatten, hatten wir gearbeitet und alles organisiert, die nötigen Vorbereitungen getroffen, um für Vertreter der Vampire aller Landesteile die Gastgeber zu spielen.
  


  
    Es war nicht gut, dass Iban, Tobey und Gerard so bald nach Savannah würden zurückkehren müssen. Ich hatte ihnen mein Haus auf der Plantage und die zugehörigen Hausangestellten angeboten, damit sie in Savannah überwintern konnten, aber jeder von ihnen hatte eigene Geschäftsinteressen zu vertreten und eigene Vorbereitungen zu treffen, bevor sie zum Treffen kommen konnten.
  


  
    Die logistischen Planungen waren mittlerweile abgeschlossen, und die Vampire würden in etwa achtundvierzig Stunden einzutreffen beginnen. Ich rief Nachrichten auf Bloody Gentry ab.
  


  
    Von RioRoho vom Kontingent aus Texas: Bei uns gibt es noch Leute, die sich sehr gut ans Alamo erinnern. Wir sind diesmal auf alles vorbereitet. Lasst sie nur kommen! Bis zum 28. Es war mit TRR unterschrieben.
  


  
    Travis war im Alamo gewesen, allerdings nicht als Kämpfer. Er hatte seinen Teil der mexikanischen Soldaten erledigt, die zu Tausenden in der Überzahl gewesen waren und diese Emporkömmlinge von Amerikanern belagert hatten. Danach hatte er einen menschlichen Namen angenommen, der es allen Seiten in der Gegend recht machte: Travis, um den berühmten Oberst zu ehren, und Rubio, um die damalige mexikanische Bevölkerungsmehrheit zu besänftigen. Er weigerte sich zu verraten, wofür das mittlere »R« stand. Vielleicht hatte er sich noch nicht entschieden – es war schließlich alles noch keine zweihundert Jahre her. Vampire konnten sich, alles in allem, so viel Zeit lassen, wie sie wollten, um ihre Entscheidungen zu treffen. Ich hatte unbestätigte 
     Gerüchte gehört, er sei jetzt nach New Mexico gezogen – oder doch nach Arizona?
  


  
    Ich verfasste eine Antwort. Schickt eine Liste, was ihr braucht. Ich stehe zu Diensten. Thorne.
  


  
    Von CENTRALPKVU, der, wie ich wusste, Lucius’ Assistent in New York war: Wir benötigen getrennte Privatunterkünfte für drei Personen und werden Angestellte mitbringen. Bitte – kein Ungeziefer, keine Landeier oder Barbaren. Lucius erinnert sich nur zu gut an Savannah und fragt sich, wie du es geschafft hast, dort all diese Jahrzehnte hindurch zu leben, obwohl es dort noch nicht einmal zwei kultivierte Menschen gibt. Er sagt, er würde dort binnen einer Woche vor Langeweile sterben. Ich selbst bin dagegen neugierig geworden. Wir benötigen angemessene Beförderung vom Frachtflughafen an, frisches Blut (Lucius bevorzugt zwar zurzeit Pferde, sagt aber, dass einige willige, attraktive Schwäne seine Laune sehr heben würden) und Unterkünfte mit Blick aufs Wasser.
  


  
    Mit Blick aufs Wasser, ach so. Lucius war schon immer ein Schnösel gewesen, und ich wusste sehr gut, dass er erstklassige Unterkünfte erwartete. Aber trotz seines Snobismus würde es schön sein, ihn einmal wieder zu sehen. Ich hatte meine Angestellten schon angewiesen, das Haus auf der Isle of Hope bereit zu machen.
  


  
    Die nächste Nachricht war vom Manager meines Schiffsfrachtunternehmens in Irland.
  


  
    Habe eine Anfrage bezüglich des Transports gewisser Güter von einem Ortsansässigen erhalten. Habe nicht die üblichen Anweisungen erhalten. Erwarten Sie eine Lieferung?
  


  
    Ich mag keine Überraschungen, besonders dann nicht, wenn meine Geschäfte betroffen sind. Die wenigsten würden so dreist sein, mich zu übergehen und einfach zu versuchen, an Bord eines meiner Schiffe zu gelangen. Ich dachte sofort an Olivia – wir 
     wussten alle, dass sie dreist genug für fast alles war -, aber Olivia hätte mich kontaktiert oder selbst eine Beförderungsmöglichkeit gefunden. Und als ich zuletzt von ihr gehört hatte, hatte sie gesagt, sie sei unterwegs in die andere Richtung. Seltsam.
  


  
    Geben Sie dem Kunden meine E-Mail-Adresse. Bieten Sie ihm nichts weiter an. Lassen Sie ihn mit mir in Kontakt treten.
  


  
    Nachdem ich an dieser Front alles getan hatte, was ich konnte, kehrten meine Gedanken natürlich zu Eleanor und dem zurück, was in ihrem Keller auf der anderen Seite der Stadt vor sich gehen mochte. Da ich nie ein geduldiger Mann gewesen war – zumindest nicht, seit ich von Reedreks Hand »gestorben« war -, verließ ich mein Arbeitszimmer und ging zu meinem eigenen Altar, der zwischen denen Melaphias aufgebaut worden war. Ich entzündete die Kerzen und stand einfach da. Ich wusste, dass ich eigentlich den Anweisungen folgen und mich vor den orishas niederwerfen sollte, aber das Bedürfnis, Eleanor im Blick zu haben, war zu stark. Statt auf die Knie zu fallen, hob ich Eleanors geflochtene Haarsträhne auf und ging das Knochenkästchen holen.
  


  
    Der Spiegelteich war dunkel und voller Sterne, als die Muscheln aus dem Kästchen purzelten. Im Nu flog ich zwischen den Virginiaeichen entlang; das Louisanamoos streifte meinen Mantel und mein Haar wie Spinnenfinger. Dann schwebte ich über dem leeren Grundstück, auf dem einst Eleanors Haus gestanden hatte. Ich konnte ihr Gesicht im Kerzenlicht sehen, ihre Stimme hören, als sie sang: »Bei den Knochen, auf denen wir gehen, bei der Luft, die wir atmen. Beim Blut, das wir teilen, bei den Jahren, die wir trauern.« Während sie sprach, zeichnete sie mit etwas Weißem – Zucker oder Mehl – ein Symbol auf den Boden. »Ich ehre alle die, die vor mir waren. Erzulie, komm zu mir. Dieser Körper ist dein. Ich bin dein.« Mit diesem Versprechen beugte sich Eleanor vornüber, berührte den Boden mit 
     der Stirn und begann zu summen. Vielleicht hatte der Gesang Worte, aber wenn ja, dann gingen sie ineinander über, um ein sich wiederholendes Klagelied zu bilden.
  


  
    Die Trauer in dem Gesang drang mir wie ein Dolchstoß in die Brust. Ich wollte voranstürmen und die Zeremonie abbrechen, diese Erzulie von meiner Eleanor fernhalten; aber ich hatte hier nichts zu sagen. Laut Melaphia war Voudoun nun unser Schicksal, und wir mussten alle den uns gemäßen Weg darin finden.
  


  
    Eine Bewegung nahe bei einem noch vom Feuer geschwärzten Baum erregte meine Aufmerksamkeit. Deylaud kniete in menschlicher Gestalt dort und hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. Seine Schultern zitterten. Als ich näher heranschwebte, konnte ich sehen, dass ihm Tränen, die er nicht zurückhielt, übers Gesicht liefen. Also hatte auch er es gespürt.
  


  
    Der Rhythmus von Eleanors traurigem Gesang wurde kurz von einem Schluchzen unterbrochen. Ich wollte zu ihr gehen, sie trösten. Aber als ich mich auf sie zubewegte, sah ich, dass ich ihr nicht mehr helfen konnte. Kleine Tröpfchen quollen wie Tränen aus dem Beton hinter dem Altar und fielen wie traurige Regentropfen auf die Blüten.
  


  
    Erzulie war die loa der Liebe, aber sie war zugleich die Herrin der Tragödie. Ich fühlte, wie sich echte Furcht in mir regte, zugleich mit einem neuen Funken Zorn. Warum nur hatte Maman Lalee dafür gesorgt, dass sich die Frau, die ich liebte, auf dem Altar der Tragödie opferte? Hatten wir nicht schon genug Kummer?
  


  
    Als hätten meine Gedanken sie verstört, setzte Eleanor sich auf. Sie starrte den Beton an, und langsam wurden die Tränen, die aus dem Stein fielen, rosafarben, dann rot. Tränen aus Blut und Rache, die in dicken, saftigen Tropfen fielen, die knisterten, als sie auf die mittlerweile zerstörten Kamelienblüten trafen.
  


  
    »Nein!« Ich machte einen Versuch, Eleanors Arm zu ergreifen und sie wegzuzerren. Die Luft rings um sie glitzerte, aber sie bewegte sich nicht.
  


  
    Ein warnendes Knurren hielt mich davon ab, es noch einmal zu versuchen. Deylaud sprang, noch immer in menschlicher Gestalt, auf den Betonboden neben ihr und bleckte seine Hundezähne – eine Kombination, die einen einschüchtern konnte. Er starrte auf einen Punkt nahe des Platzes, an dem ich stand; er spürte eine Bedrohung, wusste aber nicht, worin sie bestand. Keiner von beiden konnte mich sehen. Aber Eleanor wusste, dass ich da war.
  


  
    »Geh weg, William«, flüsterte sie. »Du hast es versprochen. Lass mich allein.«
  


  
    Angesichts ihrer Zurückweisung erfasste mich Wut. Ich würde nie absichtlich einem der beiden wehtun, aber wer wusste schon, was geschehen würde, wenn eine Gefühlsaufwallung meine guten Absichten überlagerte? In der Vergangenheit hatte ich meinen Zorn benutzt, um mich zur Rache anzutreiben oder Beute zu finden, die einen gewaltsamen Tod verdient hatte. Glücklicherweise enthob mich in dieser Nacht die Macht der Muscheln der Notwendigkeit, eine Entscheidung zu treffen, was geschehen sollte. Vielleicht hätte ich eher unglücklicherweise sagen sollen, denn ich fand mich in der Dunkelheit wieder. Nicht in der gewaltigen Dunkelheit jener Zwischenwelt der Dämonen und Verdammten, sondern im engen, erstickenden Dunkel eines Sargs. Mein Bedürfnis, etwas zu sehen, hatte eine Reaktion der Kraft hervorgerufen, die mich durchströmte. Und so sah ich jetzt das Monster, dessen Blut ich in meinen Adern trug. Ich starrte in das Gesicht meines Erzfeindes und Zeugers: Reedrek.
  


  
    Sein überraschtes Keuchen war eine Reise wert. Ich schob jegliche 
     Unsicherheit bezüglich Eleanor in den hintersten Winkel meines Verstandes; mein Zorn begann, sich wie ein Mantel um mich zu legen.
  


  
    »Du siehst scheußlich aus«, sagte ich im Tonfall gekünstelter Fröhlichkeit.
  


  
    Reedreks ausgemergelte Kiefer bewegten sich, aber ihm fiel keine passende Antwort ein. Sofort fühlte ich mich besser. Glauben Sie nicht, dass wohlverdiente Rache nicht süß ist! Reedrek kleinzukriegen war weitaus besser als ein menschliches Drei-Gänge-Menü und eine ganze Woche voll großartigem Sex.
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    Er verzog das Gesicht, aber ich konnte spüren, wie Hoffnung in ihm aufstieg, Hoffnung und Freude darüber, jemanden zu sehen. Seit der Nacht, in der er versucht hatte, uns alle zu töten, war er in der Dunkelheit allein gewesen, niedergedrückt von Ankerketten, einem verschlossenen Stahlsarg, mehreren Tonnen feinsten Georgia-Granits und Melaphias Binde-juju.
  


  
    »Sie … kommen«, hauchte er.
  


  
    »Wer kommt?«
  


  
    »Hu … go.«
  


  
    Ich verhärtete meinen Gesichtsausdruck, um zu verhindern, dass mein Erstaunen sichtbar wurde. Wie konnte Reedrek nur irgendetwas wissen? Er war zu weit von seinen Busenfreunden entfernt, um mit ihnen zu kommunizieren … Es sei denn, er konnte es aus meinen Gedanken lesen. Nur für den Fall ließ ich ihn so viel er nur konnte von den Verstümmelungen sehen, die ich jedem zufügen würde, der herkam, um ihn zu befreien.
  


  
    »Wir planen eine Willkommensparty für jene deiner Freunde, die sich über den Teich trauen«, sagte ich. »Schließlich haben wir noch drei leere Ecken dieses schönen Gebäudes zu füllen. Eine 
     Blutbank mit Vampiren in den Grundmauern – selbst die Menschen würden diese Ironie zu schätzen wissen!«
  


  
    »Was … willst … du? Meine«, er brachte ein heiseres Auflachen zustande, »Hilfe?«
  


  
    Ich dachte ein paar Sekunden lang darüber nach. Reedrek um Hilfe zu bitten, hätte geheißen, einen verhungernden Löwen zu bitten, ein neugeborenes Lamm zu beschützen.
  


  
    Aber was wollte ich?
  


  
    Ich wollte ihn leiden lassen.
  


  
    »Ich habe ein Geschenk für dich«, erklärte ich ihm. Ich konnte spüren, wie seine Hoffnung stärker wurde – die Hoffnung, dass ich ihn freilassen würde. »Ich will dir eine andere Form von Dunkelheit zeigen.« Damit begannen die Muscheln, an die Arbeit zu gehen. Ich hörte die Dämonen, bevor ich sah, wie sie in den kleinen, luftleeren Raum drängelten. Wenn Reedrek auch keine Seele hatte, die ich in die Zwischenstation zwischen Leben und Hölle stürzen konnte – den Ort, an dem Eleanor und Shari unvorstellbare Schrecken durchlebt hatten -, dann würde ich zumindest mithilfe meines persönlichen Voodoo-loa Ghede ein Eckchen Hölle zu ihm bringen. Das war die perfekte Folter für meinen widerlichen Zeuger! Ich blieb nur so lange, bis Reedrek die Dämonen näher kommen sah. Unsterblichkeit brachte nicht nur Vorteile, sondern auch gewisse Probleme mit sich. Sie würden ihn nicht töten können, aber zu dem Zeitpunkt, zu dem sie damit fertig waren, seine geistige Gesundheit zu attackieren, würde er höchstwahrscheinlich darum betteln, gepfählt und von seinem Elend erlöst zu werden.
  


  
    »Wie Olivia sagen würde – mach’s gut!«, rief ich über das Getöse hinweg. Die einzige Antwort bestand aus einem Aufheulen, das mir eine Gänsehaut beschert hätte – wenn ich denn zu diesem Zeitpunkt in meiner Haut gesteckt hätte.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich führte Huey an der Hand durch die Tunnel zu Melaphias Haus und hoffte sehr, dass sie zu Hause war – und bereit, mir mit meinem Zombiebefall zu helfen. Er torkelte neben mir her wie ein betrunkener Zweijähriger. Ich weiß nicht, ob dem so war, weil Zombies wirklich so gehen wie in den Filmen über die Lebenden Toten oder weil er nichts sehen konnte. Und ich wusste nicht, ob er nichts sehen konnte, weil Zombies bei schlechtem Licht nichts sehen können oder weil ich ihm eine Tüte über den Kopf gezogen hatte. Es war ja nicht so, als hätte ich keine Augenlöcher für ihn ausgeschnitten …
  


  
    Der Grund dafür, dass ich ihm eine braune Papiertüte über den Kopf gezogen hatte, war der, dass ich nicht wollte, dass sein Anblick irgendeinen armen, obdachlosen Dreckskerl, der gehofft hatte, einen warmen Schlafplatz in irgendeinem Winkel der Tunnel zu finden, dazu brachte, sich in die Hose zu machen – wenn Huey ihn nicht gleich ganz zu Tode erschreckte. Auf unserem Weg durch die Dunkelheit – ich hatte natürlich keine Schwierigkeiten, etwas zu sehen – betete ich, dass Melaphia dieselbe Magie, die sie über Sharis Körper gewirkt hatte, als diese gestorben war, auch über Hueys Leichnam würde wirken können. Ich betete anscheinend in letzter Zeit ziemlich oft – besonders für einen Dämonen, der verdammt in alle Ewigkeit war.
  


  
    Dass sie bei ihrer Umwandlung in eine Vampirin gestorben war, hatte sich besonders schlimm auf den irdischen Körper der armen Shari ausgewirkt. Er hatte rasch begonnen zu verwesen, aber Melaphia hatte ein paar Zaubersprüche darüber gesprochen, ein paar Kräuter darauf gestreut und – voilà! Sie hatte es 
     geschafft, den Leichnam ganz schön hübsch zu machen. Wenn sie nur dasselbe für Huey tun konnte, dann würde mir das vielleicht genug Zeit verschaffen, herauszufinden, was ich mit ihm anfangen sollte.
  


  
    Die Stammkunden waren über Hueys Rückkehr als Zombie so schockiert und entsetzt gewesen, dass Huey ein paar Runden Poker gewonnen hatte. Das war früher nie passiert. Der arme Teufel war so dusselig, dass er nie um neue Karten bat, sondern immer die behielt, die ihm am Anfang ausgeteilt worden waren. Diesmal waren die Stammkunden so abgelenkt gewesen, dass auch sie nicht um Karten gebeten hatten, und dementsprechend hatten die Chancen ausgeglichen gestanden. Es war wirklich Hueys Glücksnacht. Er hatte nicht nur beim Pokern gewonnen, sondern auch noch gleich den Jackpot, als ich ihn versehentlich aus seinem ewigen Schlaf im Dreck auferweckt hatte. Bravo, Huey!
  


  
    Werm war nur schwer damit zurechtgekommen, es in einer Nacht gleich mit Werwölfen und Zombies auf einmal zu tun zu haben, also hatte ich ihn nach Hause geschickt.
  


  
    Es sprach für die Stammkunden, dass sie ihr Bestes getan hatten, mir beim Nachdenken über eine Lösung zu helfen.
  


  
    »Erzähl den Leuten einfach, dass er leprakrank ist«, hatte Otis vorgeschlagen. »Es heißt doch, dass denen immer Körperteile abfallen.«
  


  
    Dieser Vorschlag hatte die anderen von ihren Doritos und Old Milwaukees aufschauen lassen.
  


  
    »Verdammt, Otis«, hatte Rennie gezischt. »Was glaubst du, wie viele Kunden wir noch über haben werden, wenn bekannt wird, dass unser Hilfsarbeiter an Lepra leidet? Und selbst, wenn wir verhindern könnten, dass die Leute ihn sehen, würden sie ihn irgendwann riechen. Die Leute mögen es, wenn ihre Autos, 
     nachdem sie gründlich gereinigt worden sind, schön neu riechen und nicht nach einer monatealten Leiche stinken!«
  


  
    Mehrere andere Vorschläge waren ebenfalls durch ein Veto gestoppt worden, darunter auch der von Rufus, ein Bandana über Hueys Nase und Mund zu binden und allen zu erzählen, er hätte die galoppierende Schwindsucht. Ich hatte darauf hingewiesen, dass die Leute sich auch nicht lieber mit Tuberkulose als mit Lepra infizieren wollten.
  


  
    Zu dem Zeitpunkt hatte ich dann beschlossen, mich Melaphia auf Gnade und Ungnade anzuvertrauen. Zunächst würde ich zugeben müssen, dass ich das Voodoo-Ritual vermasselt hatte, das sie so sorgfältig für mich ausgewählt hatte. Dann würde ich gestehen müssen, dass meine Dummheiten ein Exemplar von wandelndem Toten hervorgebracht hatten, das ziemlich genauso wie Hundekot und Doritos stank.
  


  
    Als wir die Tunnelöffnung erreichten, die zu Williams Gewölbe führte, schlug ich eine scharfe Biegung ein, die mich, wie ich wusste, zu dem Kartoffelkeller in Melaphias Garten führen würde. Ihr Häuschen war das ehemalige Dienstbotenquartier von Williams Anwesen und ging auf denselben Hof hinaus. Für eine Dienstbotenwohnung war es ein solches Paradebeispiel, dass sie auf der Denkmalschutzliste stand und jedes Jahr eine wichtige Station bei geführten Touren zu Häusern in Savannah war.
  


  
    Ein schmiedeeiserner Zaun trennte Williams Teil des Gartens mit seinem schicken japanischen Spiegelteich von Melaphias, der voll verschiedener blühender Pflanzen war; die meisten gehörten wuchernden, rankenden Arten an.
  


  
    Ich stieß die schräge Kellerluke auf und sah hinaus. Der Zaun, der Melaphias Gartenanteil umschloss, war elegant, diente aber ebenso sehr zur Wahrung ihrer Privatsphäre wie zur Zierde. 
     Die Ranken, die voller Blüten waren, bedeckten den Zaun und die höheren Pflanzen mit greller Farbenpracht und hypnotisierendem Duft. Das Louisanamoos, das auf den Virginiaeichen wuchs, die einen dichten Baldachin bildeten, hing so tief herab, dass es beinahe die Ranken und die höheren der blühenden Büsche erreichte. Man hatte den Gesamteindruck, in den Garten Eden einzutreten.
  


  
    Der Garten hinter dem Haus hatte schon immer so ausgesehen, sogar in den Tagen von Melaphias Ahninnen. Pflanzen, die jetzt, mitten im Winter, eigentlich nicht hätten blühen sollen, waren im Januar so zahlreich wie im Mai. Das zeugte von der Macht der Generationen von Frauen, die hier schon gelebt hatten. Ich vermutete, dass die festungsähnliche Abschottung dazu diente, die alten Voodoo-Rituale zu verbergen, die zu ausgedehnt waren, um drinnen abgehalten zu werden, und unter freiem Himmel vollzogen werden mussten.
  


  
    Ich wies Huey an zu bleiben, wo er war, und wollte eben die Steinstufen des Kellers hinaufsteigen, als die Hintertür des Hauses zuschlug und Renee erschien. Sie trug ihre Schuluniform und schleppte einen Rucksack, der fast so groß wie sie selbst war. Ihre perlenbesetzten Zöpfe hüpften bei jedem Schritt, als sie den Kopfsteinpflasterweg entlangging. Ich versuchte, die lukenartige Tür zu schließen, bevor sie mich sah, aber es war zu spät.
  


  
    »Hallo, Onkel Jack«, sagte sie. »Wer ist dein Freund da, und warum trägt er eine Tüte auf dem Kopf?«
  


  
    »Äh, das ist Huey. Er ist … leprakrank.«
  


  
    »Oh«, sagte sie. Wenn sie es seltsam fand, dass ein Vampir und ein Leprakranker sich zwischen den Kartoffeln und Yamswurzeln im Keller ihrer Mutter versteckten, ließ sie es sich nicht anmerken. In ihren neun Jahren auf Erden hatte Renee schon mehr Seltsames gesehen, als die meisten Leute in ihrem ganzen 
     Leben mitbekommen, selbst, wenn sie hundert Jahre alt werden. »Sei vorsichtig. Die Sonne ist schon fast aufgegangen.«
  


  
    »Danke, mein Schatz«, sagte ich. »Ich passe auf.«
  


  
    Ich sah ein Aufblitzen von Licht durch die kleinen Lücken im Zaun und hörte das Warngeräusch, das ein Auto von sich gibt, wenn man die Tür öffnet, solange der Schlüssel noch im Schloss steckt. »Das ist meine Fahrgemeinschaft«, verkündete Renee und öffnete ein Tor, das von den Ranken fast völlig verdeckt wurde.
  


  
    Melaphia, die den Kopf aus der Hintertür gesteckt hatte, um sicherzugehen, dass Renee bei der Fahrgemeinschaft ankam, sah mich bis zur Hüfte im Keller stehen. »Jack, was tust du hier? Und wen hast du da bei dir?« Sie trat aus dem Haus. Sie trug eines ihrer bunten Zeremonialgewänder im afrikanischen Stil, das aus verschiedensten leuchtenden Seidenstoffen bestand.
  


  
    »Äh, das hier ist Huey.«
  


  
    »Warum trägt er eine Tüte auf dem Kopf?«
  


  
    »Nun ja …« Jetzt, da ich wirklich hier war, wusste ich nicht, womit ich anfangen sollte.
  


  
    »Warte mal … Huey? Der Huey, der vor ein paar Wochen getötet wurde?«
  


  
    Huey winkte. »Hallo«, sagte er gedämpft. »Schön, Sie kennenzulernen, gnädige Frau.«
  


  
    Ich verschränkte die Hände vor dem Körper. »Genau der.«
  


  
    »Jack! Du alter Spinner, was hast du getan?« Melaphia blinzelte in die Dunkelheit, um einen besseren Blick auf Huey zu erhaschen.
  


  
    »Es war ein Unfall! Ehrlich! Ich habe zu diesem Voodoo-Gott gebetet und ihn gebeten, meine Vampirkräfte stärker zu machen, damit ich vielleicht mehr aus dieser Fliegerei machen könnte, und bevor ich wusste, wie mir geschah, grub Huey sich schon aus dem Boden wie eine Narzisse im März!«
  


  
    Melaphia stöhnte und schloss die Augen. »Deine Kräfte mit den Toten … Das waren die Kräfte, die verstärkt worden sind. Sag mal, wo hast du diese Zeremonie abgehalten?«
  


  
    »Hinter der Werkstatt«, gestand ich.
  


  
    »Gleich neben der Stelle, an der ihr Huey begraben habt? Bravo, Jackie. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass die Kräfte, mit denen ich arbeite, mächtig sind? Du musst aufpassen, wie du sie einsetzt!«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ich hab Mist gebaut. Aber was mache ich denn jetzt mit ihm?«
  


  
    Melaphia riss sich zusammen. »Lass mich ihn ansehen.«
  


  
    Ich hob die Tüte von Hueys Kopf. Einer seiner Augäpfel war verrutscht und blickte nicht mehr in dieselbe Richtung wie der andere. Das stand ihm nicht besonders – nicht, dass es irgendjemandem gestanden hätte, wenn man es recht bedachte …
  


  
    »O Gott!«, rief Melaphia.
  


  
    Ich ließ die Tüte zurück über den Kopf des armen Kerls sacken. Nur, weil er ein wandelnder Leichnam war, hieß das ja nicht, dass er keine Gefühle hatte. »Was hast du denn erwartet? Er ist nun einmal ein Zombie!«
  


  
    »Ich weiß, dass er ein Zombie ist! Verdammt, ich bin schließlich eine Voodoo-mambo! Ich erkenne einen Zombie, wenn ich einen vor mir habe!«
  


  
    »Mel, beruhig dich. Du musst mir helfen. Kannst du ihn nicht ein bisschen ausbessern, wie du es mit Shari getan hast? Vielleicht irgendeine Magie wirken oder eine Art Zauberspruch sprechen, der ihn davor bewahren wird, noch weiter zu verwesen, als es ohnehin schon geschehen ist?«
  


  
    Melaphia richtete sich auf und sah von Huey weg. »Ich werde tun, was ich kann, aber ich brauche Zeit. Bring ihn in die Werkstatt zurück und schließ ihn in deinem Büro ein. Ich werde ein paar 
     Kräuter und Opfergaben besorgen und einen Blick in die Schriften werfen. Dann komme ich, sobald ich mit Connie fertig bin.«
  


  
    »Connie?« Bei der Erwähnung ihres Namens stockte mir der Atem. »Sie kommt her?«
  


  
    »Ja, ich habe sie besucht und sie überredet, zu etwas zu kommen, das ich als … Ritual für Frauen, die mit den Wölfen heulen, beschrieben habe und das exakt zu Sonnenaufgang stattfinden muss. Die Ergebnisse sollten uns eine bessere Ahnung davon verschaffen, womit wir es bei ihr zu tun haben.«
  


  
    »Womit wir es zu tun haben? Das klingt, als ob du dir mehr Gedanken darüber machst, was Connies Kräfte für uns bedeuten, als was sie für sie bedeuten«, bemerkte ich unbehaglich.
  


  
    »Wenn ich ›wir‹ sage, Jack, dann meine ich dich. Wie ich dir schon erläutert habe, könnte sie eine Gefahr für dich darstellen, aber das werde ich erst nach der Zeremonie wissen. Und vielleicht noch nicht einmal dann.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du sie überredet hast herzukommen.«
  


  
    »Ich denke, sie tut es bloß, um sich bei mir einzuschmeicheln.«
  


  
    »Warum sollte sie das tun?«
  


  
    »Weil sie weiß, dass du und ich einander nahestehen. Sie hat mir viele Fragen über dich gestellt. Was ist passiert, als du sie besucht hast, um dich von ihr zu trennen?« Melaphia musterte mich argwöhnisch.
  


  
    »Ach … Nichts, gar nichts. Ich habe mich nur von ihr getrennt und den Talisman zurückgeholt, wie du gesagt hattest.«
  


  
    »A-ha«, sagte Mel. Sie glaubte mir eindeutig nicht, wusste aber, dass ich nicht bereit war, ihr etwas über den Vorfall zu erzählen. Vielleicht würde ich nie dazu bereit sein. Ich wollte wissen, welche Fragen Connie über mich gestellt hatte, aber ich wollte Mels Fragen nicht beantworten müssen.
  


  
    »Jack, das ist eine sehr heikle Zeit für sie, also lass sie in Ruhe. Jetzt musst du abhauen und deinen wandelnden Leichnam mitnehmen.«
  


  
    Ich zog meinen Schlüsselbund aus der Tasche und nahm den Schlüssel zu meinem Büro ab. Als ich ihn Melaphia reichte, meldete sich Huey zu Wort. »Ich habe Hunger, Jack«, sagte er ziemlich mitleidheischend.
  


  
    Ich sah Melaphia erschrocken an. »Sie essen doch nicht wirklich menschliche Gehirne, oder?«, fragte ich. Als sie nur die Augen verdrehte, sagte ich leicht verärgert: »Im Ernst. Es ist doch nicht so, dass ich einfach zum Laden an der Ecke gehen und ein bisschen Zombiefutter kaufen kann, oder?«
  


  
    Melaphia seufzte und starrte mich an, als kostete ich sie den letzten Nerv. »Sie essen Fleisch und sind nicht wählerisch, was die Sorte betrifft. Geh ein paar Pakete Schweinekoteletts oder etwas in der Art kaufen und sorg dafür, dass er so viel davon bekommt, wie er möchte.«
  


  
    »Ach so? Und was, wenn sie mir ausgehen?«
  


  
    »Sagen wir es so: Es wäre sinnvoll, wenn du in einen Maulkorb investieren würdest, damit er nicht die Kunden anknabbert.«
  


  
    »O Mann!«
  


  
    Melaphia legte mir die Hände auf den Brustkorb und versetzte mir einen sanften Stoß, wie um mich auf den Weg zu schicken. »Du gehst jetzt. Connie kann jede Minute hier sein, und ich will nicht, dass du sie ablenkst. Schließ Huey mit ein paar T-Bone-Steaks im Büro ein, fahr nach Hause und schlaf ein bisschen. Ich komme so schnell ich kann und sehe zu, was ich tun kann. Versuch, dir keine Sorgen zu machen.«
  


  
    »Danke, Mel. Ich schulde dir was.«
  


  
    »Da hast du recht.«
  


  
    Ich legte meine Hand auf Hueys Kopf und drückte leicht, um ihn dazu zu bringen, sich auf die steinernen Stufen zu setzen. Dann zog ich die hölzerne Luke über uns zu. »Ich besorge dir bald etwas zum Frühstück, Kumpel, ganz bald«, sagte ich zu ihm. Dann drehte ich mich herum, um Richtung Hof zu sehen, kniete mich hin und spähte durch einen Spalt in der Luke ins anbrechende Licht hinaus. Meine Reißzähne begannen zu ziepen, wie sie es immer taten, wenn ich kurz vor Sonnenaufgang noch im Freien war.
  


  
    Postwendend kam Connie durch das Tor, das Renee benutzt hatte. Sie musste direkt von der Nachtschicht hergekommen sein, denn sie trug noch ihre Uniform. Melaphia führte sie zu einem Aufbau in der Mitte des Gartens, einem Ding, das ich vorher nicht bemerkt hatte. Es bestand aus drei hölzernen Pfählen, die an der Spitze zusammengebunden und unten ausgespreizt waren, sodass sie eine Pyramide bildeten.
  


  
    Ich konzentrierte mich auf mein fledermausartiges Gehör und versuchte zu verstehen, was die beiden sagten. Sie flüsterten miteinander, um nicht von Passanten auf dem Bürgersteig jenseits des Zauns gehört zu werden. Connie sagte: »In Ordnung. Ich werde tun, was Sie sagen, aber wenn das alles vorbei ist, habe ich ein paar Fragen über Jack McShane.«
  


  
    »Gut«, sagte Melaphia und deutete nach Osten auf die rosafarbenen und purpurnen Finger des Sonnenaufgangs, die vom verborgenen Horizont her ausgriffen.
  


  
    Also würde Connie Melaphia über mich ausfragen. Sie konnte es ja versuchen … Mel und ihre Ahninnen hatten die Geheimnisse der Untoten – und ihre eigenen Voodoo-Geheimnisse – seit Generationen bewahrt. Noch nicht einmal eine harte Polizistin wie Connie konnte sie zum Reden bringen.
  


  
    Connie nahm die Mütze ab und schüttelte ihr dickes, glänzendes Haar aus. Sie nickte zum Zeichen, dass sie die Anweisungen verstand, die Melaphia ihr gab. Irgendetwas über die Maya, die irgendeinen Sonnengott anbeteten, und dass die Zeremonie deshalb zu Sonnenaufgang abgehalten werden müsste. Ich hatte keine Zeit gehabt, die Ausdrucke zu lesen, die Werm gefunden hatte. Nicht, dass das Lesen mir eine Ahnung darüber verschafft hätte, was sich gleich abspielen würde!
  


  
    Als Mel Connie ruhig anwies, ihre Kleider – sämtliche Kleider! – abzulegen, wurde mir der Mund wässerig, und meine Lenden wurden stramm. Nachdem sie ihre Mütze vorsichtig auf den Boden gelegt hatte, begann Connie, ihre Bluse aufzuknöpfen. Zu meiner Rechten bewegte sich etwas, und ich sah, dass Huey sich umgewandt hatte und ebenfalls zuguckte. Ich packte den Rand der Papiertüte und drehte sie herum, so dass die Augenlöcher zur Rückseite wiesen. Zombie-Huey hatte sogar noch einen niedrigeren IQ als der normale Huey. Auch nur herauszufinden, wie er die Tüte wieder umdrehen konnte, würde ihn zwanzig Minuten beschäftigt halten.
  


  
    Als ich wieder in Connies Richtung sah, nahm sie gerade ihren BH ab. Die Sonne wurde, obwohl sie sich noch nicht über den Horizont erhoben hatte, mittlerweile warm genug, meine Augen brennen und tränen zu lassen. Connies Brüste sprangen aus ihrer elastischen Halterung, als hätten sie einen eigenen Willen, und meine Finger juckten vor Verlangen, sie wieder zu berühren. Ihre Brüste waren voll und wohlgeformt, mit dunkelrosafarbenen Areolen und Brustwarzen, die auf die kalte Januarluft reagierten, indem sie sich zu dicken Knospen verhärteten, die förmlich danach riefen, dass man an ihnen lutschte und nuckelte. Ich legte den Kopf schief, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen.
  


  
    Sie schnürte sich die Schuhe auf und streifte sie ab, zog die Socken aus und begann ihre Gürtelschnalle zu lösen. Ich vergaß zu atmen. Sie zog ihre Uniformhose aus, sodass eine weiße Unterhose mit Spitzenstreifen an den Seiten sichtbar wurde. Ein undurchsichtiger Streifen vorn bedeckte ihr Geschlecht – aber nicht mehr lange. Ich seufzte und schlang die Arme um mich selbst. Als Connie völlig nackt war, spürte ich ein so heftiges Begehren, dass es eher Schmerz als Lust ähnelte. Sie war die Frau mit der perfektesten Figur, die ich je gesehen hatte.
  


  
    Melaphia wies sie an, sich unter die Spitze der Pyramide zu knien, und begann, einige Kräuter auf ihren Körper zu streuen. Connie faltete die Hände und stimmte mit Melaphia in irgendeinen Gesang ein. Ich spürte den Rhythmus und begann mich darin zu wiegen, während ich auf dem kalten Stein auf den Knien lag.
  


  
    Die Sonne stieg höher, näher an den Horizont heran, und ich fühlte mich noch unbehaglicher, aber ich konnte mich nicht losreißen. Ich wollte zu ihr gehen und ihren perfekten Körper an meinen drücken, bis ich von Feuer verzehrt wurde, verbrannt als Opfer an den Sonnengott, dem sie diente. Es würde es vielleicht wert sein, zu Asche zu verbrennen. Wie verflucht war ich, ein Geschöpf der Nacht zu sein, wenn Connie ein Kind der Sonne war! Obwohl sie die Nacht als Bringerin der Gerechtigkeit durchstreifte, gehörte sie eindeutig ins Licht. Die Strahlen vermischten sich mit dem natürlichen Bronzeton von Connies Haut und ließen sie aussehen wie die wahre Göttin, die sie war.
  


  
    Die ersten paar Strahlen der aufgehenden Sonne tauchten den Garten und alles darin in goldenes Licht. Ich konnte sie jetzt deutlicher sehen, und das entschädigte mich für den brennenden Schmerz auf meinem Gesicht und Hals. Mein Blick nahm sie 
     aufs Neue ganz in sich auf, begonnen bei ihrem Kopf, von ihrem blauschwarz glitzernden Haar über ihre zierlich geschwungenen Augenbrauen, breiten Wangenknochen, und bogenförmigen Lippen bis hin zu ihrem anmutigen Hals.
  


  
    Ich seufzte erneut, als ich ihre Brüste und die frauliche Form ihrer Hüften sah. Dann war da noch das verdammte Muttermal, das meine Hand verbrannt und mich gegen die Wand in Connies Wohnung geschleudert hatte. Es schien die Strahlen der Morgensonne in sich aufzusaugen und mit einem eigenen Feuer zu glühen. Auch Melaphia sah es. Sie schnappte nach Luft und bedeckte den Mund mit ihrer Hand.
  


  
    Erst dann sah ich den einzigen anderen Makel an Connies ansonsten perfektem Körper: eine Narbe auf ihrem Unterleib. Ich hatte einmal eine Freundin gehabt, die eine solche Narbe gehabt hatte, eine glatte Linie, über die ich gern mit der Zunge gefahren war. Seltsam … Zwei Frauen mit genau der gleichen Narbe. Woher hatte Wanda ihre Narbe noch gehabt? O Gott. Sie hatte es einen … Kaiserschnitt genannt. Ich starrte die Narbe staunend an.
  


  
    Connie hatte ein Kind.
  

  
  


  
    Sechstes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Am Donnerstag erhielt ich eine Einladung zu einer winterlichen Zusammenkunft am Freitagabend im Granger-Haus. Meine alte Freundin Tilly war immer für eine Party gut, obwohl sie heute nur noch selten ausging. Da sie fast hundert Jahre alt war, hatte das Alter sie etwas langsamer werden lassen, aber es hielt sie nicht davon ab, Gäste in ihr Haus am Orleans Square einzuladen. Die Tatsache, dass die Einladung so kurzfristig erfolgte, passte auch zu ihren Gewohnheiten. Tilly war entschlossen, in den Tag hineinzuleben und nicht zu weit vorauszuplanen.
  


  
    Nach den Lektionen und Warnungen des Vorabends hatte ich Voodoo-Regeln und -Rituale herzlich satt. Es war an der Zeit für mich und meinen Haushalt, zur Abwechslung einmal wieder ein normales Leben zu führen.
  


  
    Nun ja, so normal, wie unsterbliche Blutsauger zu sein vorgeben konnten. Eleanor hatte ganz mir gehört, bevor Melaphia sich mit ihren Listen und Befehlen eingemischt hatte. Jetzt wollte ich meinen neuen Schützling der Welt präsentieren, um Eleanor auf einen größeren Bekanntenkreis und das rasch näher rückende 
     Treffen von mehr Vampiren vorzubereiten, als seit meiner Ankunft in der Neuen Welt je in einer Stadt zusammengekommen waren.
  


  
    Tillys geselliges Beisammensein würde die perfekte Gelegenheit dazu bieten.
  


  
    Obwohl sie nicht in derselben Liga wie die englische Oberschicht spielten, würden die Damen der feinen Gesellschaft Savannahs vielleicht nichts von Eleanor halten. Aber wenn sie meinen Reichtum und Einfluss im Rücken und dazu noch Tillys Einladung hatte, konnten sie sie nicht abweisen. Die ganze Angelegenheit würde eine großartige Ablenkung von dem sein, was wir eigentlich zu tun hatten. Wir hatten nur noch ein paar Tage, bis die ersten Repräsentanten der Neuweltvampire eintreffen würden.
  


  
    »Aber William, was soll ich nur anziehen?« Eleanor wirkte ungewöhnlich überrumpelt von Tillys Überraschungsparty.
  


  
    »Du sahst in der Nacht des Benefizballs schön aus.«
  


  
    »Aber fast alle anderen Kleider, die ich hatte, sind im Feuer verbrannt.«
  


  
    Das hatte ich vergessen. Ich hatte mir keine Gedanken darum gemacht, ihre Kleider zu ersetzen, weil sie mir nackt lieber war. »Wir werden dir neue kaufen«, bot ich an. »Was auch immer du möchtest.«
  


  
    »Aber wie kann ich in einen Laden gehen und Kleider anprobieren?«
  


  
    Als ich nicht antwortete, nahm sie meinen Arm und zog mich ins Badezimmer. Die Abwesenheit jeglichen Spiegelbilds im Spiegel zeigte, was sie meinte.
  


  
    »Ich habe nie geahnt, wie sehr ich mein Spiegelbild vermissen würde.« Sie schüttelte den Kopf und drehte sich in meinen Armen herum. »Wir haben keine Zeit, im Internet einzukaufen. 
     Wenn es sein muss, dann geh hin, aber ich bleibe besser zu Hause.«
  


  
    Ich war entschlossen zu verhindern, dass je wieder etwas zwischen uns trat, und sei es auch nur für einige Stunden. »Ich werde mich darum kümmern.«
  


  
    Es war wirklich nicht so schwer. Menschen sind daran gewöhnt, dass reiche Leute exzentrisch sind. Außerdem eilte mir bei allem, was ich tat, der Ruf voraus, ein Sonderling zu sein. Als ich bei Taylor and Wright, einer der exklusivsten Boutiquen der Stadt, anrief und darum bat, dort privat nach Ladenschluss einkaufen zu dürfen, stimmte man daher rasch zu. Ich hatte gelesen, dass viele heutige Prominente eine Sonderbehandlung verlangten. Wenn man jemandem namens Puffy oder Paris entgegenkam, dann doch sicherlich auch uns. Ich ging aufs Ganze und ließ die Limousine bereit machen; Chandler, mein Plantagenhausmeister, fuhr sie. Der Auftritt ist schon die halbe Miete, wenn es darum geht, Menschen zu beeindrucken. Geld ist die andere Hälfte.
  


  
    Das würde ein Abenteuer werden!
  


  
    Eleanor war noch immer nervös, als wir vor dem Laden vorfuhren. »Aber was, wenn sie bemerken, dass mit uns etwas nicht stimmt?«
  


  
    Ich legte eine Hand an ihre Wange. »Zunächst einmal …« Ich sah ihr in die Augen. »Mit dir stimmt alles. Du bist großartig. Zweitens habe ich das Spiegelproblem gelöst.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Du wirst schon sehen. Jetzt lass uns einkaufen gehen, ja?«
  


  
    Chandler öffnete die Tür der Limousine, und wir gingen auf den distinguierten Mann zu, der am Vordereingang wartete.
  


  
    Er hielt uns die Tür auf. »Ich freue mich, Sie heute Abend hier begrüßen zu dürfen, Mr. Thorne und Miss …«
  


  
    »Dubois«, sagte ich.
  


  
    Er stellte sich vor: »Ich bin Mr. Cornelius, der Geschäftsführer.« Während wir ihm durch den halbdunklen Laden in den Designerbereich folgten, fuhr er fort: »Ich habe mehrere Stücke in der Größe, die Mr. Thorne genannt hat, bereitlegen lassen. Sie sind in der Umkleidekabine. Und wir haben uns um die andere Sache gekümmert.«
  


  
    Eleanor ergriff meine Hand. Ich musste lächeln.
  


  
    Als wir den gut beleuchteten Teil des Ladens erreichten, blieb Eleanor stehen. Es waren weder der Kleiderständer noch die beiden Verkäuferinnen, die ihre Aufmerksamkeit erregten; es war die Tatsache, dass jeder Spiegel in der Nähe verhängt worden war.
  


  
    »Wie hast du das angestellt?«, flüsterte Eleanor.
  


  
    Ich beugte mich nahe an ihr Ohr. »Oh, ich habe ihnen erzählt, dass du Spiegel hassen würdest und überzeugt wärest, dass diese Spiegel in den Umkleidekabinen dich zehn Pfund schwerer aussehen lassen.«
  


  
    »Das hast du doch nicht wirklich getan!« Sie lachte.
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Es liegt ganz in ihrem Interesse, dir jeden Gefallen zu tun. Stimmt das nicht, Mr. Cornelius?«
  


  
    »Voll und ganz.« Er lächelte. »Meine Damen?«
  


  
    Das war das Signal für das Verkaufspersonal, sich auf Eleanor zu stürzen. Die modernen Leute reden ja vom »Shoppen bis zum Umfallen« oder irgendetwas in der Art. Wenn sie nur wüssten, dass es in der Vergangenheit Stunden dauern konnte, eine neue Garderobe anzupassen – und Wochen, sie zu vervollständigen! -, dann würden sie sich vielleicht nicht beschweren. Doch die Vergangenheit hatte auch gewisse Vorteile, den etwa, dass ein Schneider oder eine Näherin wenn nötig ins Haus eines Kunden zogen, wenn genug dabei heraussprang.
  


  
    Ich suchte mir einen bequemen Sitzplatz und sah zu, wie meine Eleanor verwandelt wurde.
  


  
    Als Chandler drei Stunden später die Einkäufe in die Limousine lud, schüttelte ich Mr. Cornelius die Hand. Ich bezweifle, dass er die Kälte meiner Haut überhaupt wahrnahm, nachdem er in den Genuss meiner schwarzen American-Express-Karte gekommen war. Jahrhunderte mögen kommen und gehen, aber menschliches Geschäftsgebaren bleibt immer gleich.
  


  
    Als ich Eleanor ins Auto half, trat einer meiner Gefährten aus den Schatten hervor.
  


  
    »Entschuldigung … Äh, tut mir leid zu stören …« Werm sah von mir zu Mr. Cornelius. Mit dem Instinkt eines Service-Experten wahrte Mr. Cornelius die Beherrschung. Aber er sah nicht erfreut aus. Ich nehme an, er dachte, wir würden gleich von einer Bande Straßenjungen überfallen werden.
  


  
    »Keine Bange! Das hier ist … ein Freund von mir.« Ich beruhigte Cornelius. »Er ist … in der Musikbranche tätig.« Er nickte und richtete seine Gedanken wieder darauf, seine Einnahmen des heutigen Abends zu zählen, als ob das, was ich gesagt hatte, durchaus einen Sinn ergeben hätte.
  


  
    »In der Musikbranche?«, wiederholte Werm, als der Geschäftsführer außer Hörweite war.
  


  
    »Wie sonst soll ich dein Aussehen erklären? Besitzt du auch Kleider, die nicht schwarz und voller Löcher sind?«
  


  
    Werm sah an seinem Aufzug herunter. »Ich schätze, das mit dem Musikkram ist schon in Ordnung.« Er lächelte.
  


  
    »Danke. Warum bist du hier?«
  


  
    Das Lächeln verschwand. »Oh, Melaphia hat mich auf dem Handy angerufen und mich losgeschickt, dich zu suchen. Ihre genauen Worte waren ungefähr: ›Beweg‹ deinen dürren, extraweißen Arsch rüber zu …’«
  


  
    Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Und sie sucht mich, weil …?«
  


  
    »Sie sagt, dass einige deiner Gäste da sind. Dass sie an einem Ort namens ›Die Plantage‹ sind.«
  


  
    »Steig ein.«
  


  
    Als Werm Anstalten machte, neben Eleanor ins Auto zu schlüpfen, packte ich ihn am Kragen und stieß ihn auf den Beifahrersitz. Sobald wir saßen und das Auto sich in Bewegung gesetzt hatte, erlaubte ich ihm, mich aufzuklären.
  


  
    »Hat Melaphia gesagt, wer eingetroffen ist?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Wo ist Jack?«
  


  
    »Er ist … Hm, als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er in der Werkstatt«, antwortete er. Sein Blick ging von mir zu Eleanor, die einen kurzen Rock, der über dem Hintern sehr knapp saß, und eine Art gestricktes Seidenoberteil trug. Er wurde am Rand durchsichtig. Noch ein verliebter Jüngling! Hätte er näher bei mir gesessen, hätte ich ihn geschüttelt, bis seine brandneuen Reißzähne klapperten.
  


  
    Das hier führte zu nichts. »Chandler«, sagte ich zu meinem Fahrer. »Setzen Sie Lamar …«
  


  
    »Kann ich nicht mitkommen? Ich möchte die neuen Vampire in der Stadt kennenlernen. Was, wenn ein paar von ihnen«, sein Blick kehrte zu Eleanor zurück, »Mädchen sind?«
  


  
    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber soweit ich weiß, gehören keine unsterblichen Frauen zu der Gruppe. Und du wirst sie treffen«, sagte ich. »Nur nicht heute Nacht. Wo setzen wir dich jetzt ab?«
  


  
    Er sah aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Häuser. »Am besten am Club Nine. Vielleicht kann ich meinen neuen Freund treffen.«
  


  
    »Setzen Sie Lamar am Club Nine ab und fahren Sie uns dann raus zur Plantage«, sagte ich.
  


  
     

  


  
    »Du bist früh hier«, bemerkte ich, als ich Iban umarmte.
  


  
    »Nun ja, ich habe meine Gründe.« Er wandte sich zu dem Menschen um, der neben ihm stand. »Das hier ist Sullivan, mein Produktionsassistent.«
  


  
    Ich begrüßte Sullivan. Mensch oder nicht, wenn Iban ihm vertraute, würde ich es auch tun. »Willkommen in meinem Heim.«
  


  
    Dann stellte ich Eleanor vor.
  


  
    »Ich glaube, wir sind uns bei meinem letzten Besuch begegnet«, sagte Iban und verbeugte sich; dann hob er Eleanors Hand, um ihre Fingerknöchel zu küssen. »Aber ich sehe, dass sich seitdem vieles geändert hat. Ich bin sehr erfreut, Sie wiederzusehen.« Das Funkeln in seinen Augen war für meinen Geschmack ein wenig zu warm. Er warf mir einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu, bevor er sich abwandte, um Eleanor ins Wohnzimmer zu führen.
  


  
    Ich trat ihnen in den Weg. Indem ich Eleanors Hand aus der Ibans befreite, sagte ich: »Man kann den Mann zwar aus Spanien herausholen, aber nicht den spanischen Frauenhelden aus dem Mann.«
  


  
    Iban lachte. »Ich hoffe, ich habe dich nicht beleidigt«, sagte er. »Ach, mein Freund, du hast schon immer ein Auge für Schönheit gehabt. Ich freue mich, dass du so wohl aussiehst. Dein neues Leben bekommt dir, nicht wahr?«
  


  
    Ich begegnete Eleanors Blick, als ich sie zum Sofa führte. Sie lächelte. »Ja«, antwortete ich. »Das tut es. Jetzt nimm Platz und erzähl mir, was es Neues bei dir gibt.«
  


  
    Chandler servierte Getränke, während Iban mir von denen erzählte, die er in Kalifornien zurückgelassen hatte.
  


  
    »Wir haben alle informiert und beschränken unsere Bewegungen auf ein Mindestmaß, bis wir feststellen, worin die wirkliche Bedrohung für dich besteht. Wenn es sein muss, können wir bis zu zwanzig Mann binnen einiger Stunden nach Savannah bringen.«
  


  
    »Was ist mit deiner Ranch in Marin? Sie ist der offensichtlichste Weg, dich zu finden.«
  


  
    Iban lachte leise. »Ach ja. Aber die Ranch ist gut bewacht. Nicht nur von meinen Nachkommen, sondern auch von meinen Fans. Es gibt viele, die meine Filme für die Nachricht überhaupt von einer anderen Spezies halten.«
  


  
    »Sag nichts! Sie wollen Vampire werden, ja?«
  


  
    »Ein paar von ihnen glauben, sie wären schon welche«, fügte Sullivan hinzu. »Es gibt eine Bikergang, die sich ›Mitternachtsfahrer‹ nennt. Wir haben sie damals in dem Film Sonne und Mond von 2000 vorkommen lassen. Seitdem betrachten sie es als ihre Aufgabe, sicherzustellen, dass Iban alles hat, was er braucht.«
  


  
    »Und auch einige Dinge, die ich nicht brauche.« Iban schnalzte verächtlich mit der Zunge und machte eine geringschätzige Handbewegung. »Ein Gentleman kann die Art … weiblicher Geschenke, die sie mir regelmäßig anbieten, einfach nicht annehmen. Ich nehme an, dass ich, wenn ich – verzeiht meine Offenheit! – mit jeder der jungen Frauen schlafen würde, die sie an mein Tor bringen, nur noch ein Schatten des Vampirs wäre, der ich heute bin. – Aber genug von mir«, fuhr Iban fort. »Was hast du von den anderen gehört?«
  


  
    »Ich stehe in Kontakt zu allen Kolonien in Nordamerika – mit Ausnahme einer. Die Vertreter sind unterwegs. Bis Samstagabend sollten wir eine ausreichende Zahl zusammenhaben.«
  


  
    »Und was ist mit deinem Zeuger?«
  


  
    Ich dachte an Reedrek, der in der Dämonenhölle herumwirbelte, und konnte seine wütenden Angstschreie beinahe hören. Ich hatte ihn vorher schon für gefährlich gehalten, aber wenn er je seinem wohlverborgenen Grab entkam, würde er doppelt gefährlich sein. »Er ist genau da, wo wir ihn zurückgelassen haben. Wie Jack sagen würde, hat er todeslänglich ohne Chance auf vorzeitige Entlassung gekriegt.«
  


  
    »Wissen wir irgendetwas über die, denen wir vielleicht entgegentreten müssen?«
  


  
    »Olivia hat versprochen, am Samstag einen Bericht via Satellit zu liefern. Sie sagt, sie hat eine Spionin in einem der entfernteren Clans. Einem, der gewisse Verbindungen zu Reedrek hatte.«
  


  
    »Igitt.« Iban stellte sein halb leeres Blutglas ab. »Allein schon sein Name verdirbt mir den Appetit auf meine Erfrischung. Ich muss doch schon meinem eigenen Zeuger trotzen!«
  


  
    Iban schwieg, und ich wusste, dass er an die Vergangenheit und einige der fürchterlichen Dinge dachte, die ihm im Namen seines Zeugers, Thanatos, angetan worden waren.
  


  
    »Eines nach dem anderen, mein Freund. Denk daran, dass wir ineinander Verbündete haben. Keiner von uns wünscht sich, in die bittere Vergangenheit zurückzukehren. Unsere Zukunft liegt weiterhin hier.«
  


  
    »Es ist besser, in der Hölle zu schmoren, als mit Thanatos zu tun zu haben.« Nach einem Augenblick des Schweigens gelang es Iban, seine düsteren Gedanken abzuschütteln. Er lächelte Eleanor an. »Es tut mir leid. Ich will den Abend und unser Treffen nicht mit unheimlichen Dingen verderben.« Er sah mich an. »Und wo ist Jack? Ich wollte, dass Sullivan ihn kennenlernt.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich raste gleich nach Sonnenuntergang in die Werkstatt zurück, um nachzusehen, was Melaphia mit Huey hatte bewerkstelligen können. Ihre Fähigkeit, die Toten zu verändern, würde über Hueys Zukunft entscheiden. Ich hatte viel Zeit gehabt nachzudenken, während ich mich in meiner Kiste herumgewälzt und zu schlafen versucht hatte. Ihn einfach in die Erde zurückzulegen, war keine Lösung. Ich meine, er war zwar schon tot, aber wiederbelebt. Ihn so zu begraben, wäre selbst für mich zu scheußlich gewesen. Und das will etwas heißen.
  


  
    Es gab nicht besonders viele gute Möglichkeiten. Er hätte zwar blendend in eine Abnormitätenschau auf dem Jahrmarkt gepasst, aber ich wusste noch nicht einmal, ob es so etwas heutzutage noch gab. Außerdem reiste er nicht gern. Ich nahm an, dass ich vielleicht jemanden, der verzweifelt genug war, würde bezahlen können, um ihn mir vom Leib zu schaffen. Vielleicht würde irgendeine arme Familie bereit sein, ihn auf ihren Dachboden ziehen zu lassen, und ihn den verrückten Onkel Huey nennen. Den verrückten, stinkenden Onkel Huey.
  


  
    Ich setzte schwungvoll in eine leere Parklücke und sprang aus der Corvette. Rennie und die Stammkunden standen um Huey herum, der ruhig in einem sauberen Overall dasaß. Er aß mit einem Plastiklöffel rohes Hamburgerfleisch aus einer alten Tupperwaredose. Ich ging um ihn herum, um ihn mir anzusehen, und hoffte das Beste.
  


  
    »Gut, Jungs«, sagte ich. »Ist das nur Wunschdenken von mir, oder sieht er wirklich viel besser aus als letzte Nacht?«
  


  
    »Seine Hautfarbe sieht viel natürlicher aus«, sagte Otis. »Statt graugrün sieht er jetzt nur noch teigig aus. So ein bisschen gelbsüchtig.«
  


  
    Ich hatte nicht gewusst, dass Otis das Wort überhaupt kannte, aber gelbsüchtig war besser als verwesend. Gelbsüchtig war mir unter allen Umständen recht. »Was denkst du, Rennie? Glaubst du, er geht für einen Warmblüter durch?«
  


  
    Rennie schob sich die Brille zurecht und beugte sich vor, um Huey genau zu mustern. »Ich war heute Morgen noch hier, als Melaphia herkam und an ihm zu arbeiten begann. Sie hat etwas Nylonfaden genommen und sein Fleisch hier und da wieder zusammengenäht, deshalb wirkt er etwas frankensteinmäßig, aber das ist nicht so schlimm. Sie hatte allerlei Wurzeln, Zweige, Kräuter und andere Dinge dabei, die sie über ihn gestreut hat, und sang ein bisschen und tanzte sogar etwas. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hörte er auf zu stinken und verfestigte sich irgendwie. Das Beste ist, dass sie glaubt, dass sie es in Ordnung gebracht hat – sodass er nicht weiter verfallen wird, als es ohnehin schon geschehen ist.«
  


  
    »Konnte sie denn nichts mit dem Augapfel da tun?«, fragte Rufus. Hueys Augen sahen noch immer aus, als gehörten sie einer dieser Eidechsen, die in verschiedene Richtungen gleichzeitig sehen können.
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Rennie.
  


  
    »Ich könnte es versuchen«, bot Jerry an. »Ich habe mal an einem Fernkurs in Taxidermie teilgenommen. Ich habe eine Achtpfünder-Angelschnur draußen im Truck, und wenn jemand eine Nadel für mich auftreibt, kann ich versuchen …«
  


  
    Ich hob eine Hand. »Huey hat in den letzten vierundzwanzig Stunden genug durchgemacht; er braucht jetzt nicht auch noch 
     Amateurchirurgie am Augapfel. Was denkst du, Rennie? Ist es dir recht, wenn er wieder hier arbeitet?«
  


  
    »Ist mir recht«, sagte Rennie. »Ich werde ein Auge auf ihn haben, um sicherzustellen, dass er nicht auf irgendwelchen Kunden herumkaut.«
  


  
    Wir beschlossen, dass wir Huey tagsüber in der Werkstatt einschließen würden – mit sämtlichem rohem Fleisch, das er brauchen würde, und einem Feldbett in einer der Ölwannen, auf dem er schlafen konnte. Der Gedanke, dass er da sein würde, gefiel mir irgendwie. Das war fast so gut, wie einen Wachhund zu haben. Sollte William doch seine tänzelnden Welpen haben! Ich hatte einen Zombie, der in Sachen Loyalität voll und ganz mit ihnen mithalten konnte und außerdem noch opponierbare Daumen hatte.
  


  
    Zufrieden kehrten die Stammkunden an den Kartentisch zurück und widmeten sich wieder ihrem Spiel. Ich stieß einen gigantischen Seufzer der Erleichterung aus. Melaphia hatte mir den Arsch gerettet. Wieder einmal.
  


  
    Huey rülpste laut. »Hat irgendwer hier ein bisschen Ketchup?«
  


  
     

  


  
    Etwa gegen Mitternacht, als ich gerade den Zahnriemen eines Dodge Caravans austauschte, hörte ich eine vertraute Stimme mit aristokratischem spanischem Akzent meinen Namen rufen.
  


  
    »Iban, altes Haus!«, sagte ich und wischte mir mit einem Lappen die Schmiere von den Händen. Er grinste und kam in die Werkstatt spaziert, gefolgt von einem Menschen, den ich nie zuvor gesehen hatte. Die Stammkunden konzentrierten sich weiter auf ihr Kartenspiel, da sie annahmen, die beiden wären Kunden.
  


  
    Ich klopfte Iban auf die Schulter und schüttelte ihm die Hand. Iban mochte ich von allen Vampiren, die William aus Europa importiert hatte, am liebsten. Obwohl er, genau wie die anderen, reicher als Gott persönlich war, hatte er mich immer wie einen Gleichgestellten behandelt und war nie eingebildet gewesen. Er war ein feiner Kerl. »Du bist ein, zwei Tage zu früh für das Treffen da, nicht wahr?«
  


  
    »Es ist toll, dich wiederzusehen, Jack. Wir sind früher hergekommen, um mit meinem nächsten Film loszulegen. Ich möchte dir meinen Freund und Mitarbeiter vorstellen, Sullivan Hayes. Er wird sich mit der Vorproduktion befassen, während ich mich mit dir, William und den anderen ins Konklave begebe.«
  


  
    Sullivan und ich gaben einander die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Jack«, sagte Sullivan. »Iban hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«
  


  
    Ich nehme an, dass Iban die Frage in meinen Augen sah. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Du kannst Sullivan vertrauen. Er weiß es.«
  


  
    Das schockierte mich. Die einzigen Menschen außer dem Hausmeister Chandler und meinem zuverlässigen Partner Rennie, die meines Wissens nach prima mit Vampiren klarkamen, waren Melaphia, Renee und ihre Ahninnen, aber das war ihnen angeboren. Der einzige Grund, dass die Stammkunden wussten, dass ich ein Monster war, war der, dass sie selbst keine hundertprozentigen Menschen waren. Ich schätze, die Überraschung stand mir ins Gesicht geschrieben, denn Iban begann, alles zu erklären.
  


  
    »Sullivan ist mein compadre«, sagte Iban und betonte das fremdsprachliche Wort.
  


  
    »Ähm, in Ordnung. He, ich bin verdammt aufgeschlossen«, 
     sagte ich. »Das hier ist ein freies Land, nicht wahr? Ich bin durchaus für Schwulenrechte.«
  


  
    Iban und Sullivan brachen in Gelächter aus. »Ich versichere dir, dass es nicht das ist, Jack«, sagte Iban. »Sullivan ist mein Vertrauter. Du weißt schon, dasselbe, was Melaphia für William ist. In Spanien nennen wir sie compadres.«
  


  
    Ich kratzte mich am Kopf und dachte darüber nach. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es für das, was Melaphia war, eine Bezeichnung gab, dass ihre Beziehung zu William eine formelle Einrichtung in der Vampirwelt war. Ich war sozusagen immer ein einsamer Wolf gewesen. Ich fragte mich, was ich mit einem compadre angefangen hätte. Und ich fragte mich auch, wie man jemanden dazu überreden konnte, einer zu werden. He, Kumpel. Habe ich je erwähnt, dass ich ein böser Blutsauger bin? Was hieltest du davon, dich für mich bei der Zulassungsstelle anzustellen? Ich habe ein kleines Problem mit dem Sonnenlicht. Es würde mich so knusprig wie gebratene Schweineschwarten machen. Es musste einen Haken geben.
  


  
    »Stehen Sie … unter seinem Bann?«, fragte ich und fühlte mich unbeholfen.
  


  
    Sullivan lachte. »Nur, was das Filmgeschäft betrifft. Ich bin doch nicht wie Renfield in Dracula! Kein Fliegenfressen für mich. Ich helfe Iban mit Kleinigkeiten, weil ich es will.«
  


  
    »Und abgesehen davon, dass er ein toller compadre ist, ist er auch ein hervorragender Drehbuchautor. Er hat das Drehbuch für den Film geschrieben, an dem wir jetzt arbeiten«, sagte Iban.
  


  
    »Wovon handelt er?«, fragte ich.
  


  
    Sullivan grinste und sagte: »Der Titel lautet Die Maske des Vampirs.«
  


  
    Ich sah von einem zum anderen. »Ihr macht Witze, oder?«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte Iban. »Es ist eine Geschichte über 
     eine ganze Subkultur von Vampiren, die sich für alle sichtbar verstecken. Ironisch, nicht wahr?«
  


  
    Zu nahe an der Wahrheit, fand ich. Es überraschte mich immer wieder, wie locker-flockig manche anderen Vampire mit dem dünnen Schleier zwischen uns und der Menschenwelt umgingen. Doch die Idee an sich war faszinierend: einen Film über unser Leben zu drehen und ihn als Fiktion auszugeben. Es war etwas Köstliches daran, so, wie wenn man den Leuten Sand in die Augen streute, damit man ungestraft etwas Geheimes, Befriedigendes unternehmen konnte. Der Teil von mir, der Schabernack liebt – und das ist ein großer Teil! -, erwärmte sich für die Idee.
  


  
    »Das gefällt mir«, sagte ich.
  


  
    »Freut mich, das zu hören«, erwiderte Iban. »Denn wir wollen dich anheuern, uns zu helfen, Orte für Außenaufnahmen zu finden.«
  


  
    »Mich?«
  


  
    »Klar. Wer kennt Savannah denn besser als du, nachdem du schon mehr als zwei Menschenalter lang hier gelebt hast?«, sagte Sullivan.
  


  
    »Mein Partner Rennie und ich sind gerade nicht besonders beschäftigt, also warum nicht? Klar. Ich bin dabei.«
  


  
    Iban strahlte. »Das ist toll! Es wird Spaß machen.«
  


  
    »Was für Orte sucht ihr denn?«, fragte ich sie.
  


  
    Sullivan sagte: »Wir suchen Atmosphäre, Atmosphäre und noch mehr Atmosphäre. Verwunschene Friedhöfe mit Massen von Louisanamoos, düstere alte Herrenhäuser, solche Sachen. Es ist schließlich ein Vampirfilm, nicht wahr?«
  


  
    »Dafür seid ihr an den richtigen Ort gekommen«, versicherte ich ihm.
  


  
    »Aber leider haben Sie nicht am richtigen Ort geparkt«, sagte eine weibliche Stimme aus der Nähe des Eingangs.
  


  
    Sullivan und Iban hatten mir die Sicht zur Tür verstellt, sodass ich Connie nicht hatte herankommen sehen, und ich war so in das Gespräch über den Film vertieft, dass ich ihre Gegenwart nicht gespürt hatte. Wir drehten uns alle um, um sie anzusehen.
  


  
    Ich konnte nicht anders: Ich musste sie anstarren. Es war nicht so, dass sie nackt gewesen wäre oder so, aber ich hatte sie erst heute Morgen in ihrer großartigen Gesamtheit gesehen. Das war noch etwas, das meinen Schlaf unruhig gemacht hatte. Aber was mich noch mehr als alles andere dazu gebracht hatte, weiter zu meinem Sargdeckel hochzustarren, waren dieses Muttermal und die andere Narbe – und was sie bedeuteten.
  


  
    Mir waren so viele Fragen durch den Kopf gegangen. Wenn Connie ein Kind hatte, wo war es dann? Vielleicht hatte das Baby nicht überlebt, aber wenn doch, lebte es dann vielleicht irgendwo bei einem Exmann? Die Connie, die ich kannte, war zu wild entschlossen, als dass sie ihr Kind kampflos aufgegeben hätte. Während ich schlaflos dagelegen hatte, hatte sich ein Gefühl in meine Brust geschlichen – in mein Herz, so kalt und tot es auch sein mochte. Je mehr ich nachgedacht und gegrübelt hatte, desto stärker war dieses Gefühl geworden.
  


  
    Connie war zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens in Schwierigkeiten gewesen. Vielleicht war sie es immer noch. Und das Schicksal des Kindes stand im Zentrum dieser Krise. Ich sehnte mich danach, sie zu fragen, mich mit ihr hinzusetzen und sie dazu zu bringen, mir alles zu erzählen. Vielleicht konnte ich helfen. Warum zum Teufel musste dieses Vampirkonklave auch ausgerechnet jetzt sein? Es kam aber auch wirklich alles zusammen. Ich wollte die Situation mit Connie im Auge behalten. Wenn das, was Melaphia über sie herausfand, 
     zu verstörend war, würde Connie mich vielleicht brauchen. Ich wusste einfach, dass ich sie würde trösten können. Wenn es irgendjemanden auf Gottes weiter Erde gab, der wusste, was für ein Fluch es war, in einer menschlichen Welt kein Mensch zu sein, dann war ich es.
  


  
    Melaphia schien zu denken, dass Connie und ich dazu verdammt waren, von Natur aus Feinde zu sein. Aber mein Herz – oder was auch immer davon übrig war – ließ mich das nicht glauben.
  


  
    Im Augenblick schmerzte dieses kleine Stück Herz, wenn ich sie nur ansah. Ihre Haut glänzte vor prallem Leben, das die meisten Menschen für selbstverständlich gehalten hätten. Nicht aber ich armer kleiner Untoter. Ihr Haar funkelte im fluoreszierenden Licht der Werkstatt wie Onyx. Ihr Blick ging über mich hinweg, als wäre ich gar nicht da, streifte kurz Iban und blieb dann auf Sullivan ruhen.
  


  
    »Wem gehört dieser gemietete Suburban?« Sie deutete mit dem Daumen nach draußen. »Er parkt im Halteverbot!«
  


  
    »Das ist meiner«, gestand Sullivan. Er schenkte Connie ein bezauberndes Lächeln, wahrscheinlich, weil er hoffte, sie bezirzen zu können, ihm keinen Strafzettel zu verpassen. Ich hoffte, dass das alles war. Ich war ein bisschen verärgert über den Kerl, den ich gerade zu mögen begonnen hatte.
  


  
    »Sullivan, Iban, das hier ist Officer Consuela Jones. Sie sorgt gern dafür, dass die Leute hier in der Gegend nicht vom rechten Weg abkommen«, sagte ich.
  


  
    Connies Lippen kräuselten sich ein wenig, und sie blickte auf meinen Unterleib, als könnte sie es nicht über sich bringen, einem erbärmlichen Dreckskerl wie mir direkt in die Augen zu sehen. Es fiel mir schwer, Luft zu bekommen, besonders, als sie wieder Sullivan ansah.
  


  
    »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, säuselte sie und streckte ihnen die Hand hin.
  


  
    Iban schüttelte ihr die Hand, aber Sullivan hielt sie fest und führte sie kurz an die Lippen. Ich biss mir auf die Unterlippe und spürte den Stich meiner eigenen Reißzähne. Iban bemerkte es aus dem Augenwinkel. Sullivan nicht. Ich weiß nicht, wie lange er schon ein compadre war, aber er konnte Vampire ums Verrecken nicht einschätzen. Oder vielleicht war es ihm auch egal. Er stand schließlich unter Ibans Schutz und wusste, dass ich kein guter Gastgeber gewesen wäre, wenn ich den menschlichen Vertrauten meines Freundes verspeist hätte.
  


  
    Sullivan hatte dunkelbraunes Haar, das hinten etwas zottelig war, und war sehr braun gebrannt und durchtrainiert. Er war zu zierlich, als dass man ihn muskulös hätte nennen können, aber er sah athletisch aus. Er trug ausgeblichene Jeans, ein dunkles T-Shirt und eine modische Sportjacke. Und er musterte Connie viel zu interessiert.
  


  
    »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite«, sagte er. »Bitte verzeihen Sie mir, dass ich die Gesetze Ihrer schönen Stadt gebrochen habe.«
  


  
    »Stammen Sie denn nicht von hier?«, fragte Connie.
  


  
    »Sie kommen aus Kalifornien«, sagte ich und hoffte, dass sie mich wieder ansehen würde, wenn ich mich einmischte. Ich versuchte nicht, sie zu provozieren, aber zu dem Zeitpunkt hätte ich beinahe alles getan, um sie von Sullivan abzulenken. Ich erinnerte mich, wie sie versucht hatte, Informationen über mich aus Mel herauszukitzeln, und ich hatte das Gefühl, dass sie nicht in polizeilichen Angelegenheiten hier war. »Ich bin sicher, du bist nicht hier, um Verkehrssünder zu fangen«, sagte ich. »Gibt es irgendetwas, über das du mit mir sprechen möchtest?«
  


  
    »In der Tat, das gibt es. Es tut mir sehr leid, dich deinen Gästen entreißen zu müssen, aber gibt es vielleicht einen Ort, an dem wir kurz unter vier Augen sprechen könnten?«
  


  
    »Entschuldigt uns, Jungs«, sagte ich und deutete auf die Küchenecke.
  


  
    Nachdem wir die Kartenspieler hinausgeworfen hatten und in die Küche gegangen waren, kam Connie gleich zur Sache: »Ich muss wissen, was neulich Nacht in meiner Wohnung passiert ist, Jack.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest gesagt, ich wäre für dich gestorben?«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu verdrießlich zu klingen.
  


  
    »Das kommt darauf an.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    »Darauf, was du mir zu sagen hast. Und darauf, was du bist.«
  


  
    Ein winziger Funken Hoffnung flammte in meiner Brust auf. Würde sie mich jemals verstehen können? »Hör zu, ich möchte mich dir anvertrauen, das will ich wirklich.«
  


  
    »Dann tu’s.« Ihre Augen versuchten angespannt, in meinen zu lesen. Hätte ich eine Seele gehabt, hätte sich ihr Blick hineingebohrt.
  


  
    »Ich kann nicht. Es ist nicht der passende Zeitpunkt.« Ich brauchte Zeit, mich vorzubereiten, zu planen, wie ich es ihr erklären und was ich sagen konnte. He, Süße, du bist zwar ein Bulle, und ich bin ein Mörder, aber können wir nicht einen Kompromiss finden?
  


  
    »Jetzt oder nie, Jack.«
  


  
    Ich seufzte. »Connie, bitte …«
  


  
    Mit einem Aufblitzen ihrer kohlschwarzen Augen wirbelte sie herum und stolzierte zurück – dorthin, wo Iban und Sullivan standen. Ich folgte ihr und fühlte mich hilflos.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte sie zu Iban, »Sie kommen mir verdammt bekannt vor.«
  


  
    »Die beiden arbeiten in der Filmbranche. Das ist Iban Cruz.«
  


  
    Connie sah mich noch immer nicht an, aber sie riss die Augen auf. »Der Iban Cruz?«, kreischte sie förmlich. »Ich bin ein großer Fan Ihrer Filme! Ich wusste doch, dass Sie mir bekannt vorkommen.« Sie stopfte sich den Strafzettelblock in die hintere Hosentasche. Jemand würde ohne Verwarnung davonkommen. Oder vielleicht auch nur so kommen. Ich dachte schon daran, ihn meinerseits zu verwarnen, aber das kam nicht in Frage. Ich hatte keine Ansprüche auf sie anzumelden. Nicht jetzt.
  


  
    Iban machte ihr gegenüber einen auf: Ach Gott, das ist doch nichts weiter. »Wir sind in der Stadt, um ein paar Außenaufnahmen für meinen nächsten Streifen zu planen. Er wird hier in Savannah spielen, aber das meiste davon wird in Hollywood im Studio gedreht werden. Sullivan hat das Drehbuch geschrieben.«
  


  
    »Die Maske des Vampirs«, fügte Sullivan den Titel mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu.
  


  
    Jetzt quietschte Connie. Sie quietschte wirklich. »Oooh, ich liebe Vampire einfach. Sie sind so sexy. So … grüblerisch.«
  


  
    Was sagte sie da? Sie liebte Vampire? Und das sagte sie mir erst jetzt? Ich warf einen Blick auf Iban. Er grinste und zuckte die Schultern.
  


  
    »Der Vampir ist einer der faszinierendsten Archetypen in Literatur und Film«, sagte Sullivan. »Vampire sind verführerisch, leidenschaftlich, gefährlich. Welche Frau kann ihnen schon widerstehen?«
  


  
    »Ja, welche Frau könnte das?«, pflichtete ihm Connie atemlos bei.
  


  
    Ich beugte mich zu Iban hinüber und flüsterte: »Pfähl mich. Sofort. Ich meine es ernst.«
  


  
    Ibans Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen. Connie war so sehr mit Sullivan beschäftigt, dass Iban und ich eindeutig in den Hintergrund getreten waren.
  


  
    »Grüble ich?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Nicht so sehr, dass man es bemerken würde«, flüsterte er. »Ist sie nicht deine Freundin? Ich glaube, ich habe sie auf der Party gesehen. Sie ist wunderschön.«
  


  
    »Sie war meine Freundin«, murmelte ich.
  


  
    »Oh. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«
  


  
    Connie war damit beschäftigt, Sullivan Fragen über Fragen zum Thema Filmproduktion zu stellen, und er schien nur zu bereit zu sein, sie zu beantworten. Während ich zusah, dachte ich an das, was Melaphia gesagt hatte: Connie war eine Göttin. Sie war wirklich eine Göttin. Zumindest für mich. Und sehr zu meinem Ärger konnte ich sehen, dass Sullivan sie ebenso göttlich fand. Sie konnten die Augen kaum voneinander lassen. Ich begann zu denken, dass ich sie lieber dafür sorgen lassen würde, dass ich in Flammen aufging, als sie an der Seite eines anderen Mannes zu sehen.
  


  
    »He, ich habe eine tolle Idee«, sagte Sullivan und drehte sich zu Iban um. »Warum heuern wir Ms. Jones nicht an, ein bisschen Sicherheitsdienst für die Produktion zu schieben?«
  


  
    »Nennen Sie mich Connie«, gurrte sie.
  


  
    »Sie hat die Nachtschicht«, brach es aus mir hervor. »Dreht ihr denn nicht nachts, wegen der … Atmosphäre?« Weil der Regisseur ein Vampir ist.
  


  
    »Ich habe bald Urlaub«, erklärte Connie und sah mir endlich in den Augen.
  


  
    »Vielleicht sind sie wochenlang hier«, sagte ich.
  


  
    »Prima. Ich habe wochenlang Urlaub«, gab sie zurück. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sullivan zu und ließ ein kokettes Lächeln sehen. »Ich stehe voll zu Ihrer Verfügung.«
  


  
    Hätte ich einen Schraubenschlüssel in der Hand gehabt, hätte ich ihn wohl entzweigebrochen.
  


  
    »Wunderbar!«, verkündete Iban. »Wann können Sie anfangen?«
  


  
    »Morgen und übermorgen habe ich sowieso frei. Ich werde gegen Ende meiner Schicht mit meinem Vorgesetzten sprechen. Vielleicht kann ich schon in der Nacht darauf freibekommen.«
  


  
    »Fantastisch«, sagte Sullivan. »Warum treffen Sie mich morgen nicht zum Mittagessen, damit wir die Bedingungen diskutieren können? Sagen wir im Il Pasticcio um eins?«
  


  
    »Abgemacht«, sagte Connie und strahlte. Sie ließ sich zu einem weiteren Blick auf mich herab, einem aus zusammengekniffenen Augen, der sagte: »Nimm das, Drecksack!« Sie winkte zum Abschied und ging, sodass uns der immer gleich sinnliche Anblick einer davonschreitenden Consuela Jones in ihrer eng anliegenden Uniform zuteil wurde; ihre Handschellen glänzten an ihrem Gürtel. O Mann.
  


  
    Das war eine fürchterliche Entwicklung. Wer wusste schon, was für ein behagliches Beisammensein dieser Typ tagsüber arrangieren konnte? Er konnte ihr alles Mögliche unter dem dünnen Vorwand geschäftlicher Gründe vorschlagen. Ich malte mir Treffen zur Sicherheitsplanung aus, die sich in romantische Picknicks am Ufer verwandelten, mit Pfefferminzcocktails und verstohlenen Küssen. Ich grinste den Kerl herablassend an, als er ihr nachsah, und ballte die Hände zu Fäusten. Iban fing meinen Blick auf und zuckte entschuldigend die Schultern.
  


  
    Ich seufzte. Zum Teufel. Wenigstens würden sie nur ein paar Wochen lang hier sein. Aber was dann? Von nun an würde immer jemand auf seinen Auftritt warten. Jemand, der mit ihr im Sonnenschein spazieren gehen konnte. Jemand, der nicht ich war.
  


  
    Pfählt mich.
  

  
  


  
    Siebtes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Tillys Haus am Orleans Square roch alt. Nicht alt wie etwas Verfallenes oder Verwesendes, sondern alt wie etwas Antikes, Zeitloses, Wohlgebrauchtes. Hier gab es nichts, das unter die zwei »R« gefallen wäre, von denen Möbelfibeln dringend abrieten – Reproduktionen und Restauriertes. Alles – von den Aubusson- und Savonnerie-Teppichen über die Louis-quinze-Einrichtung bis hin zu den Lafont-Leuchtern – war echt und von einer Reihe von Haushälterinnen in neuwertigem Zustand erhalten worden. Ähnlich war es mit Tilly selbst, obwohl die Jahre in letzter Zeit auf meiner alten Freundin zu lasten begannen.
  


  
    Sie hasste diese Bezeichnung und pflegte mich spitz daran zu erinnern, dass ich auch schon einige Jährchen auf dem Buckel hatte – viel mehr als sie. Tilly ermahnte mich immer, dass ich es – wenn ich von ihr erwartete, dass sie über unsere achtzigjährige Bekanntschaft schwieg – tunlichst vermeiden sollte, in irgendeiner Form auf ihr Alter anzuspielen. Deshalb nannte ich sie, ihren Wünschen entsprechend, nur Tilly. »Mrs. Granger« kam nicht in Frage. Sie hatte den Namen ihres Mannes schon 
     vierzig Jahre lang nicht mehr gebraucht, und ich hatte bestimmt keinen guten Grund, ihn auszusprechen.
  


  
    Sie war sofort von Iban eingenommen.
  


  
    Während dieses Abends voll Plaudereien und Drinks hielt Tilly in ihrem Lieblingsohrensessel am Kamin Hof. Es war eine kleine Zusammenkunft, zu der ihr Finanzverwalter und seine Frau, zwei Paare aus der Nachbarschaft, ihr Anwalt und ihr Arzt eingeladen waren. Das Abendessen war schon aufgetragen worden, als ich ankam, da sie meinen Wünschen entsprechend nicht erklären wollte, warum ich nichts aß – nichts essen konnte. Und allen Konventionen zum Trotz gab es in der Diele keine Spiegel. Ihre exzentrischen Gewohnheiten waren den alteingesessenen Einwohnern von Savannah jedoch vertraut, sodass niemand je etwas, das sie tat, in Frage gestellt hätte. Während ich sie betrachtete, erinnerte ich mich an das Versprechen, das sie mir etwa zwanzig Jahre zuvor abgerungen hatte – dass ich ihr zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl das Leben nehmen würde.
  


  
    Leider war Tilly keine Blutsaugerin. Sie war durch und durch ein Mensch. Ein Licht in meiner Dunkelheit und inzwischen paradoxerweise auch eine belastende Verantwortung.
  


  
    Iban hatte ihr, ganz der Höfling, nach europäischer Manier einen Kuss auf jede Wange gedrückt. Aber Eleanor war auf Distanz geblieben. Sie hielt sich an meiner Seite, und ich konnte sehen, dass Tilly nicht mit ihr einverstanden war. Oh, nicht mit Eleanors fragwürdigem einstigem Beruf! Nein. Ein Mensch wie Tilly konnte jede Frau bewundern, die ihr Schicksal selbst in die Hand nahm. Schließlich hatte auch sie nach einigen dunklen Taten, an die heute nur noch ich mich erinnerte, das Gleiche geschafft.
  


  
    Ich glaube, Tillys Zögern, sich für Eleanor zu erwärmen, hatte mehr mit mir als mit Eleanor selbst zu tun.
  


  
    »Sie haben solch ein schönes Haus«, sagte Iban und sah tief 
     in Tillys scharfe blaue Augen. »In Kalifornien, wo ich lebe, sind wir in dem Irrglauben befangen, dass alles Neue besser ist. Sogar, um Häuser im klassischen Stil zu bauen, reißt man die Originale ab.« Er lächelte. »Ich hingegen bin fest davon überzeugt, dass viele Dinge mit dem Alter besser werden.«
  


  
    Von dem Moment an hatte er Tillys Herz gewonnen.
  


  
    Wir verbrachten den Abend mit anregenden Getränken und plauderten über die nahende gesellschaftliche Saison im Frühling und den derzeit so beliebten Koch im Emerald Grill. Es war fast elf Uhr abends, als Ibans Pläne für seinen nächsten Film zum Gesprächsthema wurden.
  


  
    »Noch ein Film, der in Savannah spielt? Wir haben uns ja noch nicht einmal von dem letzten erholt«, sagte Tillys Rechtsanwalt, Charles Yancy, mit einem leidgeprüften Schnaufen.
  


  
    »Ach komm, Charlie!« Tilly tätschelte ihm den Arm. »Du kannst nicht all unsere Geheimnisse vor dem Rest der Welt verbergen.«
  


  
    »Worum geht es in Ihrem Film?«, fragte Charles.
  


  
    Ibans Blick ging unmerklich zu mir hinüber, bevor er den Anwalt anlächelte.
  


  
    »Na, um Vampire natürlich«, antwortete er.
  


  
    Neben mir spannte sich Eleanors Körper leicht an. Ich ließ meine Hand über ihre sinken und drückte sie. Bleib ruhig. Iban weiß, was er tut.
  


  
    Tilly klatschte mit kindlicher Freude in die Hände. »Vampire, wie wunderbar!«
  


  
    »Ja, man könnte sagen, dass das meine Spezialität ist. Meine Produktionsfirma heißt After Dark. Wir haben in den letzten paar Jahren mehrere Filme gedreht. Savannah hat die perfekte Atmosphäre und Umgebung für eine epische Geschichte über die toma sangre. Die Blutsauger«, übersetzte er.
  


  
    »Na ja, ich schätze, das kann auch nicht mehr schaden als Mörder und Transvestiten«, räumte Charles ein.
  


  
    Da nur wenige der Anwesenden Horrorfans waren, wandte sich das Gespräch klassischen Filmen allgemein zu. Als gerade Casablanca zum beliebtesten Film aller Zeiten erklärt wurde, winkte Tilly mir zu, sie in die Bibliothek zu begleiten, unter dem Vorwand, mir einen antiken Tisch zeigen zu wollen, den sie vor Kurzem erworben hatte. Als ich aufstand, um ihr den Gehstock aus Rosenholz zu reichen, den sie benutzte, um ihre derzeitige Haushälterin glücklich zu machen, spürte ich Eleanors Beunruhigung.
  


  
    Ich nickte ihr zu. Sie hatte keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Obwohl die Anwesenden eher höflich als freundlich gewesen waren, war daran nichts Ungewöhnliches. Eleanor hätte mehr davon profitiert, zu lächeln und sich ins Gespräch zu mischen, statt sich darauf zu verlassen, dass ich jegliche Aufmerksamkeit von ihr ablenken würde.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass Tilly ganz derselben Meinung war.
  


  
    »Sie ist schwierig«, sagte Tilly; sie hatte noch nie dazu geneigt, um den heißen Brei herumzureden. Wie immer hatte sie meine Geheimnisse gewahrt, indem sie abgewartet hatte, bis ich die Tür der Bibliothek hinter uns geschlossen hatte.
  


  
    »Ach was, Tilly, du bist ja nur eifersüchtig!«, neckte ich sie.
  


  
    Sie lächelte und berührte mein Gesicht mit der Hand. »Vielleicht ein bisschen«, gestand sie. »Wenn ich doch nur achtzig Jahre jünger wäre … Aber ich habe meine Chance ja gehabt, nicht wahr?« Sie ließ die Hand sinken, ohne mir Zeit zu einer Antwort zu lassen, und ging dann zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Raums hinüber. »Magst du mir bitte eine Tasse Tee eingießen?«
  


  
    Sie wartete, bis ich neben ihr saß und ihr den Tee reichte. Nachdem sie die Tasse mit einer überraschend festen Hand 
     gehoben und einen Schluck getrunken hatte, nahm sie das Gespräch wieder auf.
  


  
    »Oh, sie ist ganz brauchbar, sogar trotz ihres … Berufs. Aber nicht für ein Leben oder zehn Leben … Nicht für immer. Du hast etwas Besseres verdient.«
  


  
    Ich hatte keine Antwort auf das, was sie verkündet hatte. Was Frauen betraf, war ich schon immer entsetzlich schlecht darin gewesen zu entscheiden, was ich verdiente. Ich nehme an, Reedrek hatte die Entscheidung für mich getroffen. »Ich bin glücklich«, sagte ich. »Zum ersten Mal seit … Oh, ich weiß nicht, seit wann!«
  


  
    »Das sehe ich.« Sie richtete sich auf. »Deshalb werde ich dir auch nicht ihretwegen ins Gewissen reden. Ich habe dir immer alles Gute gewünscht.« Sie schenkte mir ein schelmisches Lächeln. »Deinen Freund Iban hingegen … Den mag ich leiden!«
  


  
    »Du hast den ganzen Abend über mit ihm geflirtet.«
  


  
    Sie seufzte übertrieben. »Natürlich habe ich das getan. Er ist so gut aussehend und schneidig wie Zorro persönlich! Und dieser süße Akzent … Ich hoffe, du bringst ihn bald einmal für einen Abend mit, damit wir drei zusammensitzen und richtig miteinander reden können.«
  


  
    Ich bemerkte, dass sie Eleanor nicht mit eingerechnet hatte. »Ich werde es versuchen. Er wird wohl noch ein paar Wochen lang hier sein. Wir haben Geschäftliches zu erledigen – und dann ist da noch sein Filmprojekt.«
  


  
    »Gut.« Sie widmete sich wieder ihrer Teetasse, bevor sie zum nächsten Punkt kam. »Ich wollte dich fragen, ob du dich an das Versprechen erinnerst, das du mir gegeben hast.«
  


  
    Irgendetwas in der Umgegend meines untoten Herzens wurde schwer. »Selbstverständlich erinnere ich mich daran, aber sprich bitte nicht davon«, antwortete ich. »Ich hoffe einfach, dass der Tag nie kommt.«
  


  
    »Das ist unmöglich, mein Lieber«, sagte sie, während sie ins Feuer starrte. »Ich freue mich nicht darauf. Aber manche Dinge sind schlimmer als der Tod, das weißt du doch wohl?« Nach einem weiteren Augenblick schüttelte sie ihre Melancholie ab und streckte mir die leere Teetasse hin. »Lass mich zu meinen Gästen zurückkehren, bevor sie noch denken, dass wir hier irgendetwas anstellen. Wir können doch nicht wieder beide unseren Ruf ruinieren, wie in der guten, alten Zeit. Die Leute haben fünfzig Jahre gebraucht, das zu vergessen.«
  


  
    Ich stellte die Tasse beiseite, half ihr auf und küsste sie sacht auf den Mund. Ihre Hände umfassten meine Arme stärker. »Erinnerst du dich an die Nächte, in denen du mich ins Cloister auf Sea Island mitgenommen hast und wir unter freiem Himmel getanzt haben? Jede Frau im ganzen Hotel ist geradezu grün vor Neid geworden.«
  


  
    »Ich erinnere mich daran, dass du die schönste Frau dort warst«, antwortete ich ehrlich.
  


  
    »Oh, wir haben einen solchen Skandal verursacht. Was für ein Spaß!« Sie lächelte. »Wirst du noch ein letztes Mal mit mir tanzen, wenn ich dich rufe?«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen, Liebste.«
  


  
     

  


  
    »Ich bin so froh, dass wir da heraus sind«, sagte Eleanor, als wir Tillys Auffahrt hinuntergingen.
  


  
    »Heißt das, du hast keinen Spaß daran, normal zu tun?«, neckte Iban sie. Er legte den Arm für eine kurze Umarmung um sie. »Dir drohte keine Gefahr. Ich hätte dich unter Einsatz meines Lebens beschützt!«
  


  
    »Ich hatte keine Angst vor ihnen. Mir hat nur die Audienz bei der Königin nicht gefallen«, sagte Eleanor mit einem Stirnrunzeln.
  


  
    »Aha«, antwortete Iban und ließ seinen Arm von ihren Schultern gleiten. »Das ist etwas, das du mit William besprechen musst. Mir hat sie allerdings sehr gefallen.«
  


  
    »Was war das für ein Versprechen, das sie erwähnt hat, als wir gegangen sind?«, fragte Eleanor. Ich konnte ihre Eifersucht spüren wie die Hitze eines gut geschürten Feuers.
  


  
    Ich lächelte, als Chandler uns die Türen der Limousine öffnete. Als ich zum Haus zurücksah, bemerkte ich, dass Tilly am Fenster stand und beobachtete, wie wir gingen.
  


  
    »Sie hat mich natürlich versprechen lassen, dass ich sie töten würde.«
  


  
    Sowohl Eleanor als auch Iban verharrten stocksteif.
  


  
    »Was?«, fragte Eleanor.
  


  
    »Warum sollte sie annehmen, dass du sie töten würdest?«, fragte Iban.
  


  
    »Weil ich ihren Ehemann getötet habe.«
  


  
    
  


  Jack


  
    »Warum kann ich nicht mit zu dem Treffen kommen?«, jammerte Werm und stampfte mit dem Stiefelabsatz auf der Veranda der Plantage auf.
  


  
    Ich wollte sagen: »Weil du ein quengelnder kleiner Scheißer bist.« Aber das tat ich nicht. Ich bemühte mich, ein guter Mentor zu sein.
  


  
    »Das haben wir doch schon besprochen«, sagte ich und sah zu, wie die Delegation aus New York aus einer Limousine in der Auffahrt hervorströmte. Ich hatte von Williams Angestellten 
     Tarney gehört, dass er und seine Mannschaft genug Gepäck für einen Monat aus dem Privatjet dieser Leute ausgeladen hatten – die Särge noch nicht mit eingerechnet. Laut William hatten sie verlangt, getrennt von allen anderen und mit Meerblick untergebracht zu werden; deshalb hatte er sie auf seinem anderen Landsitz auf der Isle of Hope einquartiert. Heute Nacht waren alle hier, um einander vorgestellt zu werden und Vorverhandlungen für das Treffen morgen zu führen. Tobey, Gerard und Iban waren schon drinnen. »Du hast Glück, dass ich dich nicht zwinge, die Autos einzuparken«, sagte ich zu Werm.
  


  
    »Aber ich könnte dabei wirklich etwas lernen!«
  


  
    Das stimmte in der Tat. Das einzige Problem war, dass er viel mehr erfahren würde, als er eigentlich wissen wollte. Zum Beispiel, wie tief wir möglicherweise alle schon in der Scheiße steckten. Er hatte schon von den großen, bösen Vampiren in Europa gehört. Aber soweit er wusste, war das Schlimmste, was einem passieren konnte, der ewige Tod. Er wusste nicht, dass Reedrek und seine Busenfreunde es bevorzugten, einen untot zu halten und bluten zu lassen. Ewige Folter war ganz nach ihrem Geschmack. Warum sollten sie einen zur Hölle schicken, wenn sie einen auch dabehalten und ein wenig Spaß mit einem haben konnten?
  


  
    Nach dem Zusammenstoß mit Reedrek hatte William mir verraten, was sein Zeuger mit einigen seiner Freunde angestellt hatte – Kleinigkeiten, wie Gliedmaßen abzuschneiden und zuzusehen, wie sie langsam neu wuchsen, oder die Nachkommen eines Vampirs zu zwingen, auseinander zu trinken, bis sie dem Tode nah waren. William hatte einige der guten Vampire losgeschickt, um sie zu retten, aber wenn ich hätte durchmachen müssen, was sie erlebt hatten, hätte ich meine Befreier vermutlich angefleht, mich zu pfählen. Seit ich all diese Dinge wusste, verstand 
     ich endlich, warum William über Jahre hinweg meine Unschuld bewahrt hatte. In mancherlei Hinsicht hatte er mir damit einen Gefallen getan. Ich würde genauso nett zu Werm sein und ihm die blutrünstigen Einzelheiten ersparen. Vorerst.
  


  
    »Mach dir keine Gedanken. Ich werde dir später alles erzählen, was du über die Vampirmiliz und die Ältestenräte wissen musst«, sagte ich.
  


  
    Die Delegation aus dem großen Staat New York rauschte vorbei, ohne Werms und meine Anwesenheit auch nur mit einem Nicken zu würdigen. Es war lange her, dass William ihren Anführer, Lucius Dru, mit ein paar seiner Nachkommen importiert hatte. Lucius war einer dieser europäischen Blaublüter, die mich immer wie einen Hilfsarbeiter behandelt hatten. Er führte sich auf, als sei er der verdammte Dracula persönlich. Ein Altweltvampir alter Schule. Mittlerweile sah er aus wie ein Mafiapate und kleidete sich auch so. Sein Anzug und seine Schuhe mussten Tausende gekostet haben. Und seine Begleiter waren ebenfalls herausgeputzt.
  


  
    Er hatte einen ganzen Hofstaat mitgebracht, einschließlich einiger menschlicher Angestellter. Noch mehr compadres, nahm ich an – oder wie auch immer man sie oben im Yankeeland auch nannte.
  


  
    Chandler führte die Gruppe ins Foyer, während Werm sich aufs Geländer der Veranda setzte. »Wovon leben die denn, wenn sie sich Nerzmäntel und teure Anzüge leisten können?«, fragte er. Er hatte noch immer seine Schwierigkeiten damit, dass auch ein Vampir Geld verdienen musste. Ich nehme an, er hatte sich gedacht, dass sich seine Geldsorgen auf magische Weise erledigen würden, sobald er ein Blutsauger war. Bevor ich ihm damit gedroht hatte, ihn auszusaugen, bis er nur noch ein Sack staubiger Knochen war, hatte er vorgehabt, Menschen nachzuschleichen, so viel von ihrem Blut zu saugen, dass sie ohnmächtig wurden, 
     und sich dann mit ihrem Bargeld vom Acker zu machen. Nachdem ich ihm geraten hatte, gut darüber nachzudenken, was es hieß, im städtischen Gefängnis aufzuwachen und das Sonnenlicht durch die Gitterstäbe strömen zu sehen, hatte er seine Karriereplanung noch einmal überdacht und arbeitete jetzt immer noch in Teilzeit bei Spencers im Einkaufszentrum. Natürlich übernahm er die Nachtschicht. Wir besserten sein Einkommen etwas auf, indem wir ihn für die Hilfsarbeiten bezahlten, die wir von ihm verlangten. Das war nur recht und billig.
  


  
    »Sie haben eine Reihe von Kunstgalerien und handeln mit teuren Gemälden und Skulpturen. Der Clan lebt in mehreren Apartments im Dakota Building.« Melaphia hatte gesagt, dass Lucius es William gleichgetan und ein eigenes Importunternehmen gestartet hatte – nur, dass er keine Antiquitäten und Blutsauger, sondern kostbare Werke europäischer Malerei und Skulptur über den New Yorker Hafen ins Land brachte.
  


  
    »Wow«, hauchte Werm. »Das ist so cool! Ich würde so gern in New York City leben.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte gehört, dass man in New York die Park Avenue mit einem lebenden Huhn auf dem Kopf hinuntergehen oder wie dieser nackte Cowboy in Unterwäsche mitten auf dem Times Square singen konnte, ohne dass jemand einen beachtete. Kein Wunder, dass Werm diese Stadt für einen »coolen« Ort hielt.
  


  
    Zusätzlich zum Handel mit Alten Meistern förderte Lucius heimische zeitgenössische Maler und bot denen, von denen er annahm, dass sie sich halten würden, das ewige Leben an. William hielt nichts davon, viele neue Vampire zu schaffen. Er hatte schließlich selbst nur drei geschaffen, seit er auf diesen Kontinent gekommen war – Werm, Eleanor und mich. Und bei Werm war er dazu gezwungen gewesen. Aber sobald ein importierter 
     Vampir Williams Revier und Schutz verließ, hatte er mehr oder weniger freie Hand.
  


  
    Als ich an Eleanor dachte, spürte ich einen unbehaglichen Stich meines schlechten Gewissens. Ich hatte Olivias Lüge so gut in den hintersten Winkel meines Gehirns verbannt, dass ich sie fast vergessen hatte. Ich musste meine unglücklichen Gedanken gründlich verstecken, bevor William sie bemerkte und Fragen zu stellen begann. Ich hatte nicht die Absicht, so wie Olivia zu leiden, und deshalb musste ich eine regelrechte Lüge um jeden Preis vermeiden. Das hieß, dass ich keine Fragen provozieren durfte.
  


  
    Die meisten Vampire, die William über die Jahre hinweg importiert hatte, hatten sich zu einer Handvoll lose zusammenhaltender Clans zusammengefunden, die über das ganze Land verteilt waren. Darum ging es bei dieser Versammlung. Repräsentanten jedes Clans würden zum Treffen kommen. Lucius vertrat Neuengland und die Ostküste, Tobey die nordwestliche Pazifikküste, Iban Kalifornien und den übrigen Westen. Gerard, der in Wisconsin zu Hause war, stand für den Mittleren Westen und Kanada und wir natürlich für den Süden. Der Südwesten und südliche Mittlere Westen wurden von dem Mann repräsentiert, der gerade im Rund der Auffahrt aus einem Taxi stieg.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Werm.
  


  
    »Das muss Travis Rubio sein«, erklärte ich ihm.
  


  
    »Kennst du ihn nicht? Ich dachte, du triffst alle Vampire, die über Savannah aus Europa kommen.«
  


  
    »Das tue ich auch, aber der hier ist kein Import. Er ist ein Eingeborener.«
  


  
    »Wie Tobey«, sagte Werm und nickte. »Du hast mir erzählt, dass Tobey von irgendeiner Rasse einheimischer, wilder Vampire abstammt, die in Höhlen in den Rocky Mountains leben. Ist der Typ hier einer von ihnen?«
  


  
    »Nein. Nicht ganz. Ich weiß nicht so recht, was für eine Geschichte sich mit ihm verbindet, aber ich habe mich das schon immer gefragt. Ich glaube, er ist ziemlich alt. Er war im Alamo, aber damals hatte er schon lange Zeit gelebt.«
  


  
    Rubio warf sich einen altmodischen Rucksack über eine Schulter und ging aufs Haus zu. Er war hochgewachsen, sogar noch größer als ich, und breitschultrig. Seine Lammfelljacke hing über ein kariertes Flanellhemd und blaue Jeans. Er trug Schlangenlederstiefel und einen abgenutzten Cowboyhut mit flacher Krempe; im Hutband steckte eine Feder. Ein langer, tiefschwarzer Zopf hing ihm den Rücken hinab, und die Struktur seiner Gesichtsknochen – breite Wangenknochen und eine Adlernase – schrien förmlich »Indianer«. Aber nicht notwendigerweise Nordamerikaner. Er sah nicht aus wie irgendein Prärieindianer, den ich jemals gesehen hatte. Sein Gesicht sah eher wie die aus, die man in einem Sonderheft der National Geographic über Mittel- oder sogar Südamerika findet. Er stieg die Stufen empor und blieb vor Werm und mir stehen.
  


  
    »Travis Rubio?«, fragte ich und streckte die Hand aus.
  


  
    »Richtig«, sagte er und musterte mich mit schwarzen Augen, die alles auf einmal in sich aufzunehmen schienen, ohne ein Urteil zu fällen. Sein Händedruck war fest und wärmer als meiner.
  


  
    »Ich bin Jack McShane, und das hier ist Lamar von Werm, aber jeder nennt ihn Werm.«
  


  
    Rubio schüttelte Werm ebenfalls die Hand und stellte dann den Leinwandsack ab. »William hat mir schon viel von dir erzählt, Jack. Es ist schön, dich endlich zu treffen.«
  


  
    »Ganz meinerseits. Ich hoffe, wir haben Gelegenheit, bessere Bekanntschaft miteinander zu schließen, während du hier bist. Ich bin auch ehemaliger Soldat.«
  


  
    »Ah, ein Krieger.« Seine dunklen Augen schienen ein paar Sekunden lang ins Leere zu starren. »Wir hätten einen wie dich brauchen können, um unsere goldenen Städte zu beschützen.« Er kehrte in die Gegenwart zurück und lächelte traurig. »Aber sie sind jetzt alle verschwunden. Der Dschungel verbirgt ihre Gräber. Ich habe meine Blutlinie überlebt.«
  


  
    Goldene Städte? Ich dachte an die Nachforschungen, die Werm für mich über die Maya angestellt hatte. Vielleicht wusste Travis etwas, das Licht in Connies Vergangenheit bringen konnte. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, erschien Chandler in der Tür und bat Travis ins Haus.
  


  
    Werm wirkte von Travis nicht so beeindruckt wie von den New Yorkern. Vielleicht hing es mit dem Modegeschmack zusammen. »Warum gehst du nicht nach Hause?«, fragte ich ihn. »Heute Nacht wird hier nicht viel passieren, abgesehen davon, dass wir ein paar Gläser Blut kippen, die Tagesordnung festlegen und Statuten und all solchen Kram besprechen. Du musst auch morgen nicht wieder herkommen, weil du nicht am Treffen teilnimmst. Alles scheint unter Kontrolle zu sein.«
  


  
    Werms Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an. »Ich denke, ich komme doch wieder und halte mich bereit. Vielleicht hast du ja noch etwas für mich zu tun.«
  


  
    Das war ziemlich merkwürdig. Werm hatte sich schon seit Wochen darüber beschwert, dass jeder ihn als Laufburschen einsetzte. Und jetzt wollte er mehr zu tun? Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er etwas ausheckte. »Wie ist eigentlich deine Voodoo-Zeremonie gelaufen? Das hast du mir nie gesagt.«
  


  
    »Oh, ganz in Ordnung. Besser als deine, würde ich sagen.« Er grinste breit.
  


  
    »Gib nicht so an! Es läuft mit Huey in der Werkstatt ganz gut. Er hat einfach da neu angesetzt, wo er aufgehört hat.«
  


  
    »Solange er sich nicht gerade abgefallene Körperteile neu ansetzen muss, nicht wahr?«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihm gut geht!« So war es auch. Abgesehen von einem Vorfall mit der Frau des Pastors. Aber er schien es verstanden zu haben, als Rennie ihm gesagt hatte, dass er nicht mehr an den Kunden schnuppern sollte, ganz gleich, wie lecker sie aussahen. Werm versuchte, das Thema zu wechseln, und ich konnte mir denken, dass es dafür einen Grund gab. Und es musste auch einen Grund dafür geben, dass er beim Treffen anwesend sein wollte, obwohl er nicht eingeladen war.
  


  
    »Das erinnert mich an etwas«, sagte ich. »Es gibt tatsächlich etwas, das du für mich erledigen kannst.«
  


  
    Obwohl er sich gerade freiwillig gemeldet hatte, sah Werm leidgeprüft drein. Das ignorierte ich. »Ich möchte, dass du ins Haupthaus rüberfährst und ein spezielles Elixier von Mel holst. Sie wird … hm, dich damit behandeln. Es hat einige Eigenschaften, die dir zusätzlichen Schutz vor den fremden Vampiren verleihen werden, wenn sie am Ende doch nicht so vertrauenswürdig sind, wie William annimmt. Oh – und es ist ein großes Geheimnis, also erzähl niemandem etwas darüber.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Werm etwas aufgeheitert und sprang vom Verandageländer hinunter.
  


  
    Als er auf dem Weg zu seinem klapprigen Nissan war, den er im Rondell der Auffahrt geparkt hatte, nahm ich mein Handy vom Gürtelclip ab und wählte die Nummer des Haupthauses. Mel ging ans Telefon, als Werm gerade davonfuhr. »Hör zu, Mel. Werm ist unterwegs zu dir. Ich möchte, dass du Folgendes tust …«
  


  
    
  


  William


  
    »Ich möchte hiermit jeden Einzelnen von Ihnen in meinem Haus willkommen heißen – und zugleich bei der größten Versammlung nordamerikanischer … Sanguiniker, die je stattgefunden hat.« Ich griff nach Eleanors Hand und zog sie näher an mich. »Und ich möchte Ihnen gern meine … Eleanor vorstellen.«
  


  
    Als die Männer zum Gruß nickten, wandte ich den Kopf, um Eleanors Reaktion zu beobachten. In ihrem schulterfreien, eng anliegenden Oberteil aus glänzendem schwarzem Stoff sah sie heute Nacht besonders reizend aus. Der Glanz verlockte jeden Mann im Raum – ob nun Mensch oder Vampir – dazu, sie berühren zu wollen.
  


  
    »Guten Abend. Bevor Sie mit Ihren geschäftlichen Besprechungen beginnen, möchte ich Sie wissen lassen, dass wir eine Suite im Royal in der Innenstadt für Ihren Gebrauch nach dem Treffen reserviert haben. Wenn es … irgendetwas gibt, was Sie benötigen«, bot sie an, »werde ich mit Freuden alles organisieren.«
  


  
    Blut, Sex, Schmerz.
  


  
    Ihre Gedanken – die für mich klar und deutlich waren – ließen ein Raunen von Begehren über meine Haut gleiten. Sie, der man gehorchen muss, war wieder in ihrem Element: Sie hatte das Sagen. Ich erinnerte mich gut an die Nächte in ihrem Haus an der River Street und die Wonnen, die sie organisiert hatte, um mir Lust zu schenken. Es war ganz offensichtlich, dass ich Eleanors Haus so schnell wie möglich wieder aufbauen lassen musste, für ihre Geschäfte und zu unserem Genuss. Ich erfreute 
     mich einige Sekunden lang an der Reaktion meines Körpers, bevor ich Eleanor zu einem Sessel neben Iban führte.
  


  
    »Ich habe sämtliche menschliche Angestellte fortgeschickt. Sollen wir beginnen, meine Herren?«
  


  
    Die Höflichkeiten waren eingehalten worden, die Drinks waren serviert und alte Freundschaften erneuert. Jetzt war es an der Zeit, ans Geschäft zu denken.
  


  
    »Wir haben mehrere Dinge zu besprechen. Wir können nur vermuten, dass Reedreks erfolgloser Versuch, die Kontrolle über mich zurückzugewinnen oder mich, falls das misslang, zu töten und meine Verwandten an sich zu bringen, die Tür für andere aufgestoßen hat, die gerne Nachkommen zurückholen wollen. Jeder von Ihnen hat Blutsverwandte hinter sich gelassen, mit denen er nichts mehr zu tun haben möchte. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir uns nicht länger auf Geheimhaltung verlassen können.« Ich sah mir die ernsten Gesichter ringsum im Raum an. »Wir müssen ein Bündnis schmieden, eine wachsame und womöglich sehr öffentliche Verteidigungsstrategie finden. Schließlich sind auch die Menschen bedroht. Der Schaden, den schon einige wenige Alte Zeuger anrichten könnten, ist gar nicht abzuschätzen. Und wir wissen nicht, wie viele dieser Zeuger sich vielleicht zusammengeschlossen haben.«
  


  
    Ein ersticktes Heulen aus der Ferne hallte in meinem Verstand wieder. Also wollte auch Reedrek seinen boshaften Senf dazugeben. Pech gehabt. Halt die Klappe, Alter, gab ich zurück und blockte seinen Zorn ab. Es sah so aus, als ob ich mich seiner sehr endgültig würde annehmen müssen, bevor auch nur einer der Alten Zeuger einen Fuß in die Neue Welt setzte. Sie würden ihn hören, wenn sie blutsverwandt mit ihm waren, und ich konnte ihm nicht gestatten, irgendetwas zu verraten. Ich konzentrierte mich wieder voll auf das Treffen.
  


  
    »Sie dürfen keinen Augenblick lang glauben, dass wir Angst haben. Wenn sie annehmen, dass wir uns fürchten, werden sie sich mit Reißzähnen und Klauen auf uns stürzen.«
  


  
    Ringsum nickten mehrere Leute langsam.
  


  
    »Als Nächstes müssen wir unsere Regionen organisieren und sowohl auf Nachkommen als auch auf menschliche Gefährten zurückgreifen – alle, die dazu taugen, ein Netzwerk herzustellen, das die Küste bewachen kann. Ich weiß, dass es schwer sein wird, jeden Hafen oder Flughafen abzudecken, aber wir müssen tun, was wir können. Gewarnt ist so gut wie gewappnet. Ich schlage vor, dass wir die Bloody-Gentry-Website nutzen, um Informationen und Warnungen zu posten. Ihr seid alle vertraut damit, echte Informationen in scheinbar belanglosen Internetchats zu verstecken.« Ich wandte mich Jack zu. »Jack kann … gut mit Menschen umgehen, könnte man sagen. Nachher, beim Treffen, werde ich ihn ein paar Methoden vorstellen lassen, wie man sich menschliche Loyalität erwirbt. Die meisten von euch nutzen Menschen zu verschiedenen Zwecken, aber wir werden mehr als ein paar Schwäne brauchen. Die Menschen, die wir auswählen, müssen einiges Rückgrat haben – und einen Grund, uns zu helfen.«
  


  
    »Glaubst du, dass die Bedrohung so groß ist, dass wir unsere Unternehmen schließen sollten?«, fragte Iban.
  


  
    »Ich schließe nichts«, verkündete Lucius. »Ich habe nächsten Monat zwei wichtige Vernissagen.« Seine Angestellten nickten. Sie waren absolut loyal, aber sie konnten beim besten Willen nicht wissen, welche Scheußlichkeiten die Alten Zeuger auf ihrer Türschwelle anrichten konnten. Lucius selbst wusste das ausgesprochen gut, nahm aber seine Geschäftsinteressen sehr ernst.
  


  
    »Nach allem, was Sie – was alle von Ihnen von Ihren Zeugern erlitten haben«, fuhr ich fort, »kann wohl keiner von Ihnen bestreiten, 
     dass es sinnvoll ist, zurückgezogen zu leben. An Ihrer Stelle würde ich dafür sorgen, dass Sie und alle, die Ihnen nahestehen, schwer zu finden sind. Sie könnten in Ihrer Wahlheimat bleiben, aber vielleicht in ein neues Haus ziehen, bis wir wissen, welcher Bedrohung wir gegenüberstehen. Wir können uns nur einer Sache sicher sein: Sie wollen mehr von uns, als uns schnell zu töten.«
  


  
    »Was ist mit Ihnen? Werden Sie davonlaufen und sich verstecken?«, fragte Lucius.
  


  
    Da hatte er mich erwischt. Ich würde nirgendwo hingehen. »Mein Zeuger hat seinen Anspruch auf meine Seele bereits wieder gestellt. Und ihn nicht durchsetzen können.« Mein Blick ging zu Eleanor hinüber, bevor ich fortfuhr: »Da Savannah als meine Heimatstadt bekannt ist, fühle ich mich verpflichtet, es zu beschützen. Also werde ich hierbleiben. Wenigstens kann ich dann den Rest von Ihnen warnen.«
  


  
    »Und ich werde noch ein paar Wochen lang hier sein«, fügte Iban hinzu. »Wir können eine Verteidigungsstrategie für die Stadt ausarbeiten.«
  


  
    »Danke, alter Freund.« Ich kam zum nächsten Punkt. »Was haben Ihre Clans bisher denn schon so allgemein unternommen? Gerard.«
  


  
    Gerard stand auf. Er war blasser als der Rest von uns, weil er seit Jahren unter der Erde arbeitete, aber noch immer eine eindrucksvolle Gestalt. Er war hochgewachsen und sah mit seiner Mähne grau melierter Haare, die einen neuen Schnitt hätten brauchen können, und seiner allgegenwärtigen Lesebrille so aus wie ein etwas geistesabwesender Akademiker. Aber nichts von seinem feinen Wissenschaftlerverstand war wirklich abwesend.
  


  
    »Wie einige von Ihnen wissen, ist unsere Gruppe in der Region der Großen Seen ziemlich spezialisiert. Wir verbringen 
     die meiste Zeit damit, Vampirblutlinien und genetische Sequenzen zu erforschen. Wir stehen in der Regel nicht im Blickpunkt der Öffentlichkeit, da wir in unterirdischen Laboren arbeiten. Ich mache mir keine Sorgen um unsere Sicherheit, da wir ohnehin unauffällig sind. Wir sind Wissenschaftler, keine Soldaten.
  


  
    Ich muss gestehen, dass ich der Einzige von uns bin, der möglicherweise in Gefahr sein könnte. Maulore, mein Zeuger, würde mich zu Forschungszwecken in den tiefsten Kellern seines höllischen Châteaus anketten lassen, wenn er mich gefangen nehmen könnte. Leider war er das Vorbild für den fiktiven Dr. Moreau. Gestaltwandler üben eine gewisse Faszination auf ihn aus. So sehr, dass er Experimente durchzuführen begann, die genetisches Material kombinierten, um neue Arten zu erschaffen – seine eigenen fürchterlichen Versionen davon. Um sich auszumalen, wie sein abartiger Verstand funktioniert, müssen Sie sich nur den aus einer genetischen Verbindung hervorgegangenen Nachkommen eines Mannes und eines Schweins – oder, noch schlimmer, eines Kindes und eines Hundes – vorstellen.« Er erschauerte und schloss die Augen. Er griff sich in die Brusttasche und zog eine schmale Hülle aus rostfreiem Stahl hervor. Er betätigte einen Knopf, und das Etui sprang auf, um ein bösartig scharfes Skalpell sehen zu lassen. »Ich verfüge über die Mittel, meiner Existenz ein Ende zu setzen, statt mich gefangen nehmen zu lassen. Meine Angehörigen haben eigene Fluchtpläne. In der Hinsicht sind wir bereit.
  


  
    Darüber hinaus gibt es eine kleine Gruppe von Menschen, die uns treu ergeben sind; die meisten gehören Familien an, denen wir bei genetisch bedingten Krankheiten geholfen haben. Ich glaube, dass sie bereit sind, unsere Hilfe dadurch zu bezahlen, dass sie uns den Rücken freihalten. Was die Grenzregion und 
     unsere kanadischen Mitvampire betrifft, so haben sie mir versichert, dass sie jede Verteidigungsstrategie mittragen werden, die wir bei diesem Treffen ausarbeiten.«
  


  
    »Danke, Gerard.« Ich wollte fragen, ob seine Forschergruppe herausgefunden hatte, wie unser Voodoo-Blut unsere Vampirhaftigkeit verändert hatte. Aber das war ein Gespräch, das wir unter vier Augen führen mussten. »Tobias?«
  


  
    Tobey stand auf, trat vor und sprach über seine Blutsverwandten. »Meine Ahnen sind wild und leben im Nordwesten weit verstreut auf dem Lande. Wir haben wenig Kontakt zueinander. Aber es gibt Menschen, denen ich vertraue, in meiner Rennmannschaft, und ein paar Verwandte, die sesshaft geworden sind. Auf die Weise können wir unseren Teil des Landes etwas besser bewachen. Bis auf Calgary liegen die meisten wichtigen Flughäfen und großen Städte in Küstennähe, sodass wir unsere Freiwilligen dort konzentrieren können.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Und was meine Rennen betrifft, ist die Saison ohnehin vorbei. Ich bleibe beweglich, bin immer mit dem Truck unterwegs. Ich habe viel Zeit zu organisieren, zu rekrutieren und die Leute aufzumischen, wenn es nötig ist.«
  


  
    »Wunderbar. Hat irgendjemand Fragen an Tobias?«
  


  
    Jack hob die Hand. »Tobey, wie willst du unbemerkt bleiben, wenn dein Rennlogo riesengroß auf deinen Wagen gemalt ist?«
  


  
    »Da hast du recht, Jacko. Kannst du ein paar von deinen Leuten rüberschicken, damit sie es einfach in Schwarz überstreichen?«
  


  
    »Geht in Ordnung.«
  


  
    »Noch jemand?«, fragte ich. Als niemand sich meldete, wandte ich mich dem Nächsten zu. »Lucius?«
  


  
    »Was ist mit Iban?«, fragte Lucius. »Er sollte vor mir sprechen.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Lächeln. Ich kannte Lucius. Er gab sich ganz bescheiden, obwohl er in Wirklichkeit der Letzte und Wichtigste auf jedweder Agenda sein wollte. Lucius hatte noch nie gern in der Vorband gespielt. Vampire und ihre Egos …
  


  
    »Ich dachte, Iban würde als Letzter sprechen und dann zu der Satellitenkonferenz überleiten, die er mit unserer Repräsentantin in England organisiert hat.«
  


  
    »Ich verstehe«, knurrte Lucius.
  


  
    »Kein Problem«, warf Iban mit einer lässigen Handbewegung ein. »Ich kann ohnehin nur hinzufügen, dass Tobey und ich guten Kontakt zueinander haben und Südkalifornien gut bewacht sein würde. Die größte Bedrohung ist, wie immer, die mexikanische Grenze. Dort gibt es Schmuggler, Tunnel und viele dunkle Stellen. Und einen Nahrungsüberschuss, weil jede Nacht Tausende von Menschen dort sind, die alles tun würden, um die Grenze zu überqueren.« Er sah mir geradewegs in die Augen. »Mein Zeuger wird nicht herkommen, um mich abermals zu foltern. Er wird kommen, um mich zu zerstören. Er schwor noch in der Nacht, als ich entkam, dass er sich mein Blut holen würde.«
  


  
    »Mann, was hast du getan, um das zu verdienen?«, fragte Jack.
  


  
    Iban warf einen Blick zu ihm hinüber. »Na, ich habe natürlich seine Geliebte verführt«, sagte er mit aller Selbstverständlichkeit. »Sie war es, die mich befreit hat.«
  


  
    »Oh …«, sagte Jack und sah aus irgendeinem lächerlichen Grunde zu Eleanor hinüber. Als er sich dabei ertappte, hob er beide Hände, als wolle er sagen: »Ich lasse die Finger von ihr!«
  


  
    »Travis? Danke, dass du gekommen bist.«
  


  
    Travis Rubio stand auf, schwieg aber für eine Weile und wartete mit der Geduld eines Schamanen ab, bis er die volle Aufmerksamkeit seiner Zuhörer hatte. Als alle Augen auf ihn 
     gerichtet waren, sprach er. »Wie manche von Ihnen wissen«, er sah zu mir hinüber, »reise ich allein. Ich habe keinen Clan und keine menschlichen Helfer, wie Sie sie nennen. Ich folge der Nahrung und den Jahreszeiten, von Mexiko durch den Big-Bend-Nationalpark bis hinauf nach Nebraska, Wyoming, New Mexico und Arizona. Dort liegt viel ödes Land – menschenleer und ohne allzu viele Stellen, an denen man sich leicht vor der Sonne verstecken kann. Ich habe gelernt, mich anzupassen, aber ich habe Hunderte von Jahren dazu gebraucht. Aufgrund dieser Schwierigkeiten bezweifle ich, dass irgendein Angriff aus dieser Richtung kommen könnte. Außerdem gibt es keinen Grund, meinen Zeuger zu fürchten. Er ist schon gestorben, bevor dieser Erdteil überhaupt einen Namen hatte.« Er verschränkte die Arme. »Ich werde meinen Teil zu unserem Schutz beitragen. Ich habe Bekannte, die Nachrichten weitergeben würden, wenn ich sie darum bitte.« Mit einem Nicken setzte er sich wieder.
  


  
    »Hervorragend. Na, Lucius, sind Sie jetzt bereit, uns Ihrer Weisheit teilhaftig werden zu lassen?«
  


  
    Statt eine patzige Antwort zu geben, lächelte Lucius und erhob sich anmutig. Wäre ein weißer Tiger imstande gewesen, einen Designeranzug zu tragen, hätte man ihn für Lucius’ Bruder halten können. Gefährlich, großartig und ausgesprochen hübsch. Er nahm eine lässige Dichterpose ein, räusperte sich und ergriff das Zimmer mit seinen Worten.
  


  
    »Ich denke, wir sollten Nachkommen erschaffen und sie zu unseren persönlichen Meuchelmördern heranziehen.« Er betrachtete den schweren Goldring an seiner rechten Hand. »Dann sollten wir sie zurück in die Alte Welt schicken, damit sie alle Zeuger töten. Wenn die alten Dreckskerle erst einmal tot sind, können sie niemandem mehr etwas tun.«
  


  
    »Esclavo …«, flüsterte Iban und sprang dann auf die Füße. »Ich will nichts mit der Erschaffung von Sklaven zu tun haben.« Er spuckte aus, um seinen Abscheu zu demonstrieren. »Haben Sie es seinerzeit so genossen, Ihrem Herrn als Sklave dienen zu müssen, Lucius?«
  


  
    Lucius ließ sich von Ibans herausfordernden Worten nicht aus der Ruhe bringen. »Nun, das hier wäre doch etwas anderes, nicht wahr? Sie würden ihren freien Willen haben und nur einfach einen Auftrag erledigen müssen. Und natürlich würden wir sie gut dafür bezahlen.«
  


  
    »Und wie sollen sie Ihrer Meinung nach auch nur die geringste Chance haben, diesen Auftrag auszuführen? Sollen sie einfach mit einem Holzpflock in der Hand anspaziert kommen und sagen: ›Guten Tag, ich bin hier, um Sie zu töten‹?«
  


  
    »Natürlich nicht!«, antwortete Lucius.
  


  
    Ich fühlte mich genötigt einzuschreiten. »Meine Herren, bitte. Lucius, bleiben Sie bitte beim Thema. Wir diskutieren über Verteidigungsmöglichkeiten. Iban, setz dich wieder hin und lass ihn zu Ende kommen.«
  


  
    Lucius runzelte die Stirn. »Ich war der Ansicht, der Zweck dieses Treffens sei es, das Problem zu lösen.«
  


  
    »Das unmittelbare Problem ist die Verteidigung. Erst danach können wir das Unausweichliche planen.«
  


  
    »Und das Unausweichliche wäre …?«
  


  
    »Die Tötung.«
  


  
    Nur kurzzeitig abgelenkt, fuhr Lucius damit fort, seine Kontakte im Hafen von New York zu beschreiben. Die wahrscheinlichste Möglichkeit, über die Ostküste einzudringen, bestand darin, sich in einem Container per Schiff dorthin bringen zu lassen. Da er keine Möglichkeit hatte, jeden einzelnen Container zu durchsuchen, ließ er die Frachtbriefe der entsprechenden Firmen 
     sammeln. Das war ein guter Ausgangspunkt, wenn man herausfinden wollte, unter welchem Vorwand sich illegale Aktivitäten abspielten. Und die Zeuger würden – aus welcher Perspektive auch immer – auf jeden Fall als illegal gelten.
  


  
    »Gut. Danke, Lucius. Nehmen Sie bitte wieder Platz. Iban? Bist du bereit für unsere Präsentation?«
  


  
    Iban warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben noch fünf Minuten, bevor die Satellitenverbindung aufgebaut wird. Jack, dimmst du bitte das Licht?«
  


  
    Als Jack Ibans Bitte erfüllte, bemerkte ich, dass er einen Blick hinter das Sofa warf und die Vorhänge abklopfte. Das war selbst für Jack ein merkwürdiges Verhalten. Wäre Melaphia hier gewesen, hätte sie ihn wahrscheinlich gefragt, ob er den Verstand verloren hätte und ihn nun suchte. Aber sie war zu Hause bei Reyha und Deylaud und überließ es den Vampiren, allein Komplotte zu schmieden.
  


  
    Kurze Zeit später erschien, nachdem Iban etwas in einen Computer eingetippt hatte, Olivias elektronisches Abbild im Zentrum des Raums. Jeder im Zimmer schnappte nach Luft – die erwartungsgemäße Reaktion von Wesen, die es gewohnt waren, für Kameras und Spiegel unsichtbar zu sein. Diese neue Hologrammtechnik war hochmodern und sicher von Vampiren erfunden und finanziert worden.
  


  
    »Ich will verdammt sein …«, murmelte Jack, klang aber nicht zu erfreut darüber, seine ehemalige Geliebte zu sehen. Aber vielleicht war Geliebte auch nicht das richtige Wort. Eher Sparringspartnerin. Ich spürte ein Aufflackern von Unbehagen – so, als ginge eine Wolke von Jack zu mir herüber -, als ich Olivia begrüßte.
  


  
    »Es ist gut, dich zu sehen, Olivia«, sagte ich.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein.« Das war aber interessant. 
     Sie sah scheu nach unten, statt meinem Blick zu begegnen, als sie sprach. Vielleicht war sie von ihrer Verantwortung als Organisatorin und Spionin überwältigt. Ich warf einen Blick zu Jack hinüber, um seine Reaktion mitzubekommen. Er musterte eingehend seine Stiefel, und alles, was ich von seinen Gedanken mitbekam, war ein lautes Summen.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich sah, wie Williams Augen sich verengten, als ich mich an eine komplizierte Baseballregel zu erinnern versuchte. Er wusste, dass ich etwas verbarg. Wie errechnete man doch gleich die Schlagprozentzahl eines Hitters? Ach, zum Teufel. Wie konnten Leute nur an Baseball denken, um nicht an … andere Dinge zu denken? Es funktionierte nicht. Er würde mich sicher gleich durchschauen, wenn ich mich nicht zusammenriss.
  


  
    Wenigstens konnte ich über Werm nachdenken. Er war hier irgendwo. Ich konnte ihn riechen. Ich schlich zu den Fenstern hinüber und schlug gegen die braunen Samtvorhänge. Ein streng aussehender Bursche aus Lucius’ Gefolge warf mir einen fiesen Blick zu. »Stubenfliege«, flüsterte ich. »Und was für ein Brummer! Hab ihn!« Eher eine Made. Lucius’ Handlanger blinzelte hinter seiner schmalen, schwarzrandigen Brille und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die offiziellen Vorgänge.
  


  
    Die Zauberflüssigkeit, die ich Werm von Melaphia hatte holen lassen, war in Wirklichkeit nur intensives Parfüm. Ich hatte sie gebeten, ihn mit dem billigsten Zeug zu übergießen, das sie hatte, einen kleinen »Klebezauber« zu singen und Werm 
     zu erzählen, dass sie ihn mit einem besonderen Elixier »salbte«, um ihn vor Schaden zu bewahren. In Wirklichkeit sollte das alles dazu dienen, mir zu sagen, ob er seinen kleinen Verschwinde-Trick schon so perfektioniert hatte, dass er sich ungesehen zum Treffen schleichen konnte. Jeder Vampir hat einen unverwechselbaren Eigengeruch, so wie jedes andere Wesen auch, aber es befanden sich so viele Vampire im Raum, dass es mir unmöglich gewesen wäre, Werm zu identifizieren, wenn er darauf achtete, mir fernzubleiben. Aber dieses Parfüm war einfach nicht zu überriechen. Ich erinnerte mich gut daran. Jungle Gardenia, die gleiche Sorte, die Mels Mutter immer benutzt hatte. Im ersten Augenblick schnürte sich mir die Kehle zusammen, als ich es roch, weil ich sofort an sie denken musste. Dann aber begriff ich, was los war. Werm hatte es geschafft, sich unsichtbar zu machen. Aber ich konnte ihn nicht einfach aufstöbern, ohne noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen; daher würde ich einfach abwarten müssen.
  


  
    Olivia stand – etwa in einem Drittel ihrer Lebensgröße – vor Gott und all uns Vampiren. Nur nicht wirklich. Wie zur Hölle sollte ich William davon abhalten, meine Gedanken zu lesen? William war nicht Olivias Zeuger, aber er war der mächtigste Vampirherr in ihrer Blutlinie und würde so deutlich in ihr lesen können wie in einem Buch, wenn sie ihn nicht genauso entschieden abblockte, wie ich es tat. Sie hatte auch den Vorteil, dass sie nicht wirklich hier war. Ich fragte mich, ob das übersinnliche Vampirgedankenlesen auch auf die Entfernung funktionierte. Ich konnte schon allein aus dem Hologramm spüren, wie es ihr ging. Ich fragte mich, was William von ihrer Hibbeligkeit hielt. Wahrscheinlich dachte er, sie hätte bloß Lampenfieber.
  


  
    Sie sah ein bisschen nervös aus, nun gut. Entweder das, oder es gab technische Schwierigkeiten, die das Hologramm zum Zittern 
     brachten. Als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie entschieden dagegen gewesen, einen Vampirherrn zu belügen – und so sollte es ja eigentlich auch sein. Es würde interessant werden zu verfolgen, wie sie ihren Teil der Präsentation in Angriff nahm.
  


  
    William machte Olivia und einige der Abgesandten miteinander bekannt. Irgendjemand beglückwünschte Iban zum Gelingen dieses Hologrammkrams. Er lächelte bescheiden und sagte: »Das ist leider nicht mein Verdienst, so gern ich das behaupten würde. Mein Partner, Sullivan, hat die entscheidende Rolle dabei gespielt, von meiner Produktionsfirma eine Special-Effects-Abteilung abzuzweigen, die mit George Lucas’ Industrial Light and Magic mithalten kann. Einer seiner Ingenieure hat eine Technik entwickelt, die einigen unserer Handicaps entgegenkommt, was Abbildungen betrifft.«
  


  
    Das war nur die elegante Art, zu sagen, dass wir Vampire kein Spiegelbild hatten und auf Fotos nicht zu sehen waren. Soweit ich wusste, konnten uns digitale Aufnahmen genauso wenig einfangen wie die altmodische Fotografie. Bravo, Sullivan!
  


  
    Der Wunsch, ihn zu beißen, krampfte meine Kiefer zusammen. Ich fragte mich, wie wohl sein Mittagessen mit Connie gelaufen war. Mittagessen. Was für eine Vorstellung! Ich hielt genau dann den besten Teil meines Schönheitsschlafs, wenn Menschen zu Mittag aßen. Ich stellte sie mir vor, wie sie in Straßencafés saßen, in der Sonne am Fluss entlangspazierten, Toffees aßen und sich in die Schlange an der Paddelbootvermietung einreihten.
  


  
    »Dieses Ding funktioniert in beide Richtungen, nicht wahr?«, fragte Tobey.
  


  
    »Olivia kann unsere Umrisse schattenhaft auf einem Computermonitor sehen – dank der Webcam, die gleich dort drüben 
     angebracht ist«, erklärte Iban und deutete auf eine kleine Kamera, die er auf dem Kaminsims direkt gegenüber von mir angebracht hatte. »Das ist allerdings keine gewöhnliche Kamera. Es ist das gleiche Gerät, das wir in England auf sie eingestellt haben.«
  


  
    Olivia setzte ihre Präsentation fort. »Wie viele von Ihnen wissen, arbeite ich schon lange daran, bestimmte Eigenheiten unserer Art zu dokumentieren – vor allem die Genealogie weiblicher Vampire, aber auch bis zu einem gewissen Grade die Wanderbewegungen unterschiedlicher Blutsauger-Clans durch Europa. Vor mir hatte schon Alger einen großen, loyalen Zirkel in und um London aufgebaut, zusammen mit einer Gruppe vertrauenswürdiger Menschen. Dank unserer Kenntnisse über die verborgenen Winkel der Stadt und aufgrund des effizienten Kommunikationsnetzes waren wir in der Lage, relativ unbelästigt von den Alten Zeugern zu leben, die es anscheinend vorziehen, ländliche Gebiete unsicher zu machen.
  


  
    Als ich nach Algers Ermordung nach England zurückkehrte, verlagerten wir unseren Schwerpunkt darauf, so viele dunkle Fürsten wie möglich zu identifizieren, herauszufinden, wo ihre Clans ansässig sind, und ihre Anzahl festzustellen. Alger hatte aus bestimmten Gründen schon mit dieser Arbeit begonnen, daher hatten wir einen Ansatzpunkt für meine eigenen Nachforschungen. Wie es scheint, ahnte Alger seinen Tod voraus, was er mir allerdings nie mitteilte. Ich fand das erst zu spät heraus, als ich begann, seine Papiere durchzusehen. Er dachte, dass die Überfahrt nach Amerika ihn retten würde und dass die Detektivarbeit, die er betrieben hatte, uns in Europa Verbliebenen helfen würde zu überleben.«
  


  
    Olivia sah kurz zu Boden und versuchte, die Trauer zu bezähmen, die sie, wie ich wusste, jedes Mal aufs Neue empfand, wenn 
     sie über Alger sprach. Ihr Zeuger war von Reedrek ermordet worden, als er auf dem Weg nach Savannah gewesen war – eine aus sinnloser Bosheit geborene Tat, die geradewegs zu diesem Tag und diesem Treffen geführt hatte.
  


  
    Olivia gewann die Beherrschung zurück und fuhr fort: »In den vergangenen paar Wochen haben wir uns über ganz Europa verteilt. Manche der Wagemutigeren unter uns meldeten sich freiwillig, die bösen Clans zu infiltrieren, indem sie vorgaben, aus London vertrieben worden zu sein. Der Termin, zu dem sie mit ihren Informationen zurückkehren sollten, war vor drei Tagen, sodass ich Zeit hatte, das, was sie herausgefunden hatten, zu ordnen, um es dieser Versammlung zu präsentieren.«
  


  
    Hier bekam Olivias Beherrschung wieder Risse. Ihr Mund zitterte, aber sie hob das Kinn und fuhr fort: »Nur wenige kehrten zurück. Eine unserer Spioninnen schaffte es, nach Hause zu kommen, hat aber seitdem nicht gesprochen und kann weder am Tag noch in der Nacht schlafen. Sie fleht um den Tod.«
  


  
    Olivia holte tief Atem und sagte: »Die meisten anderen sind gar nicht zurückgekehrt.«
  


  
    Einige Momente des Schweigens vergingen, bevor Gerard fragte: »Die, die nicht sprechen und schlafen kann – kann sie trinken?«
  


  
    »O ja«, antwortete Olivia, »sie trinkt.« Ein Ausdruck des Entsetzens, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, trat auf ihr Gesicht.
  


  
    Du meine Scheiße. Was sollte das nur heißen? Ich warf einen Blick auf William, dessen Augen hart wie Stahl geworden waren. Auch ihm gefiel das nicht, was er hörte. »Also hast du keinerlei Informationen über die Clans erhalten?«, fragte er. »Hast du die Entführer über die Verluste informiert?«
  


  
    »Nein, auf beide Fragen. Es ist, als wären sie vom Angesicht der Erde verschwunden. Und wenn wir die Entführer zu früh losschicken, wird das unsere Pläne aufdecken.
  


  
    Die Spione, die heil zurückgekehrt sind, haben das Wissen gesammelt, das die jeweiligen Clans über die anderen haben – oder zumindest das davon, was sie einem Neuling gegenüber erwähnen wollten. Also stammen manche dieser Informationen aus zweiter Hand und sind ein bisschen überholt, aber ich nehme an, sie sind immer noch besser als nichts.«
  


  
    »Sag mir eines, Liv«, bat Tobey. »Bevor du mit dem Entscheidenden anfängst … Hast du überhaupt gute Nachrichten?«
  


  
    Olivia dachte einen Moment lang über die Frage nach. »Der einzige Vorteil, den wir haben, ist der, dass die Clans der alten Fürsten nicht so durchorganisiert sind wie wir und dass die Fürsten selbst noch immer nicht gut miteinander auskommen. Es gibt natürlich lose Bündnisse. Die meisten Clans haben irgendeine verwandtschaftliche Bindung zu anderen Clans, und in manchen Fällen wird Kontakt gehalten, wenn auch nur sporadisch. Aber es gibt nicht unbedingt Pläne, uns en masse anzugreifen.« Olivia selbst konnte über diese Neuigkeiten jedoch nicht lächeln. Sie blieb so ernst wie immer. »Es sei denn, sie sind schlau genug, unsere Spione absichtlich mit Fehlinformationen entkommen zu lassen.«
  


  
    »Die Möglichkeit besteht immer«, bemerkte William.
  


  
    »Wenn das die guten Neuigkeiten sind, was sind dann die schlechten?«, fragte ich.
  


  
    »Die schlechten sind, dass es mindestens einen Clan gibt, der so viele – und auch noch besonders bösartige – Mitglieder hat, dass er schon ganz allein einen gefährlichen Gegner darstellen könnte, ohne sich mit den anderen Clans zusammenschließen zu müssen.«
  


  
    Aha. Das war wirklich ziemlich schlimm. Bevor Olivia einen detaillierteren Bericht über diesen Clan und die anderen beginnen konnte, unterbrach Lucius sie mit irgendeiner Frage darüber, wer ihre Spione wären und wie genau sie die anderen Clans infiltrierten. Ich nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Auf einer langen Anrichte am Ende des Bankettsaals standen große Blutkaraffen; manche wurden in Kristallschalen eisgekühlt, andere auf Warmhalteplatten mit Goldgriffen warmgehalten. Daneben stand die übliche Auswahl der besten einheimischen und importierten Alkoholika. Ich entdeckte, dass eine der Karaffen sich von selbst aus einem Eiskübel hob. Sie schwebte in der Luft, neigte sich lange genug, ein Wasserglas mit Blut zu füllen, und stellte sich dann selbst dorthin zurück, woher sie gekommen war. Ich zog mich leise aus dem Kreis der um das Hologramm gescharten Vampire zurück. Während die anderen auf Olivias schlechte Nachrichten konzentriert waren, schlenderte ich so beiläufig wie möglich zur Anrichte hinüber, als wolle ich mir einen Cocktail eingießen. Als das Glas sich von der Holzoberfläche hob, ganz, wie ich es erwartet hatte, schnappte ich es aus der Luft und verpasste dem unsichtbaren Werm eine kräftige Kopfnuss, ganz wie in einer Slapstick-Komödie. Dann packte ich ihn beim Kragen und zerrte ihn – während ich durch meine Körperhaltung zu verschleiern versuchte, was ich tat – durch die Tür auf den Flur zwischen dem Esszimmer und der Küche.
  


  
    »Was ist bloß los mit dir?«, fragte ich.
  


  
    Werm kämpfte darum, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, während er sich wieder zu materialisieren begann. »Aua«, sagte er und rieb sich den Kopf.
  


  
    »Ist das alles, was du zu sagen hast? ›Aua‹?« Ich leerte das Glas und knallte es auf einen Servierwagen.
  


  
    Werm strich sich sein schwarzes T-Shirt dort glatt, wo ich den 
     Stoff zerknautscht hatte. »Tut mir leid. Ich dachte bloß, es wäre besser … etwas zu wissen, als es nicht zu wissen. Jetzt – nach allem, was ich gehört habe – bin ich mir nicht mehr so sicher.«
  


  
    Ich seufzte; er tat mir angesichts dessen, in was er sich hineingeritten hatte, fast leid. »Ja. Ich verstehe schon«, sagte ich. Er sah erbarmenswert und verängstigt aus. Noch erbarmenswerter und verängstigter als gewöhnlich, meine ich. Ich begann, langsam etwas Zuneigung zu diesem verrückten Jungen zu entwickeln, auch, wenn ich ihm eigentlich einen Tritt in den Hintern hätte geben sollen. »Dieser Unsichtbarkeitstrick ist ziemlich gut. Musstest du hart daran arbeiten?«
  


  
    Er sah endlich auf. »Mmh, zuerst war es ziemlich schwer, aber ich glaube, jetzt habe ich es geschafft. Ich kann es ziemlich gut kontrollieren.«
  


  
    »Gut. Das könnte eines Tages recht nützlich sein. Aber lass dir eines gesagt sein: Wenn ich dich je dabei erwische, dass du diese Fähigkeit einsetzt, um mich auszuspionieren und mir ins Gehege zu kommen, dann werde ich dir so professionell den Arsch versohlen, dass bleibende Schäden eintreten. So schmerzhafte, dass du dir wünschen wirst, um zwölf Uhr mittags an den Strand zu gehen. Haben wir uns verstanden, mein Junge?«
  


  
    »Ja, Jack … Sir.«
  


  
    »Gut.« Ich klopfte ihm so kräftig auf die Schulter, dass seine Ohrringe klapperten. »Jetzt verzieh dich. Wir reden morgen miteinander.«
  


  
    Werm ging zur Tür und ließ seine Stiefel kläglich über den Teppich schleifen. Als er die Küchentür fast erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. »Werden wir überleben, Jack?« Seine blassblauen Augen waren weiter als sonst aufgerissen.
  


  
    »Aber klar doch«, sagte ich. »Darauf kannst du deinen dürren Arsch verwetten.«
  


  
    Er streckte sich und lächelte ein wenig, bevor er durch die Tür ging. Warum nur, fragte ich mich, fühlte ich mich überhaupt nicht besser?
  


  
    Als ich meinen Platz im Kreis wieder einnahm, verhörte Lucius Olivia noch immer über ihre Methoden. Er wirkte auf mich wie einer dieser Typen, die jede Frau hassen, die mehr weiß als sie.
  


  
    »Es reicht, Lucius«, warnte William ihn. »Olivia hat uns noch viele Informationen mitzuteilen. Ich verbürge mich für ihre Vertrauenswürdigkeit.«
  


  
    Lucius sah nicht erfreut aus, aber er hielt den Mund und strich sich mit einer manikürten Hand sein bereits zurückgegeltes Haar zurück.
  


  
    »Berichte uns von diesem bösartigen Clan«, sagte William.
  


  
    Olivia holte noch einmal tief Atem. »Diese Vampire sind uralt, mächtig und geheimnisvoll. Die Vampire der anderen Clans sprechen nur flüsternd über sie. Und ihre Zahl soll unermesslich groß sein.«
  


  
    William sah besorgt aus. »Wo leben sie?«
  


  
    »In Südrussland in der Nähe des Schwarzen Meers«, sagte Olivia und sah mich geradewegs an, obwohl sie mich unmöglich sehen konnte.
  


  
    O Gott. Das musste Hugos Clan sein, und Olivia wollte, dass ich es wusste. Als wir an dem Tag, an dem sie mir von Diana erzählt hatte, miteinander gesprochen hatten, hatte sie gesagt, dass sie Hugos Clan nicht erwähnen würde, bevor sie mehr wusste. Offensichtlich wusste sie jetzt mehr. Sie rang mit sich, um zu entscheiden, wie sie die Neuigkeiten weitergeben konnte, ohne an Diana zu denken, und stellte Augenkontakt zu mir her, um zu einem Entschluss zu gelangen. Ich war in Versuchung, mir noch einen Drink zu holen. Einen richtig großen Drink.
  


  
    »Du sagtest, die Mitglieder dieses Clans seien zahlreich genug, 
     um uns ohne Mithilfe der anderen Clans anzugreifen. Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass sie das auch vorhaben?«, fragte William.
  


  
    »Nicht, soweit wir wissen«, sagte Olivia. »Allerdings sind zwei unserer Mitglieder in der Gegend verschwunden.«
  


  
    »Wenn sie uns tatsächlich angreifen, wie würden sie hergelangen? Zu Wasser oder in der Luft?«, fragte Iban.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Olivia und schüttelte den Kopf. »Wir haben einen kurzen Bericht von einer unserer Spioninnen erhalten, aber seitdem nichts mehr gehört.«
  


  
    »Sie sprudeln ja vor nützlichen Informationen geradezu über!«, bemerkte Lucius sarkastisch.
  


  
    Ich wollte dem Kerl gerade die Meinung sagen, als Travis sich wieder zu Wort meldete. »Mir scheint, dass die junge Dame eine bemerkenswerte Leistung damit vollbracht hat, dass sie so viele Informationen in so kurzer Zeit gesammelt hat. Ihre Leute waren kühn, haben viel riskiert und einen hohen Preis dafür bezahlt. Soweit ich weiß, haben Sie nicht so viel getan. Ich glaube nicht, dass sie unsere Verachtung verdient. Wenn Sie anderer Meinung sind, können wir das Gespräch vielleicht draußen fortsetzen.«
  


  
    Lucius lehnte sich in seinem Sessel zurück; er kochte vor Wut. Er war kein Typ, der es gewohnt war, gesagt zu bekommen, dass er die Schnauze halten sollte. Aber jetzt war es ihm gleich zwei Mal innerhalb einer Stunde gesagt worden. Meiner Ansicht nach gab es keinen Vampir, der es mehr verdient gehabt hätte.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr weiß«, sagte Olivia.
  


  
    Und dann ließ William mich – und Olivia – einen seiner eigenen Gedanken laut und deutlich hören. Aber du weißt mehr, Olivia, das wissen wir beide. Ich weiß nicht, warum du mir Informationen vorenthältst, aber ich schlage vor, dass du mir alles erzählst. Und zwar bald.
  


  
    
  


  William


  
    Ich gebrauchte meinen Willen, um Olivias Verstand zu durchsuchen. Unglücklicherweise war die Hologrammtechnologie trotz ihrer Fähigkeit, ein physisches Bild zu übermitteln, bei nichtkörperlichen Phänomenen weniger effektiv. Olivias Abbild zerstob, und es sah für alle anderen aus, als hätte sie eine Kanonenkugel verschluckt. Sie rang nach Worten und nickte schließlich nur.
  


  
    »Wer ist der Anführer dieses furchtbaren Clans?«, fragte ich hartnäckig. »Wenn er so alt und mächtig ist, sollte ich ihn kennen.«
  


  
    »Der Anführer ist ein starker Vampirherr aus Reedreks Blutlinie. Reedrek war sein Zeuger. Er ist weitaus älter als irgendeiner von uns, die wir hier versammelt sind.«
  


  
    Reedrek. Keine günstige Entwicklung für mich und die Meinen. Sie würden sicher nach ihm suchen. Und wenn sie das taten, würden sie auf Rache sinnen.
  


  
    »Sein Name?«, fragte ich mit wachsender Gereiztheit. Warum war Olivia, die einst so darauf aus gewesen war, Informationen zu sammeln, jetzt derart begriffsstutzig?
  


  
    »Hugo«, sagte sie; ihre Stimme war beinahe ein Flüstern.
  


  
    Ich hatte den Eindruck, mich näher zu ihr beugen zu müssen, um besser zu hören, aber genau in diesem Augenblick überkam mich große Angst – gepaart mit Reedreks gleichzeitigem Triumphgefühl – und erstickte fast die gleichermaßen große Aufwallung von Furcht, die von Olivia ausging. In der Vergangenheit war sie tapfer bis zur Tollkühnheit gewesen, aber jetzt wirkte sie, als ob sie sich wirklich fürchtete. Was auch immer sie herausgefunden hatte, es hatte sie eingeschüchtert.
  


  
    In der Dunkelheit seines Grabes hatte Reedrek jemanden namens Hugo erwähnt. Und ich hatte ihm ins hässliche, stinkende, verfluchte Gesicht gelacht. Aber ich erinnerte mich nicht daran, jemals einen Nachkommen dieses Namens getroffen zu haben. Innerhalb der Vampirverwandtschaft war er mein Bruder. Warum hatte Reedrek ihn nicht mitgebracht, als er Alger und dann mich angegriffen hatte? Es war eine quälende Frage, über die ich in Ruhe nachdenken musste.
  


  
    »Gibt es noch etwas, Olivia? Irgendetwas, das uns bei diesem Treffen von Nutzen sein könnte?«
  


  
    Olivia gab einen erstickten Laut von sich, auf den sofort ein Krachen an der Rückseite des Raums folgte. Ich wirbelte herum und sah Jack, der mit verlegener Miene Stücke einer Lampe aufsammelte, die irgendwie neben ihm auf den Boden gefallen war.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich habe nicht darauf geachtet, wohin ich gegangen bin.«
  


  
    Ich gestattete es Jack, mein Missfallen über diese Unterbrechung zu spüren, und wandte mich wieder Olivia zu, deren Abbild zu verblassen begann.
  


  
    »Ich halte Sie auf dem Laufenden«, sagte sie. Dann war sie verschwunden.
  

  
  


  
    Achtes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Alle begannen gleichzeitig zu reden. Es vergingen fast zehn Minuten, bevor sie sich wieder konzentrieren konnten.
  


  
    »Diese neuen Informationen ändern alles. Wir müssen zuerst über die Verteidigung Savannahs nachdenken«, sagte Iban. Die anderen stimmten nach und nach zu – bis auf Lucius.
  


  
    »Wo halten Sie Ihren Zeuger versteckt – Reedrek?«, fragte er.
  


  
    »An einem sicheren Ort – einem, von dem es kein Entkommen gibt.«
  


  
    »Warum haben Sie ihn nicht direkt töten lassen?«
  


  
    Warum hatte ich das nicht getan? War ich weichlich geworden, wie Reedrek es mir vorgeworfen hatte? Ich hätte gern geglaubt, dass ich den notorischen alten Lügner am Leben ließ, um Informationen von ihm zu bekommen. Aber es war wahrscheinlicher, dass ich der befleckte Sprössling meines Zeugers war und ihn mit einer kleinen Dosis Folter für den Schmerz bezahlen lassen wollte, den er mir zugefügt hatte. Für Diana. Wie Jack sagen würde: Das war meine Version der Geschichte, und dabei würde ich bleiben.
  


  
    »Ich habe den verdammten Dreckskerl am Leben gelassen, 
     um ihn einige der alten Schulden bezahlen zu lassen, die er bei mir und den Meinen hat.«
  


  
    »Warum holst du ihn nicht her, damit wir ihn verhören können?«, schlug Lucius vor. »Er muss doch etwas über diesen Hugo wissen!«
  


  
    Jack schnaufte und schüttelte den Kopf. »Er ist so tief unten begraben, dass wir eine Erdöl-Tiefpumpe brauchen würden, um überhaupt an ihn heranzukommen. Wenn wir denn überhaupt durch Granit bohren könnten.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn, um Jack zum Schweigen zu bringen. Es war nicht gut, zu viele Details preiszugeben. »Was Reedrek uns auch erzählen würde – es wären nur Lügen. Er ist so unredlich und verdorben, dass er alles tun würde, um uns zu schaden.«
  


  
    Tobey pfiff durch die Zähne. »Und dieser Hugo ist noch schlimmer?«
  


  
    »Es klingt zumindest so«, sagte ich, aber meine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Sicher wussten die Entführer von Hugo und seinem Clan. Ich musste in mein Arbeitszimmer zurück, an meinen Computer. »Jetzt übertrage ich die Leitung des Treffens Jack, damit er erläutern kann, wie man Verbindungen zu Menschen als Verteidigungsstrategie nutzen kann. Wir dürfen keine übereilten Entscheidungen fällen. In England dämmert schon fast der Morgen, und ich habe vor, noch einige Nachforschungen anzustellen, bevor die Sonne aufgeht. Wir werden hier morgen Abend wieder zusammenkommen, eine Stunde nach Sonnenuntergang, und alle Ideen aufs Tapet bringen.«
  


  
    Bevor ich ging, gab ich Eleanor einen Wink. »Wenn Jack fertig ist, überlasse ich sie deinen fähigen Händen.«
  


  
    Sie legte eine dieser Hände auf meine Brust, über mein Herz, das nicht schlug. »Und ich werde sie so beschäftigt halten, wie 
     sie es sein wollen. Ich wünschte nur, mein Haus wäre fertig und bereit.«
  


  
    »Ich auch, Liebste. Lucius kann manchmal so ein Arschloch sein …«
  


  
    Eleanor berührte meine Lippen mit den Fingern und lächelte. »Keine Sorge, ich habe mich bei seinen Mitarbeitern erkundigt. Du weißt doch, ich bin schon seit Langem in diesem Gewerbe tätig … Deine Lust mit eingeschlossen. Ich habe einige Dinge vorbereitet, die ihn bei Laune halten werden, ganz gleich, ob er das später zugibt oder nicht. Einige meiner besten Kunden beschweren sich immer am meisten.« Sie nahm ihre Finger weg und gab mir einen sanften Kuss. »Triffst du uns in der Suite? Ich bin sicher, wir können auch etwas auftreiben, wofür du dich interessierst …«
  


  
    Die unverhüllte Herausforderung in ihrem Blick erregte mich, aber ich hatte bis zur Morgendämmerung anderes zu erledigen. »Ich bin mir sicher, dass dem so wäre, Süße. Aber ich werde mich gedulden müssen.«
  


  
    Sie tat, als würde sie schmollen, bevor sie über meine Schulter hinweg einen Blick in den Raum voller Männer warf. Vampire oder nicht, sie war in ihrem Element. Ich konnte sehen, dass sie es kaum erwarten konnte, anzufangen.
  


  
    »Dann lasse ich dich mal in Ruhe«, sagte ich.
  


  
    Iban hielt mich auf, als ich zur Tür ging. »Hättest du etwas gegen ein wenig Gesellschaft?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Aber hast du keine Lust auf ein bisschen Entspannung?« Ich wusste, dass Iban bereits eine Schar von Menschen um sich versammelt hatte. Er hatte Jacks Predigt nicht nötig.
  


  
    Iban schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich habe auf der Reise an die Ostküste nicht besonders gut geschlafen. Zu viele Vorbereitungen, 
     sowohl für den Film als auch für dieses Treffen. Ich fühle mich ein bisschen … Wie würdest du sagen? Ausgelaugt.« Er warf einen Blick zurück in den Raum. »Hier werde ich heute Nacht nicht zur Ruhe kommen. Du hast wirklich alle aufgerüttelt.«
  


  
    »Das war meine Absicht.« Ich öffnete die Tür und ließ ihn mit auf die Veranda treten. »In meinem Stadthaus wird es ruhiger sein. Du kannst die Beine hochlegen, während ich Nachforschungen anstelle.«
  


  
     

  


  
    Sobald wir zu Hause am Houghton Square angekommen waren, überließ ich Iban vor dem Feuer mit einer großzügigen Portion Blut in der Hand der Zuwendung von Reyha und Deylaud. Als ich das Zimmer verließ, um in mein Arbeitszimmer hinüberzugehen, begann Deylaud, Miguel Cervantes aus dem Gedächtnis zu rezitieren.
  


  
    Unten stellte ich den Strom in meinem Arbeitszimmer an, und die Computer erwachten surrend zum Leben. Die Technik des neuen Jahrtausends bringt mich immer wieder zum Staunen, obwohl sie mich manchmal auch ärgerlich macht. Mein früheres Leben als Sterblicher im sechzehnten Jahrhundert unterschied sich von meinem jetzigen Leben so sehr wie das eines der berühmten Marsmännchen, vor denen die modernen Menschen Angst zu haben scheinen.
  


  
    Aber ein paar Außerirdische waren nichts im Vergleich zu Horden mörderischer Vampire, die Menschen sehr ähnlich sahen und sich wie Ratten unter der Erde verstecken konnten. Wenn die Alten Zeuger es auf einen Krieg ankommen ließen, würde die Naivität der Menschen zu den ersten Opfern gehören. Die Ängste ihrer Kindheit vor Dingen, die die Nacht unsicher machten, würden Realität werden.
  


  
    Unsere menschlichen Ängste vor fünfhundert Jahren waren anders geartet und etwas persönlicher. Wir fürchteten Gott und die Kirche, Missernten und Hexerei. Und am allermeisten eine Rückkehr der Pest.
  


  
    Jetzt, fünfhundert Jahre später, hatten die Sorgen auf diesem überfüllten Planeten globale Dimensionen: Hungersnöte, Kriege, Tsunamis und Bombenattentate ohne spezifische Ziele. Und das Internet konnte – abgesehen davon, dass es ein wundervolles Werkzeug war – Revolutionen schüren oder, wie auf bloodygentry.com, eine Fassade für ganz eigene Pläne bilden.
  


  
    Meine Freundesliste zeigte zwei der Entführer an, die im Chatroom Vermutlich Untot unterwegs waren. Es war ein netter Zeitvertreib, den Menschen dabei zuzusehen, wie sie darüber diskutierten, ob Untote unter ihnen waren. Ich loggte mich ein und geriet mitten in eine Debatte darüber, ob irgendwelche Prominenten namens Keith Richards und Dick Clark die Tatsache zu verschleiern versuchten, dass keiner von beiden häufig bei Tageslicht in der Öffentlichkeit gesehen wurde.
  


  
    Ich hatte keine Meinung dazu. Das gesamte Rock-and-Roll-Phänomen existierte seit kaum einem halben Jahrhundert. Ich gewöhne mich jetzt gerade erst an Autos, und wenigstens gibt es die schon seit hundert Jahren. Falls allerdings jemand beweisen konnte, dass dieser Keith eine von Beethovens Sonaten komponiert hatte … Das hätte mich interessiert.
  


  
    Ich interessiere mich für die Ukraine. Irgendwelche Russen hier?
  


  
    Russen? Was hat das mit Rock zu tun?, antwortete einer der Diskussionsteilnehmer, der Keith für untot hielt.
  


  
    Eine gegnerische Stimme meldete sich zu Wort: Mensch, du hast ja recht! Die Beatles - Back in the USSR. John Lennon ist eindeutig ein Untoter!
  


  
    Die Hälfte der Beatles sind schon tot, du Spinner! Wie kann Lennon gleichzeitig ein Untoter und von Chapman erschossen worden sein?
  


  
    Vielleicht wurde er ja nicht erschossen, sondern gepfählt!!!
  


  
    Vielleicht hat er seinen Tod nur vorgetäuscht und schreibt jetzt Musik für Green Day oder … Ich hab’s, Coldplay! Kapiert?
  


  
    Was soll denn das? ER SIEHT NOCH NICHT EINMAL AUS WIE CHRIS MARTIN! Außerdem ist er Vegetarier. Lennon würde nicht nach England zurückkehren. Es gibt da eine Regel, wie in Highlander. Sie müssen in ein anderes Land gehen. He, Kumpel, meinst du, dass er nach Russland gegangen ist?
  


  
    Das führte zu nichts. Ich wollte mich gerade für die Störung entschuldigen und gehen, als jemand antwortete, den ich erkannte.
  


  
    Ich habe Freunde in Russland.
  


  
    Ich suche ein Familienmitglied. Heißt Hugo.
  


  
    In welcher Band spielt er?, fragte der Keith-Fan.
  


  
    Er ist in dieser Country-Band Bering Strait. Ich schwör’s dir, die Typen sind keine ECHTEN RUSSEN.
  


  
    Ich ignorierte die Musikkritiker und wartete.
  


  
    Ein Pop-Up-Fenster blinkte – eine Instant Message. Der Name sagt mir etwas. Ich werde mich wieder bei dir melden, sagte meine Kontaktperson.
  


  
    Hallo? Seid ihr Typen nun zum Reden hier oder nicht? Die Teilnehmer im Chatroom hatten bemerkt, dass wir uns nicht mehr an ihrem Gespräch beteiligten.
  


  
    Ich schätze, ›oder nicht‹ Schönen Abend noch. Ich loggte mich aus und wartete auf die nächste Instant Message.
  


  
    Es dauerte nicht lange.
  


  
    Wir haben bisher nur eine Nachkommin aus Hugos Klauen befreien können. Und das erbarmenswerte Geschöpf hat immer noch
     Folgeschäden. Wir wissen ein bisschen und haben mehr erraten. Das sind einige sehr mächtige Vampire – besonders die weiblichen. Hast du jemanden verloren?
  


  
    Nein. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Hugo sich für uns interessiert.
  


  
    Um seinen Clan zu erweitern?
  


  
    Eher, um uns zu vernichten.
  


  
    Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.
  


  
    Hatte die, die ihr gerettet habt, irgendetwas bei sich, das H oder irgendjemandem aus seiner Familie gehörte? Etwas, das ihr mir schicken könntet, damit ich ihm auf die Spur kommen kann?
  


  
    Nein. Sie war nackt – am Hals mit Sehnen aufgehängt, die sie ihr aus den Beinen gerissen hatten.
  


  
    Ich verstehe. Ich verstand wirklich. Die Alten Zeuger waren für ihre gründlichen Foltermethoden bekannt, die sie durch jahrhundertelange Beobachtung der Menschheit und Äonen des Experimentierens aneinander angehäuft hatten. Wenn man nicht sterben kann, sind alle möglichen schmerzhaften Dinge möglich. Der hauptsächliche Unterschied besteht darin, wie gut und schnell man wieder gesundet, sodass der Prozess von vorn beginnen kann.
  


  
    Wenn ihr es herausfinden könnt, muss ich wissen, wo genau er ist und wie er reist. Auch alles über jegliche Verbindungen, die er zu meinem Zeuger, Reedrek, hatte.
  


  
    Wir werden unser Bestes tun. Olivia lässt dich grüßen.
  


  
    Sag ihr, dass ich darauf warte, von ihr zu hören. Sie wird wissen, was ich meine.
  


  
    Ich löschte den Gesprächsverlauf. Während ich auf weitere Neuigkeiten wartete, beschloss ich, selbst mit Reedrek zu sprechen. Vielleicht würde er ein wenig zugänglicher sein, nachdem ich ihn allein im Dunkeln zurückgelassen hatte. Es war zwar unwahrscheinlich, aber man konnte ja hoffen …
  


  
    Ich nahm das Knochenkästchen hervor und ging ins Freie, um mich an den Spiegelteich zu setzen. Die Luft war recht kühl, und die Bäume, die sich im dunklen Wasser spiegelten, trugen kein Laub. Die meisten Menschen – bis auf die, die nichts Gutes im Schilde führten – lagen jetzt in ihre Winterbetten gekuschelt. Für mich fühlte sich die kühle, klare Luft angenehm an, obwohl ich die Wärme der Hochsommernächte vermisste, in denen die Hitze von Stein und Ziegeln abgestrahlt wird, als stünde die Sonne noch hoch am Himmel. So nahe kam ich sonst dem Tageslicht nie.
  


  
    Aber im Augenblick brauchte ich Dunkelheit. Ich warf die Muscheln und machte mich auf die Suche nach meinem Zeuger.
  


  
    Ich roch ihn, bevor ich ihn sah. Gefangen in seiner persönlichen Vorschau auf die Hölle lag er an eine Seite seines Sargs geschmiegt. Mehrere kleine, stachelige Kreaturen knabberten eifrig an seinen Füßen und knurrten vor Gier. Er schien es kaum zu bemerken, zuckte nur gelegentlich und stieß sie beiseite. Sie kehrten sofort zurück, die Gesichter mit dunklem Blut verschmiert. Diese Illusion der Hölle konnte recht überzeugend sein. Vielleicht war sie für die, die in ihr lebten, sogar Wirklichkeit.
  


  
    »Guten Abend, Alter.«
  


  
    Der leere Ausdruck verschwand aus Reedreks Augen, und er starrte in die Dunkelheit, bis er mein schwaches Leuchten entdeckte.
  


  
    »Du wirst verzeihen, dass ich nicht aufstehe, um dich zu begrüßen«, sagte er mit einer Grimasse, die ein höhnisches Grinsen hätte sein könnten, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte.
  


  
    »Bist du dieses Spiels schon müde?«, fragte ich.
  


  
    Er gab ein schnaufendes Lachen von sich. »Ich, müde? Nein, 
     es wird gerade erst so richtig interessant.« Er legte den Kopf zurück und ließ ein heulendes Winseln vernehmen.
  


  
    Anderes Jaulen antwortete ihm aus der Dunkelheit in der Nähe.
  


  
    Er heulte wieder.
  


  
    Das führte zu nichts. Ich hob eine schimmernde Hand und deutete auf die Dämonen. »Zurück in euer Loch!«, befahl ich.
  


  
    Bevor sie auch nur Überraschung zeigen konnten, verschwanden sie. Binnen weniger Sekunden schwebte ich von Angesicht zu Angesicht in der leeren Stille über meinem Zeuger. Wir waren uns so nahe, dass wir dieselbe Luft zu atmen schienen.
  


  
    Der Gestank war hier noch schlimmer.
  


  
    »Erzähl mir von Hugo.«
  


  
    Sein Mund zuckte; er dachte offenbar darüber nach, was er sagen und was er besser verschweigen sollte. Ich ließ ihm nicht die Zeit, sich weitere Lügen auszudenken. »Ich weiß, dass er dein Sprössling ist – und damit mein Verwandter.«
  


  
    »Ja«, zischte er. »Dein Bruder, gewissermaßen.« Ein keuchendes Lachen folgte. »Viel entgegenkommender als du. Keine dieser weichlichen Empfindlichkeiten, was menschlichen Schmerz und Tod angeht.« Sein Blick wurde schärfer. »Er hatte es besonders gern, Frauen zu Vampirinnen zu machen und sie leiden zu sehen. Es spielte keine Rolle, ob sie während ihrer Erschaffung starben oder nicht; das Leid selbst war der Wein, an dem er sich in seiner Verdorbenheit berauschte.
  


  
    Einmal nahm er drei junge Schwestern zugleich in einer Nacht. Er blutete sie aus, tötete sie und schloss sie dann zusammen in einem Verlies mit einem Guckloch ein. Während sie sich verwandelten, kreischten sie und zerfleischten einander wie tollwütige Hunde.« Reedrek seufzte, erregt von der Erinnerung, 
     als sei er selbst dabei gewesen. »Als er dann daranging, sich mit ihnen zu paaren, nahm er alle drei zugleich und zwang sie auch, miteinander zu schlafen. Am Ende tötete er eine von ihnen mit dem Stampfen seines Schwanzes.« Er schnalzte mit der Zunge. »Sie war so ein kleines, zerbrechliches Ding – sicher war sie für ein Nonnenkloster bestimmt.«
  


  
    Ich war nicht hergekommen, um Reedrek zu helfen, sich an die Freuden seiner Vergangenheit zu erinnern. »Wenn du Hugo so lieb hast, warum hast du ihn dann nicht mit über den Ozean genommen? Warum hast du ihn nicht an dem Triumph teilhaben lassen, mich kleinzukriegen? Vielleicht hätte er das ja zustande gebracht!«
  


  
    Er schwieg einige Augenblicke lang. »Er hatte selbst genug zu tun. Aber sei versichert – er wird kommen.«
  


  
    »Um dich zu suchen? Mag er dich denn so gern?«
  


  
    Reedreks ledriges Gesicht verzog sich. »Ja, er mag mich gern. Aber jemand anderen mag er noch lieber.«
  


  
    »Und wer soll das sein?«
  


  
    »Diana.« Diesmal lachte er, bis ihn ein Hustenanfall überkam. Als er sich erholt hatte, röchelte er: »Deine Diana. Ich habe sie in der Nacht, als ich dich erschaffen habe, ihm und seinem Schwanz geschenkt.«
  


  
    Darauf war ich vorbereitet gewesen. Er hatte schließlich schon an dem Morgen dasselbe gesagt, als ich mit einem Boot losgefahren war, um uns beide umzubringen. Dennoch spürte ich, wie mein Zorn sich verdoppelte. Ich hielt meine Stimme absichtlich ruhig, so, als würde ich ein Kind ausschimpfen. »Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Ich habe gesehen, wie sie begraben wurde. Ich habe jemanden losgeschickt, um nach ihr zu forschen. Hugo hat vielleicht jemanden namens Diana, aber nicht meine Diana.«
  


  
    Das schien ihn so zu erstaunen, dass er wieder schwieg. Er schluckte mehrfach; in seinem trockenen Grab dürstete es ihn eindeutig nach Blut oder sogar nach Wasser.
  


  
    »Und ist der, den du ausgeschickt hast, lebend zurückgekehrt, um dir Lügen zu erzählen?«, bellte er.
  


  
    Ich war das Wortgefecht leid. »Wie wird Hugo herkommen? Wie reist er?«
  


  
    »Er reitet eine wilde Stute – und ihr Name ist Diana«, sagte er in einem Singsang. »Diana, Diana. Er vögelt deine süße Diana …«
  


  
    Ich konnte es keine Sekunde länger ertragen, seine Kodderschnauze ihren Namen formen zu sehen. Zorn durchfuhr mich, angefacht von meinem Voodoo-Blut, und verhalf mir zu einem gewaltigen Schwung von Kraft.
  


  
    »Schweig!« Ich stieß das Wort aus wie einen donnernden Fluch.
  


  
    Der erstickende Geruch verbrannten Blutes versengte mir die Lungen. Entsetzt starrte ich auf meinen Zeuger hinab. Er war zu Stein geworden.
  


  
    
  


  Jack


  
    In der nächsten Nacht fuhr ich etwas früher zur Plantage, weil ich hoffte, mit Travis Rubio darüber sprechen zu können, wie er als Krieger für die »Goldenen Städte« gekämpft hatte. Konnte er vielleicht sogar alt genug sein, gegen die Konquistadoren gekämpft zu haben? Die Internetseiten, die Werm mir über die Maya ausgedruckt hatte, hatten mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Selbst wenn Rubio nicht alt genug war, da gewesen 
     zu sein, bevor die Maya ausgestorben waren, auch, wenn er nicht gegen Cortés gekämpft hatte, war er sicher nicht viel jünger. Ich wollte ihm jegliches Wissen entlocken, über das er vielleicht in Bezug auf Connies Abstammung verfügte.
  


  
    Melaphia war sehr verschlossen gewesen, was das Dämmerungsritual betraf, das sie mit Connie abgehalten hatte. Sie wollte mir nicht erzählen, ob sie irgendetwas Neues herausgefunden hatte, aber sie schien immer noch überzeugt zu sein, dass sie mit dieser Maya-Göttinnen-Sache auf der richtigen Spur war. Sie erzählte mir nur, dass Connie sie weiterhin tagsüber traf – zu mehr Hokuspokus-Sitzungen, nahm ich an.
  


  
    Ich fand Travis in einem Aussichtspavillon hinter dem Haus, der auf die Bucht hinausging. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und war so reglos, dass er wie der holzgeschnitzte Indianer aussah, der um die Jahrhundertwende in einem teuren Tabakladen der Stadt gestanden hatte. Um die Jahrhundertwende zum zwanzigsten Jahrhundert, meine ich.
  


  
    Er sprach, bevor er sich umwandte und mich sehen konnte. »Ich liebe das Meer«, sagte er. »Es erinnert mich an meine Jugend in dem Land, das heute Belize heißt.«
  


  
    »Reist du oft dorthin?«, fragte ich und setzte mich auf die Holzbank, die am Rande des Pavillons entlanglief.
  


  
    »Alle paar Jahre.« Er stand auf und setzte sich auf die Bank gegenüber von mir, sodass er mir in die Augen sehen konnte. »Es ist natürlich nicht mehr so, wie es war, als ich ein kleiner Junge war. Teile des Landes sind zum Glück noch immer unberührt, aber das große Juwel von einer Stadt, in dem ich aufgewachsen bin, ist vom Dschungel überwuchert worden. Das macht mich noch immer traurig.«
  


  
    Ich holte tief Luft. Belize. Mayagebiet. »Gestern hast du erwähnt, 
     du seist ein Krieger der goldenen Städte gewesen. Hast du in Mittelamerika gegen die Spanier gekämpft?«
  


  
    »O ja«, sagte er. »So gut es ging.« Er sah wieder aufs Wasser hinaus, und seine Augen wurden so kalt und schwarz wie die einer Krähe. »Cortés wurde als Gott willkommen geheißen. Als wir erkannten, dass er ein Teufel war, war es zu spät.«
  


  
    »Wow«, hauchte ich. »Du hast wirklich gegen Cortés gekämpft! Wenn ich fragen darf, wie lange bist du schon da?«
  


  
    Da lächelte Travis. »Seit ungefähr fünfhundert nach Christi Geburt«, sagte er. »Ich bin ziemlich alt; ich war schon tausend Jahre lang ein Blutsauger, als die Europäer kamen, verstehst du?«
  


  
    Je älter er war, desto mächtiger war ein Vampir, das hatte mir William einmal erzählt. Ich fragte mich, wie alt ein Blutsauger wohl sein musste, um mit der Kraft des Voodoo-Bluts mithalten zu können. Ich hoffte, dass ich es nie am eigenen Leibe würde erfahren müssen. Travis sah die meiste Zeit über zwar friedlich aus, aber ich spürte in meinen Knochen, dass er ein mächtiger Gegner hätte sein können. Ein Glück, dass er auf unserer Seite stand!
  


  
    »Wenn du schon tausend Jahre vor Cortés in Belize warst, dann warst du … ein Maya, nicht wahr?« Ich hielt den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete.
  


  
    »Ja. Ich bin ein Maya«, sagte Travis.
  


  
    Ich atmete aus. »Das war eine großartige Kultur.« Es war vor allem eine blutige Kultur gewesen. Sie hatten mehr herumgeschnippelt als die Kerle in den Ginsu-Messer-Werbespots – und das war nur das, was sie sich selbst angetan hatten. Ich hatte nicht glauben können, was ich über die Dinge gelesen hatte, die sie mit ihren Kriegsgefangenen angestellt haben sollen, und ich bin nicht gerade ein zimperlicher Kerl. Ich bin schließlich jemand, der schon einige üble Gestalten bei lebendigem 
     Leibe verspeist hat! Aber ich nahm an, dass ich, wenn ich Travis zum Reden bringen wollte, eher bei den schmeichelhafteren Seiten seines Erbes bleiben musste. »Ihr hattet Arithmetik, einen Kalender … Stimmt es, dass ihr Sonnenfinsternisse voraussagen konntet, weil ihr euch so gut mit Astronomie auskanntet?«
  


  
    Travis lächelte wieder; er wirkte erfreut. »Wie ich sehe, interessierst du dich für Geschichte. Ja, Jack, das alles stimmt. Und wir waren auch kundige Bauern und Händler. Die Maya bauten eine mächtige Kultur auf und hielten sie über Jahrhunderte hinweg am Leben, bevor sie zerfiel.«
  


  
    »Das war aber noch, bevor die Konquistadoren kamen, nicht wahr? Wenn sie die Kultur der Mayas nicht zerstört haben, wer dann?«
  


  
    Travis seufzte und griff in die Tasche seiner Lammfelljacke, um eine Pfeife und einen Tabaksbeutel hervorzuziehen. »Die modernen Historiker machen Dürreperioden oder Kriege dafür verantwortlich. Die Wahrheit ist aber, dass daran allein die Männer schuld waren, die sich Könige nannten. Und später … Götter.«
  


  
    Mayagötter. Treffer, versenkt! »Erzähl mir, was geschah«, sagte ich. Und die nächste halbe Stunde über hörte ich zu, während Travis mir die ganze traurige, entsetzliche Geschichte erzählte.
  


  
    Ich war Priester, wie mein Vater vor mir und sein Vater vor ihm. Wir hielten weihevolle Rituale ab, richteten heilige Feste aus, kümmerten uns um die Zeitrechnung und um die Geschichtsschreibung. Aber wir hatten auch düsterere Pflichten.
  


  
    Der Adel war berauscht – im übertragenen Sinne trunken vor Macht und ganz wörtlich berauscht von halluzinogenen Pilzen aus unserem eigenen Land, dazu noch von Peyote aus dem Norden und Coca-Blättern aus den Inkagebieten im Süden. Die Menschen am
     Königshof nahmen diese Drogen zu sich, und ihre Halluzinationen galten als geheiligte Prophezeiungen.
  


  
    Ich wusste, was sie in Wirklichkeit waren: wirre Reden betrunkener Wahnsinniger. Aber was konnte ein Priester schon tun? Die Adligen hatten sich selbst zu Göttern erklärt, und das einfache Volk betete sie an. Seit einer gewissen Zeit waren diese Könige von Blut besessen. In der Jugend meiner Ahnen hatte der Adel nur Tiere geopfert. Aber zu der Zeit, als ich geboren wurde, gab es bereits Menschenopfer.
  


  
    Wir reden heute viel über die alten europäischen Herrscher und ihre Vorliebe für Folterungen. Aber zu meinen Pflichten als menschlicher Priester gehörte es, einem Menschen das noch schlagende Herz herauszureißen und es ihm zu zeigen, solange er noch lebte, sodass er es zucken sehen musste, bis es stillstand. Dann nahm ich das Opferblut, salbte damit die Statuen der Götter und strich es auf Gesicht und Brust des Königs und der Königin. Man glaubte, dass das Blut, das bei einem Menschenopfer vergossen wurde, das Tor zwischen Himmel und Hölle öffnen konnte. Und wenn ich jetzt daran zurückdenke, wie ich es all die Jahrhunderte hindurch häufig getan habe, komme ich zu dem Schluss, dass es das wirklich tat.
  


  
    Die Opfer kamen aus den Reihen der Gefangenen, die wir in unseren Kriegen gegen andere Stämme machten. Je ranghöher der Gefangene war, desto wertvoller war er als Opfer; daher war, wie du dir denken kannst, das seltenste und begehrteste Opfer von allen das eines Königs. In einem der vielen Kriege unseres Stammes nahmen unsere Krieger tatsächlich einen gefangen. Wir hielten ihn monatelang fest, bluteten ihn Stück für Stück aus und benutzten sein Blut in Ritualen und Zeremonien, bis er schwach und fiebrig wurde.
  


  
    Schließlich beschloss unser eigener König, dass der gefangene König ganz zum Opfer gebracht werden sollte, und so richteten die
     anderen Priester und ich ein großartiges Fest aus, zu dem Hunderte von Musikanten und Tänzern gebeten wurden. Tausende von Bauern versammelten sich zur Feier um den Palast. Als die Zeit für das große Opfer gekommen war, wurde der gefangene König hinausgeführt und auf dem Steinaltar festgehalten. Als ich das Obsidianmesser über sein Herz hob, belegte er den König unseres Landes mit einem Fluch.
  


  
    Die Maya glaubten, dass die Sonne, wenn sie unterging, in die Unterwelt reiste, die man Xibalba nannte. Nach ihrem nächtlichen Triumph über die Herren des Todes ging sie wieder auf. Der todgeweihte König rief Iztamma an, den Herrscher des Himmels, um unseren König zu verfluchen, auf dass er nie wieder die Sonne sehen möge und auf dass Blut – das er ja so zu lieben schien! – die einzige Nahrung sein möge, die seinen Körper in Zukunft nähren könnte.
  


  
    Unser König lachte über den Fluch seines Feindes und befahl mir, das Opfer durchzuführen. Ich tat wie geheißen, doch in meiner Brust pochte die Furcht so heftig wie der Flügelschlag eines großen Vogels. Ich salbte den König, die Königin und die steinernen Götzen mit Blut und tränkte dann die geheiligten Tücher damit. Diese Tücher wurden in großen Kohlenbecken verbrannt, sodass der Rauch sich ausbreiten, das Volk umgeben und ihm die Kraft des Opferbluts schenken konnte.
  


  
    Die Leute stießen ehrfürchtige Rufe aus, als der Rauch des Feuers sich zu einer Säule formte und die Umrisse einer Visionsschlange annahm. Das war ein seltenes, heiliges Ereignis, eines, das es zu meinen Lebzeiten noch nie gegeben hatte, obwohl die alten Priester in Geschichten, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren, darüber berichteten.
  


  
    Die ganze Stadt gaffte stumm, als die Visionsschlange wuchs und zu sprechen begann: »Iztamma, Herrscher über Tag und Nacht, spricht: So möge es sein. Der Blutdurst dieses Königs wird nie
     gestillt sein und er soll nie mehr die Sonne sehen, sondern auf ewig in die Unterwelt verbannt sein, die Welt der Dunkelheit und Schatten.«
  


  
    Und damit erhob sich ein mächtiger Wind und blies den Rauch fort. Die Leute gerieten in Panik; sie rannten schreiend davon und trampelten einander nieder, um dem furchterregenden Anblick und Klang des Gottes der Himmel zu entkommen. Ich war so entsetzt wie alle anderen, besonders, als ich sah, wie mein König auf den Boden der Terrasse fiel, sich in Todesqual krümmte und sich an den Hals griff.
  


  
    Die anderen Priester und ich trugen ihn in den Palast und legten ihn auf sein Bett. Es fiel mir zu, die ganze Nacht und den folgenden Tag hindurch bei ihm zu wachen. Ich war der Hohepriester, und es war meine Pflicht, mich um den König zu kümmern – den König, der sich zu einem Gott erklärt hatte. Am zweiten Tag schlief ich nach Sonnenuntergang im Sitzen ein. Plötzlich weckte mich der König.
  


  
    Er schien von dem kuriert zu sein, was ihn befallen hatte, und bat mich, mich auf sein Bett zu legen. Er sagte, ich sei müde und müsse mich ausruhen, da ich doch solch ein treuer Diener sei. Er dankte mir dafür, dass ich bei ihm gewacht hatte. Ich tat wie geheißen, aber kaum, dass ich meinen Körper ausgestreckt hatte, lag der König auf mir und hielt mich mit starken Armen auf dem Bett fest. Ich wand mich und kämpfte, aber ich war angesichts seiner Kraft hilflos. Dann sah ich, wie sich sein Mund zu einem riesigen Raubtiergebiss öffnete; dort, wo menschliche Zähne hätten sein sollen, befanden sich nun fürchterliche Fänge.
  


  
    Der Schmerz war schrecklich und erhaben zugleich. Ich werde ihn nie vergessen – und wenn ich fünftausend Sommer alt werden sollte! Als der Puls, der in meinen Ohren pochte, zu ersterben begann, riss mein König sich das Fleisch seines eigenen Handgelenks auf und
     zwang mich zu trinken. Und so wurde ich genauso verflucht, wie er es war. Verflucht, von Blut zu leben und nie mehr die Sonne zu sehen. Aber zugleich verflucht, ewig zu leben.
  


  
    Du fragst dich vielleicht, wie das Volk reagierte? Nun ja – es feilte sich die Zähne nach dem Vorbild des Königs spitz zu und nahm seine neue Natur hin. Die Leute waren schließlich an Blutopfer gewöhnt, also war es ihnen gleich. Doch die Erschaffung neuer Vampire endete nicht mit mir. Der König machte all seine Adligen zu Blutsaugern, und sie stürzten sich in eine Orgie aus Blut und Halluzinogenen, die schließlich auch andere Stämme erfasste und ihre Leute dazu brachte, die großen Städte aus Angst zu verlassen und fortan weit verstreut im Dschungel zu leben.
  


  
    Ich blinzelte, wie hypnotisiert von Travis’ Geschichte, und dachte, als ich zusah, wie der Rauch aus seiner Pfeife sich um seinen Kopf ringelte, an die Visionsschlange. Einige der Bilder, die Travis heraufbeschworen hatte, waren genug, mir die Reißzähne einzurollen. Dass man einem Mann sein noch schlagendes Herz aus der Brust riss, um es ihm zu zeigen, klang wie irgendetwas aus einem fürchterlichen Jackie-Chan-Film. Und wenn ich erst daran dachte, dass Menschen das getan hatten … Es klang eher wie etwas, das Reedrek und seine Bande tun würden. »Was geschah mit den anderen Blutsaugern? Sind außer dir noch welche von euch am Leben?«
  


  
    »Nein.« Travis erschauerte; nicht vor Kälte, wie mir schien. »Als das wüste Treiben des Adels seinen Höhepunkt erreichte, kamen die Töter. Aus der Oberwelt.«
  


  
    »Töter?« Ein Schauer lief mir über den Rücken, ausgelöst von etwas, das man nur als Furcht bezeichnen konnte. Ich atmete den Duft des aromatischen Pfeifentabaks tief ein. Er war mit Honig versetzt. »Du meinst so etwas wie Vampirjäger? Ist euch Jungs so eine Art Buffy begegnet?«
  


  
    Travis sah verwirrt drein. Ich schätze, er war nicht auf dem Laufenden, was die Popkultur-Vampirszene anging.
  


  
    »Die Himmel der Maya haben viele Götter und Monster. Ich nehme an, welche die Götter und welche die Monster sind, hängt vom jeweiligen Blickwinkel ab. Jedenfalls kamen sie, als wir schliefen, und töteten alle außer mir. Ich entkam. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wie oder warum.«
  


  
    Ich musste mich einer kurzen Vision erwehren, wie Buffy sich an mich anschlich, während ich schlief. He, das wäre es vielleicht sogar wert gewesen, gepfählt zu werden! Ich hatte so viele Fragen, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte, also begann ich mit der wichtigsten. »Willst du damit sagen, dass du der erste Vampir warst, der je von einem anderen erschaffen wurde? Auf der ganzen Welt?«
  


  
    Travis hob die Hand und lächelte. »Nein, Jack. Ich bin nicht der Urahn sämtlicher Vampire auf Erden.«
  


  
    »Aber wie …«
  


  
    »Ich weiß nicht, welchen Ursprung Vampire auf anderen Kontinenten haben, sondern nur, wie es auf dem war, auf dem ich geboren und zum Vampir gemacht wurde. Vielleicht gehören die Kräfte des Bösen, die sich als Vampire manifestieren, zu einem unterweltlichen Reich, das in allen Teilen des Erdballs existiert und nur darauf wartet, von irgendeiner elementaren Kraft befreit zu werden.«
  


  
    »Und dann ist die Hölle los.«
  


  
    »Genau.« Travis nahm einen weiteren Zug aus der Pfeife und sah wieder auf die Bucht hinaus. »Vielleicht werden wir es nie wissen. Vielleicht aber eines Tages doch.«
  


  
    »Wow. Das ist alles ganz schön heftig!« Mein Kopf fühlte sich flockig an, als hätte ich mich an Säuferblut dumm gesoffen – ich hasse es, wenn das passiert, das ist eine lausige Art, sich einen 
     Kater einzuhandeln. Travis hatte mir so viel erzählt, worüber ich nachdenken musste, dass ich gar nicht wusste, womit ich beginnen sollte. Dann aber drang eine Frage an die Spitze meines Bewusstseins. »Meinst du, dass es je ein … ein Heilmittel geben wird?«
  


  
    Travis sah erstaunt aus und lachte dann glucksend. »Himmel hilf, das kann ich mir nicht vorstellen! Warum würdest du denn je wieder menschlich sein wollen?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Es fehlt mir alles … Die Wärme. Die Sonne. Das Leben.«
  


  
    Travis paffte einige Augenblicke lang vor sich hin. »Du wirst darüber hinwegkommen. Wenn deine Erinnerung daran, wie es ist, ein Mensch zu sein, erst verflogen ist, wirst du darüber hinwegkommen.«
  


  
    Verdammt. Ich wollte nicht darüber hinwegkommen. Seine Worte sanken dorthin, wo einst meine Seele gewohnt hatte, und ließen mich bis ins Mark erschauern. Ich versuchte, es abzuschütteln, damit ich ihn noch mehr über diese Töter fragen konnte, aber irgendjemand läutete die Glocke, die zum Abendessen rief, und signalisierte so, dass das Treffen gleich beginnen würde. Ich würde warten müssen.
  


  
    Travis stand auf. »Gerade noch mal gut gegangen«, sagte er.
  


  
    
  


  William


  
    Zu meinem Erstaunen schienen alle bis auf Iban, Jack und mich in dieser zweiten Nacht des Treffens beinahe in festlicher Stimmung zu sein. Ich führte das auf Eleanor und ihr Talent zurück, Befriedigung zu schenken. Sie war kurz vor 
     der Morgendämmerung nach Hause gekommen, auf mich gekrochen und hatte mich dann bis zu unserem gemeinsamen Orgasmus geritten, wobei sie detailfreudig jeden Tropfen Blut, der vergossen worden war, und jedes schmerzvolle Zucken beschrieben hatte. Die Schwäne hatten Kapuzen tragen müssen, so hatte sie erklärt, während sie sich vor- und zurückgewiegt hatte. Und natürlich – hier hatte sie das Tempo erhöht und war immer schneller meinen Steifen auf- und abgerutscht – hatten sie aufpassen müssen, dass nicht zu viel Blut auf den Teppich tropfte, aber abgesehen von diesen paar Regeln war so gut wie alles erlaubt gewesen. Sie hatte ihre Fingernägel in meine Schultern gegraben, den Kopf zurückgeworfen und gestöhnt, als sie den Höhepunkt erreicht und ihre eigene Befriedigung gefunden hatte.
  


  
    Alle hatten großen Spaß gehabt.
  


  
    Jetzt, da ich diese gepflegten, wohlgenährten, kultivierten Vampire plaudern und lachen sah, fiel es mir schwer, mir vorzustellen, dass wir über einen Krieg oder wenigstens eine Belagerung sprechen würden. Ich war in Paris gewesen, als man Ludwig XVI. gestürzt hatte, und die Parallelen waren auffällig: Die Aristokraten hatten noch gelacht und sich in ihrer Überlegenheit gesonnt, als ihre eigenen Diener schon darüber nachgedacht hatten, wie sie ihre Herren umbringen sollten. Große Angst senkte sich in meine Brust. Wenn wir uns selbst überlassen waren, waren wir zwar unsterblich, aber wir waren keineswegs unbesiegbar – schon gar nicht, wenn wir gegeneinander kämpften.
  


  
    Die Entführer hatten sich wieder bei mir gemeldet und mir mitgeteilt, dass Hugos Clan seinen Hauptsitz so gut wie aufgegeben und nur ein paar Wachen und Spione zurückgelassen hatte; die wichtigsten Familienmitglieder waren fort.
  


  
    Das waren keine besonders guten Neuigkeiten.
  


  
    Ich räusperte mich und hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit aller im Raum auf mich zu ziehen. Genug geplaudert! Es war Zeit, wieder auf das Wesentliche zu kommen.
  


  
    »Sollen wir anfangen?«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte Lucius. »Aber zunächst einmal möchte ich Ihnen, William, zu Ihrem vorzüglichen Geschmack gratulieren, was«, er lächelte Eleanor mit ein wenig zu viel Wärme zu, »Partnerinnen angeht. – Meine Liebe«, fuhr er direkt an sie gerichtet fort, »wenn es Ihnen schon in diesem Hinterwäldlerkaff gelungen ist, solch einen interessanten Abend zu organisieren, sollten Sie einmal darüber nachdenken, was Sie in einer Stadt wie New York bewerkstelligen könnten!«
  


  
    »Oder in San Francisco«, setzte Tobey hinzu.
  


  
    Angebote, nur schwach als Komplimente getarnt. Ich wusste, dass Eleanor mir treu war – sie hatte sich selbst letzte Nacht für mich aufgespart und gehörte ganz sicher mir -, aber dieser Abend wurde zu einem Wettbewerb darin, Eleanor zu umschmeicheln, und alle bis auf Iban und Jack beteiligten sich daran. Jack und Eleanor waren immer noch eifersüchtig aufeinander und vertrauten sich nicht. Iban hatte an Eleanors Spielchen nicht teilgenommen; er hatte den Abend damit verbracht, sich auszuruhen, sah aber immer noch nicht erholt aus. Jedenfalls hatte ich ein schlechtes Gewissen dafür, die Loblieder auf Eleanor zu unterbrechen, aber wir mussten weiterkommen.
  


  
    »Ich nehme an, die meisten von Ihnen haben sich etwas erholt«, sagte ich und ließ mir meinen Sarkasmus anmerken. »Wenn es Sie nicht stört, würde ich jetzt aber gern dort wieder ansetzen, wo wir letzte Nacht aufgehört haben. Ich habe beunruhigende Neuigkeiten.«
  


  
    Es wurde still im Zimmer.
  


  
    »Ich habe von den Entführern gehört, dass Hugos Clan sein Revier verlassen hat. Wir wissen nicht, ob seine Leute als Gruppe reisen oder sich in alle Winde verstreut haben, aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass sie etwas vorhaben. Es könnte bedeuten, dass sie auf dem Weg hierher sind, wie Reedrek gedroht hat. Ihre Pläne könnten auch etwas mit Olivias Spionen zu tun haben: Drei wurden zu ihnen geschickt, um etwas herauszufinden. Zwei von ihnen sind vermutlich getötet worden; also muss Hugo zumindest wissen, dass die Vampirgemeinschaften in Europa ihn finsterer Machenschaften verdächtigen. Selbst, wenn sie sonst nichts planen, achten seine Verwandten jetzt zumindest darauf, schwerer zu finden zu sein.«
  


  
    »Und Hugo muss ahnen, dass Reedrek eins draufgekriegt hat«, sagte Jack. »Sonst hätte er mittlerweile schon von seinem lieben, alten Papa gehört.« Ein kurzes Flüstern drang aus Jacks Verstand: Diana. Dann war es verschwunden. Ich hielt inne, starrte ihn an und wartete auf den Rest des Gedankens. Warum dachte er nur an Diana? Ich war nahe daran, eine Antwort auf diese Frage von ihm zu verlangen, als mir mein letztes Gespräch mit Reedrek einfiel, bevor er zu Stein geworden war. Er hatte mich mit Dianas Namen und mit Hugo verhöhnt.
  


  
    Jack muss die Aufwallung meines Zorns gespürt haben. »Was?«, fragte er und sah mich wieder direkt an. Sein Verstand war mit einer Parade von Unfällen bei Autorennen gefüllt, jeder spektakulärer als der vorhergehende, bis hin zum heiß geliebten Auto Nr. 3, das gegen die Wand raste. Bei dem Aufprall zuckte Jack zusammen.
  


  
    Ich war zu beschäftigt, als dass ich Jacks Rennfahrerlogik hätte durchschauen können. Ich fuhr fort: »Reedrek hat unter 
     Garantie mit jeglichen Plänen zu tun, uns anzugreifen. Dennoch verstehe ich immer noch nicht, warum mein Zeuger allein hergekommen ist. In gewisser Weise hat er uns so wissen lassen, dass wir entdeckt waren.«
  


  
    »Ich schätze, er dachte, er könnte es allein mit uns aufnehmen«, sagte Tobey. »Und das hat er ja fast auch geschafft. Wären Jack und das, was ihr beiden mit diesem alten Blut angestellt habt, nicht gewesen, wären wir jetzt wohl Asche im Wind.«
  


  
    »Vermutlich«, stimmte ich zu. »Aber jetzt ist er gefangen, und wir sind … Wir werden auf alles vorbereit sein, was dieser Hugo im Schilde führen mag.«
  


  
    »Ich denke immer noch, dass wir unsere Skrupel beiseitelassen und so viele Nachkommen wie möglich erschaffen sollten. Wir könnten hier, in Ihrer Stadt, beginnen und weitermachen, wenn wir in unsere eigenen Reviere zurückkehren«, bemerkte Lucius so unbeirrbar wie immer.
  


  
    »Was hätte das denn für einen Sinn, Lucius?«, fragte Gerard. »Wir hätten mehr Mäuler zu stopfen, mehr Leute zu beschützen … Und die Menschen würden in jedem Fall umkommen.«
  


  
    »Aber sie könnten für ein Überraschungsmoment sorgen. Wenn die Europäer glauben, dass wir nur ein paar weit verstreut lebende Leute sind, dann würde eine große Anzahl Vampire hier sie in die Planungsphase zurückwerfen …«
  


  
    Jacks Handy klingelte. Der Klingelton war eine aufgenommene Stimme – »Starten Sie bitte Ihre Motoren« – gefolgt vom Aufheulen von Rennautos.
  


  
    Mein Ärger über Lucius übertrug sich auf Jack. »Jack, du weißt genau, wie unangenehm ich dieses Geräusch finde …«
  


  
    »Entschuldige.« Er zuckte die Achseln und starrte auf das 
     kleine Metallgerät. »Es ist Melaphia.« Er hob das Telefon ans Ohr. »Hallo?«
  


  
    Ich tat mein Bestes, nicht mit dem Fuß aufzustampfen – nur, um zu bemerken, dass ich etwas über dem Boden schwebte. Nach ein paar kurzen Wochen psychischen Gleichgewichts spürte ich, wie sich mein früheres überschäumendes Temperament regte. »Jack!«
  


  
    Jack senkte das Telefon mit nüchterner Miene. »Mel sagt, dass ein Notruf eingegangen ist.« Sein Blick ging zu Iban hinüber. »Aus L. A.« Er wandte sich wieder mir zu. »Sie lässt sie auf dieser Nummer anrufen.«
  


  
    Binnen weniger Sekunden erklang die nervtötende Stimme erneut. Jack unterbrach sie nach dem ersten Wort. Dann reichte er Iban das Telefon.
  


  
    Ich hatte schon vorher gedacht, dass Iban blasser als gewöhnlich war, aber als er dem Anrufer lauschte, sah er wirklich krank aus. Die Hand, mit der er das Telefon hielt, zitterte. »Das ist unmöglich! Wie konnte das geschehen?« Er hörte mehrere Minuten lang zu und stieß dann und wann eine Frage hervor, die für uns andere, die wir hilflos zuhörten, keinen Sinn ergab. Dann sagte er: »Nein, ich bin …« Er sah mich an; in seinen Augen stand das reinste Elend. »Ich weiß nicht. Begib dich an einen sicheren Ort. Ruf mich in einer Stunde noch einmal unter dieser Nummer an.« Als er Jack das Telefon wiedergab, sah ich, dass Tränen in seinen Augen standen.
  


  
    »Sie sind alle tot …«
  


  
    »Was?!«, fragten drei von uns auf einmal.
  


  
    Iban sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. »Mein Clan, meine Diener … Alle bis auf einen.«
  


  
    »William, wir haben zu lange abgewartet – wir sind schon im Krieg!«, verkündete Lucius.
  


  
    »Wenn sie in L. A. sind, sind sie vielleicht auf dem Weg nach Seattle. Wie viele waren es? Wie reisen sie?«, fragte Tobey. Dann sah er mich an. »Sie könnten auch schon hier sein.«
  


  
    Ich durchquerte das Zimmer, um näher bei Iban zu sein. Als ich die Hand ausstreckte, zuckte er zurück. »Fass mich nicht an!«, sagte er heiser.
  


  
    »Warum, alter Freund? Sag uns, was geschehen ist. Wer hat deine Familie umgebracht?«
  


  
    »Niemand.«
  


  
    »Was meinst du? Wie kann das angehen?«
  


  
    »Sie wurden krank. Sie starben. Irgendeine Seuche.«
  


  
    Ein kollektives entsetztes Schweigen lastete auf dem Raum; dann begannen alle durcheinander zu reden.
  


  
    »Alle tot? Mach dich nicht lächerlich! Welche Seuche kann schon einen Vampir töten?«
  


  
    »So etwas habe ich noch nie gehört. Unsere Zeuger haben sogar den Schwarzen Tod überlebt!«
  


  
    »Wie haben sie sich damit angesteckt?« Gerard, stets ganz der Wissenschaftler, setzte sich durch. »Wer ist als Erster gestorben?«
  


  
    Zu dem Zeitpunkt, als wir die Geschichte aus Iban hervorgelockt hatten, waren einige von uns immer noch nicht überzeugt, aber wir waren alle betroffen. Was er beschrieb, war keine bloße Seuche, sondern eine verdammte Pest. Zuerst waren die Vampire erkrankt, dann, wenn auch langsamer, ihre menschlichen Gefährten. Einer der Menschen hatte in einem Tagebuch festgehalten, wie einer nach dem anderen gestorben war. Der einzige Überlebende war nicht in der Gegend gewesen, weil er anderswo die Küste bewacht hatte, und hatte bei seiner Rückkehr dieses Bild des Schreckens vorgefunden.
  


  
    »Woher wissen Sie, ob Sie diesem letzten Überlebenden vertrauen 
     können?«, fragte Lucius. »Vielleicht steht er unter irgendjemandes Bann, oder ihm ist noch Schlimmeres angetan worden. Es könnte alles eine List sein, um Sie oder uns alle schnell an die Westküste zu locken.« Er schnaufte. »Ich persönlich weigere mich, diese Geschichte zu glauben. Vampire werden einfach nicht krank und sterben.«
  


  
    Gerard mischte sich ein. »Ich benötige erst einmal etwas Zeit, um darüber nachzudenken. Ich will, dass Sie alle in Ihre jeweiligen Quartiere zurückkehren«, sagte er. »Bleiben Sie drinnen und bei den Mitgliedern Ihrer eigenen Familie. Kein Bluttrinken, keine Spiele.« Sein Blick ging zu Eleanor hinüber. »Wir müssen alle Menschen, die gestern Nacht dabei waren, unter Quarantäne stellen.« Dann sah er mich an. »Iban kann nicht bei dir bleiben. Er muss isoliert werden.«
  


  
    »Und seine Trauer allein verarbeiten? Das lasse ich nicht zu.«
  


  
    Gerards Gesichtsausdruck wurde weicher, aber er gab nicht nach. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Kannst du nicht sehen, dass er schon krank ist?«
  


  
     

  


  
    Nachdem Gerard uns allen Blutproben abgenommen und sie in seinen Arztkoffer gepackt hatte, schickte er uns los.
  


  
    »Eleanor, fahr sofort mit dem Auto zum Houghton Square«, befahl ich. Als Eleanor Einwände machte und sagte, dass sie lieber bei mir bleiben wollte, musste ich ihr begreiflich machen, welche Rolle sie in dieser Sache zu spielen hatte.
  


  
    »Du musst deine Angestellten auflisten und kontaktieren – und auch alle Schwäne, die gestern Abend da waren. Sag ihnen …« Wenn sie sich infiziert hatten, war es wahrscheinlich zu spät. »Sag ihnen, dass sie in die Suite zurückkehren und dort auf uns warten sollen. Zahl ihnen das Doppelte. Wir müssen sie alle an einem Platz haben, für den Fall, dass …«
  


  
    Der entsetzte Ausdruck auf Eleanors Gesicht ließ mich innehalten. Dann riss sie sich zusammen.
  


  
    »Ich verstehe. Aber sollte nicht jemand bei ihnen bleiben, um darauf zu achten, ob …«
  


  
    »Nicht du.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich werde dich nicht um einiger Sterblicher willen aufs Spiel setzen. Jetzt tu bitte, was ich von dir verlange.«
  


  
    Nachdem ich Eleanor hinausbegleitet hatte, rief ich Tilly an. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Wenn ich Iban nicht in einem der Gräber von Bonaventure aussetzen oder ihn in der Kajüte einer meiner Yachten einschließen wollte, gab es nicht viele Möglichkeiten. Er konnte unter keinen Umständen nach Kalifornien zurückkehren.
  


  
    Und mir widerstrebte der Gedanke, dass er allein sterben könnte.
  


  
    Nachdem sie meine Geschichte gehört hatte, bestand Tilly darauf, ihn bei sich aufzunehmen, und Gerard stimmte unerwartet zu. Was Tilly betraf, so sagte sie, dass eine kleine Seuche auch nicht schlimmer sein konnte als die langsamen Zerstörungen, die die Zeit an sich in ihrem Körper angerichtet hatte. Aber vor allem hatte sie keine Angst zu sterben, besonders dann nicht, wenn ihr Tod mir dienlich sein konnte.
  


  
    »Bring ihn her. Ich werde die Angestellten wegschicken und mich selbst um ihn kümmern«, sagte sie.
  


  
    Gerard war der Ansicht, dass wir Ibans Verfall beobachten mussten, um Anhaltspunkte für ein Gegenmittel zu finden, bevor wir alle hinweggerafft wurden.
  


  
    Iban starrte die ganze Fahrt in die Stadt über aus dem Fenster des Mercedes. Als ich das Schweigen nicht länger ertrug, sprach ich. »Es tut mir so leid, Iban.«
  


  
    Er schwieg noch eine ganze Weile; dann drehte er sich zu mir um. »Wir müssen Sullivan finden … Sorg dafür, dass er in Sicherheit ist.«
  


  
    »Ich werde ihn von Jack zu dir bringen lassen.«
  


  
    »Nein. Nicht zu mir. Ich könnte ihn irgendwie anstecken. Behalt ihn im Auge … Es sei denn, er ist schon krank.«
  


  
    »Das werde ich tun.«
  

  
  


  
    Neuntes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich fuhr Gerard zurück nach Savannah, als sei uns der Teufel persönlich auf den Fersen. Gerard telefonierte die ganze Zeit über per Handy mit seinen eigenen Leuten, bellte Befehle auf Englisch und Französisch und wies sie an, dieses und jenes in Medizin- und Chemiedatenbanken nachzuschlagen und ihm dann darüber zu berichten. Ich bekam nicht viel davon mit, auch nicht von den auf Englisch geführten Gesprächsteilen, abgesehen davon, dass ich den Eindruck gewann, dass Gerard die ganze Seuche für einen absichtlichen Angriff hielt. Zur Hölle, ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass Vampire überhaupt krank werden konnten!
  


  
    Ich war nur ein einziges Mal krank gewesen – seit meiner Verwandlung in einen Vampir, meine ich -, nämlich so etwa in den 1940er Jahren, als ich irgendeinen schwarz gebrannten Fusel in die Finger bekommen hatte, der mit Blei verseucht gewesen war. Ich hatte mich tagelang abgeschlagen gefühlt, aber da war es mir noch besser ergangen als meinen menschlichen Kumpels. Wir waren alle während eines Pokerspiels ohnmächtig geworden, und ich war als Einziger wieder aufgewacht. Es war ganz 
     schön schwer, das dem örtlichen Sheriff zu erklären, das kann ich euch sagen!
  


  
    Gerard beendete seine Anrufe und klappte das Handy mit einem Klacken zu. »Jack, mon ami, wir sind zwar als Art schwer totzukriegen, aber wenn Sie diese Maschine nicht bremsen, werden wir uns sicherlich um eine dieser lieblichen Virginiaeichen gewickelt wiederfinden, und wir sind doch beide zu hübsch, als dass wir ein solches Schicksal verdient hätten!«
  


  
    »Oh, tut mir leid, Gerry«, sagte ich und nahm den Fuß etwas vom Gas. »Also … Wenn ich richtig verstanden habe, glauben Sie, dass das hier so etwas wie ein biologischer Terrorangriff war?«
  


  
    »Natürlich. In meinen gesamten vierhundert Jahren habe ich noch nie von einem Vampir gehört, der an einem Virus oder irgendeiner anderen gewöhnlichen Krankheit gestorben wäre. Welcher Krankheitserreger auch immer die Mitglieder der kalifornischen Kolonie getötet hat – er muss speziell dafür gezüchtet worden sein, uns zu vernichten, und das kann nicht leicht gewesen sein.«
  


  
    Na, die Information war genug, um einem kaltblütigen Burschen eine Gänsehaut zu verpassen! Ich hatte mich für den Fall, dass Reedreks Schergen über den großen Teich kommen würden, auf einen ordentlichen Faust-und-Reißzahn-Kampf eingestellt, aber wie sollte man gegen einen Feind kämpfen, den man nicht sehen konnte? Es war einfach unsportlich, jemanden mit mikroskopisch kleinem Ungeziefer anzugreifen – es war unmännlich, so zu kämpfen, und noch weitaus unvampirischer.
  


  
    Ich legte eine Vollbremsung im Halteverbot hin, und wir betraten das Krankenhaus durch den Eingang der Notaufnahme, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Besuchszeiten 
     waren längst vorbei. Statt Gerard durch die Tunnel herzuführen, hatte ich den schnellsten Weg gewählt. Aber im Auto hatte ich ihm erklärt, wie er vom Krankenhaus aus durch einen Tunneleingang in einem Vorratsschrank im Keller den Weg zurück zu Williams Haus finden konnte, und mich vergewissert, dass er Williams Telefonnummer in seinem Handy gespeichert hatte – nur für den Fall, dass er sich verlief. Jetzt blieb nur noch, ihn bis zur Blutbank zu führen. Dann würde er auf sich gestellt sein, während ich mich auf die Suche nach Sullivan machte.
  


  
    Gerard folgte mir, während wir durchs Wartezimmer der Notaufnahme und vorbei am Untersuchungsbereich gingen. Der Geruch menschlichen Bluts war überall. Nicht, dass Menschen das hätten bemerken können! Es musste kürzlich eine Messerstecherei, eine Schießerei oder einen besonders scheußlichen Autounfall gegeben haben. Meine Reißzähne fuhren bei diesem Duft unwillkürlich aus, und der Hunger auf frisches Menschenblut, der nie weit von der Oberfläche entfernt war, packte meine Gedärme. Ich bin schließlich ein Vampir! Macht mir keine Vorwürfe …
  


  
    Ich sah zu Gerard zurück, der unsere Blutproben in einem offiziell aussehenden Arztkoffer bei sich trug. Wir drangen bis zu einer Reihe von Fahrstühlen vor, ohne dass uns jemand aufgehalten hätte. Ich drückte gerade den Knopf für das Untergeschoss, als mir ein unangenehmer Gedanke kam.
  


  
    »Sagen Sie mal, wieso hatten Sie eigentlich zufällig alles dabei, was Sie brauchten, um uns allen Blut abzunehmen?«
  


  
    Gerard beäugte mich misstrauisch. »Ich hatte gehofft, auf dieser Reise Blutproben von Melaphia und Renee nehmen zu können. Ich habe vor, Experimente mit dem Voodoo-Blut anzustellen – zu unser aller Schutz. Lassen Sie nicht Ihre Fantasie mit sich durchgehen, Jack.«
  


  
    Wir stiegen im Untergeschoss aus, wo die Blutbank in unmittelbarer Nähe zu den Tunneln lag. Selbst, wenn ich nicht bei der Einweihungsparty gewesen wäre, die William für die Mitarbeiter, die Krankenhausleitung und andere Spender einige Zeit, nachdem wir Reedrek erledigt hatten, geschmissen hatte, hätte ich sie gefunden – ich hätte nur dem Geruch nachgehen müssen. Natürlich wusste keiner dieser Menschen, dass die Blutbank nicht nur dazu diente, Blut für menschliche medizinische Zwecke zu lagern, sondern auch als Williams persönliche, geheime Speisekammer fungierte. Das Problem bestand nur darin, dass William – vermutlich mit voller Absicht – vergessen hatte, mir zu erzählen, wie er zu seinem Privatgebrauch an das Blut kam. Ich würde improvisieren müssen.
  


  
    Wir kamen zu einer Tür, die mit allen möglichen Schildern gepflastert war – »Betreten verboten!«, »Nur für medizinisches Personal« – und Symbolen, die für Gesundheitsgefährdung standen. Eine kleine, untersetzte Krankenschwester sah von ihrem Klemmbrett auf und sprach uns an: »Moment mal! Wer sind Sie, und wo wollen Sie hin?«
  


  
    Ich hatte bisher das, was in der Vampirwelt als »bannen« bekannt war, nur auf zwei Leute – Connie und Werm – angewandt, aber es hatte … nun ja, Wunder gewirkt. Ich hoffte, dass meine Begabung mich jetzt nicht im Stich lassen würde. »Guten Abend, gnädige Frau.« Ich schenkte ihr mein breitestes, sonnigstes Lächeln, das die Reißzähne am wenigsten zur Geltung brachte. Na, wie hatte ich das doch gleich getan? Ich erstarrte. Das Einzige, was mir in den Sinn kam, war ein Zitat aus Star Wars: »Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht.« Ich schüttelte es ab und konzentrierte mich darauf, diese jugendliche Schwester glauben zu lassen, was ich gleich sagen würde. »Dieser Mann ist Wissenschaftler. Er muss das Labor benutzen.« Ich sagte es leise, 
     hielt ihrem Blick stand und wünschte mir, dass sie es glauben und hinnehmen würde. »Alles ist, wie es sein soll. Ich glaube, jemand braucht Sie im Schwesternzimmer.«
  


  
    Sie starrte mir stumm und reglos in die Augen; dann blinzelte sie. Einmal. Zweimal. »In Ordnung«, sagte sie dann kleinlaut. »Ich glaube, jemand braucht mich im Schwesternzimmer.«
  


  
    »Beeindruckend, Jack«, sagte Gerard. »William sagte mir, dass Sie viele Talente hätten. Jetzt sehe ich, dass das stimmt.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja. Als Nächstes werde ich lernen, wie die Vulkanier Geistverschmelzung zu betreiben.«
  


  
    Gerards Augenbrauen hoben sich. »Mit diesem Vorgang bin ich nicht vertraut. Ist das eine andere Möglichkeit, jemanden in seinen Bann zu ziehen?«
  


  
    »Etwas in der Art.« Manche dieser richtig alten Vampire waren aber auch wirklich von gestern! »Wie lange wird das hier dauern?«, fragte ich.
  


  
    »Das kann ich nicht sagen. Ich muss ihre Ausrüstung benutzen – Zentrifugen, Mikroskope und so weiter. Ich werde hier tun, was ich kann, und alles, was ich sonst noch brauche, zu William mitbringen. Es wird mindestens Stunden, womöglich aber Tage dauern.«
  


  
    Ich sah auf die Uhr. »Es ist zwei Uhr morgens. Um sieben, in fünf Stunden also, ist Schichtwechsel. Ich muss Sullivan finden. Sie müssen es selbst schaffen, hier herauszukommen, ohne ausgefragt zu werden.«
  


  
    Gerard lächelte; seine Reißzähne blitzten auf. »Machen Sie sich keine Sorgen, mon ami. Ich beherrsche selbst einige Kniffe!«
  


  
    »Darauf möchte ich wetten.« Ich schlug ihm auf die Schulter und ging zurück zu den Fahrstühlen. Als ich in die Eingangshalle des Krankenhauses zurückkam, nahm ich das öffentliche 
     Telefon dort ab. Ich hatte Iban mein Handy überlassen müssen, da er darum gebeten hatte, auf meiner Nummer wieder angerufen zu werden. So wenig es mir auch gefiel, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, hatte ich doch eine Vermutung, wo Sullivan sein mochte.
  


  
    Ich wählte Connies Nummer. Sie hatte gesagt, dass jetzt ihr Urlaub losging, also würde sie nicht im Dienst sein. Mein totes Herz zog sich mit etwas wie Leben – oder vielleicht nur Schmerz – zusammen, als sie abnahm.
  


  
    »Hallo«, sagte sie.
  


  
    »Connie, ich bin’s, Jack. Ich suche Sullivan. Es ist ein Notfall, und ich frage mich, ob du …«
  


  
    »Leg nicht auf«, sagte sie.
  


  
    Ich fluchte leise und heftig. William hatte mich zwar angewiesen, Sullivan abzuholen und nach Hause zu fahren, aber er hatte ja nichts davon gesagt, dass auch noch Blut in seinem Körper sein müsste, wenn ich ihn ablieferte …
  


  
     

  


  
    Ich öffnete das Verdeck der Corvette, obwohl es entsetzlich kalt war. Ich musste mich in vielerlei Hinsicht abkühlen. Sullivan stand vor Connies Wohnblock, wie ich es ihm gesagt hatte. Connie stand neben ihm, eingemummelt in ihren Mantel, unter dem eine hautenge Seidenhose hervorsah. Ich wartete am Bordstein und musterte die beiden aus dem Augenwinkel. Bevor er sich zum Gehen wandte, legte sie ihm die Hand auf den Arm. Meine Reißzähne streiften meine Unterlippe, und ich begann rot zu sehen. Reiß dich zusammen, Mann, riet ich mir selbst.
  


  
    Ich hatte mit Sullivan am Telefon keine Details besprochen, weil ich Connie nichts verraten wollte. Ich hatte ihm nur gesagt, dass es eine »besondere Situation« gab, die seine sofortige Aufmerksamkeit 
     erforderte. Das Letzte, was wir brauchen konnten, war, dass die menschliche Bevölkerung Wind davon bekam, dass ein tödliches Virus umging. Iban hatte gesagt, dass auch die Menschen der kalifornischen Kolonie gestorben waren, und Gerard hatte angeordnet, alle Schwäne, die gestern Nacht mit den Vampiren gefeiert hatten, unter Quarantäne zu stellen. Wenn Sullivan Connie mit etwas angesteckt hatte, das sie umbringen konnte …
  


  
    Ich hatte nicht vor, darüber nachzudenken. Ja, klar. Genauso wenig, wie ich vorhatte, darüber nachzudenken, was sie und Sullivan um zwei Uhr morgens in ihrer Wohnung getrieben hatten. Er stieg ins Auto und schloss die Tür.
  


  
    »Mensch, Jack, ist es nicht ein bisschen zu kalt, mit offenem Verdeck zu fahren?« Sullivan rieb sich die Arme.
  


  
    »Du bist der Warmblüter hier. Beschwer dich nicht.« Ich legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch; der Mensch wurde flach in seinen Sitz gedrückt. »Schnall dich an, Strahlemann!« Ich wünschte mir, wir wären draußen auf dem Highway, wo ich ihm die Spazierfahrt seines Lebens hätte verpassen können. So konnte ich nur um die Plätze holpern und Schlangenlinien fahren, sodass Sullivan gegen die Beifahrertür geschleudert wurde, während er seinen Sicherheitsgurt festzuschnallen versuchte.
  


  
    »He, hier fährt ein Sterblicher mit, Mann!« Sullivan klammerte sich an der Tür fest, als ginge es um sein Leben. Leben. Der Ausdruck hallte in mir nach. Ich vergaß manchmal, wie sehr die Menschen an ihrem Leben hingen. Und wie zerbrechlich menschliches Leben war.
  


  
    Pech gehabt.
  


  
    »Du bist schon der zweite Kerl heute Nacht, der sich über meinen Fahrstil beschwert, und so etwas hasse ich. Sei nicht so 
     ein Weichei! Ganz abgesehen davon … Würde ich Ibans engstem menschlichem Vertrauten etwas tun?« Ich sah ihn endlich an und zeigte ihm meine gebleckten Reißzähne. Er erstarrte, und ich sah echte Furcht in seinem Gesicht.
  


  
    »Was ist los, Jack? Stimmt wirklich etwas nicht, oder war das alles nur ein Trick, um mich aus Connies Wohnung zu locken?«
  


  
    Ich trat so fest auf die Bremse, dass jetzt, wenn er nicht angeschnallt gewesen wäre, ein Warmblüter meine Kühlerhaube geziert hätte. Die Menschen in ihren Häusern lagen weich und sicher im Bett, und das einzige Geräusch war das Surren meines Motors. Ich nagelte Sullivan mit den Augen fest, die im Dunkeln grünblau leuchten konnten. »Wirf mir nie wieder vor, ich würde Connie in die Irre führen, wenn dir dein Leben lieb ist! Es ist mir egal, wessen Handlanger du bist.«
  


  
    Sullivan schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel auf- und abhüpfte. »Was stimmt denn nicht? Ist etwas mit Iban?«
  


  
    Ich ließ die Bremse los und lenkte das Cabrio in die letzte Kurve vor Williams Haus. »Ja. Er ist krank.«
  


  
    »Krank?«, fragte Sullivan verwirrt. »Ihr … Ihr seid doch niemals krank. Was …«
  


  
    »Es ist noch schlimmer. Irgendeine Seuche ist in eurer Kolonie ausgebrochen.« Ich mäßigte meinen Ton, als ich sein entsetztes Gesicht sah. Welche Probleme ich auch mit ihm hatte, wenn Connie betroffen war – er hatte gerade viele seiner Freunde verloren, und es tat mir leid, dass ich derjenige war, der ihm davon erzählen musste. »Die Vampire sind alle tot. Auch die meisten Menschen.«
  


  
    »O Gott! Nein!«, hauchte Sullivan. Er schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    Ich wiederholte das, was Iban uns über die Vorgänge erzählt hatte, und fasste zusammen, was William und Gerard danach 
     gesagt hatten. Als wir in Williams Auffahrt vorfuhren, sah Sullivan im Licht der Sicherheitsleuchten beinahe so bleich aus wie ich. »Ich muss nachsehen, wie es Iban geht. Hat William ihn früh in seinen Sarg gelegt, damit er schlafen kann, oder ruht er sich im Haus aus?«
  


  
    »Er ist nicht hier. Gerard hat ihn unter Quarantäne gestellt.«
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Bei einer Freundin von William.«
  


  
    »Bring mich zu ihm.«
  


  
    »Geht nicht. Es ist zu deinem eigenen Besten. Iban sagt, dass er dich nicht anstecken will.« Zu dem Zeitpunkt ging ich schon den Weg zu Williams Haus hinauf, und Sullivan folgte mir dichtauf. Er packte mich am Arm und drehte mich zu sich herum. Aus dieser Entfernung konnte ich Connies Parfüm an ihm riechen und musste mich schwer beherrschen, um ihn nicht auf der Stelle zu töten.
  


  
    »Das ist Schwachsinn. Ich habe genau wie Iban mit ihnen zusammengelebt. Ich bin der Ansteckungsgefahr schon so stark ausgesetzt gewesen, wie ich es nur irgend sein konnte. Jetzt bring mich zu ihm.«
  


  
    Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß und seufzte. Ich konnte daran, wie er die Zähne zusammenbiss, ablesen, dass er nicht nachgeben würde. Außerdem hatte er recht. Iban war schon krank, und Sullivan selbst würde wahrscheinlich auch bald erkranken, Quarantäne hin oder her.
  


  
    »Na gut«, sagte ich. »Steig wieder ins Auto.«
  


  
     

  


  
    Als wir bei Tilly ankamen, lief Sullivan die Treppe zur Veranda zwei Stufen auf einmal hinauf. Das alte Mädchen öffnete selbst die Tür. »Hallo, Miss T.«, sagte ich. »Das hier ist Sullivan, Ibans Freund. Er hat darauf bestanden, herzukommen.«
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Sullivan und drückte kurz ihre ausgestreckte Hand.
  


  
    »Unten«, sagte Tilly und wies auf das elegante Treppenhaus hinter ihr.
  


  
    Er eilte schon auf die Treppe zu, als ich mich zu Tilly hinunterbeugte, um ihre leicht geschminkte Wange zu küssen. »Das alles tut mir leid.«
  


  
    »Mir tut nur dieser arme, reizende Spanier leid«, sagte sie. Sie streckte eine zarte Hand aus und fuhr mir sanft durch die Nackenhaare. »Du gehst besser runter und erklärst William die Sache. Du weißt, wie er ist, wenn du ihm nicht gehorchst.«
  


  
    »Ja, das weiß ich«, sagte ich. »Vielleicht brauche ich deine Hilfe. Niemand kann William so um den kleinen Finger wickeln wie du.«
  


  
    Sie lächelte, und ich konnte die schöne, junge Frau, die sie einst gewesen war, in ihr sehen. »Wenn er dir Vorwürfe macht, pfeifst du einfach.« Sie warf mir einen koketten Blick zu und fügte hinzu: »Einfach die Lippen spitzen und pusten!«
  


  
    »Du weißt, dass ich das tun werde.« Ich drückte ihre schmalen Schultern sacht und ging dann nach unten.
  


  
    William öffnete die Tür und hielt in der Bewegung inne, als er mich sah. »Da bist du ja. Waren meine Befehle nicht eindeutig?« Seine Stimme war leise und beherrscht, wahrscheinlich weil Iban hinter ihm in Hörweite war.
  


  
    Er war nahe daran, hochzuschweben, aber die Schwingungen, die ich in meinem Zeuger wahrnahm, waren nicht allein auf Wut zurückzuführen. Er empfand auch Kummer, vielleicht sogar Furcht. »Er hat darauf bestanden. Außerdem ist er dem Krankheitserreger schon ausgesetzt gewesen – welchen Zweck hätte es also gehabt?«
  


  
    William atmete langsam aus, um sich zu beruhigen. »Was geschehen ist, ist geschehen.«
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte ich. Hinter William konnte ich Sullivans Stimme hören; er sprach leise mit Iban. Das Entsetzen in seinem Tonfall ließ mich erschauern.
  


  
    »Komm mit und sieh ihn dir selbst an. Aber geh nicht näher heran als bis zur Tür. Ich habe seinen Sarg herbringen lassen, damit er besser liegt, aber sonst gibt es im Moment nichts, was wir tun können. Wir sind vielleicht auch schon dem Krankheitserreger ausgesetzt gewesen, wie du sagtest, aber … Sieh es dir einfach an. Es ist ganz gut, wenn du weißt, was uns bevorsteht.«
  


  
    William trat beiseite. Sullivan stand jenseits der Türschwelle und verdeckte mir die Sicht auf Iban. Als er auswich, damit ich ihn sehen konnte, erlitt mein Gehirn fast einen Kurzschluss bei dem Versuch, das Gesicht, das mir aus dem Kopfkissen entgegenstarrte, mit dem Mann in Verbindung zu bringen, den ich erst vor ein paar Stunden gesehen hatte.
  


  
    Ibans Fleisch hatte einen scheckigen Grauton angenommen. Seine Haut sackte von den Wangenknochen hinab und hing von seinem Kinn. Büschel seiner Haare lagen neben ihm auf dem Kissen. Es sah aus, als hätte der Tod ihn endlich eingeholt und hätte vor einzufordern, was ihm zustand, nachdem Iban ihm so viele Jahrhunderte lang getrotzt hatte.
  


  
    Während ich hilflos zusah, löste sich ein Stück Fleisch oberhalb seines Wangenknochens aus seinem Gesicht und entblößte den unteren Teil einer Augenhöhle.
  


  
    Ibans blutunterlaufene, eingesunkene Augen bewegten sich und starrten uns an. »Ist es so schlimm, Señor Jack?«
  


  
    Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war staubtrocken. »Du wirst dich schon wieder erholen, amigo«, sagte ich.
  


  
    
  


  William


  
    Wie üblich hatte Jack meine Befehle missachtet. Jetzt kam es aber wirklich darauf an.
  


  
    »Jack, hör mir gut zu«, sagte ich. »Diese Sache ist für mich von höchster Wichtigkeit.«
  


  
    Jack riss seine Aufmerksamkeit von Iban los und richtete sie auf mich.
  


  
    »Fahr zu meinem Haus und bleib bei Eleanor. Schließt euch, wenn nötig, im Untergeschoss ein. Ich will, dass sie sicher und behütet ist.« Ich wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, zog sie aber im letzten Augenblick zurück. Ich hatte Iban hereingetragen und ihn dann in seinen Sarg gelegt. Waren Berührungen ansteckend? Es gab noch keine Möglichkeit, das einzuschätzen.
  


  
    Jack sträubte sich. »Was ist mit dir? Und mit Iban? Was, wenn ihr mich braucht?«
  


  
    »Dann rufe ich an.«
  


  
    Jack sah von mir zu Iban und wieder zurück. »Nein, das wirst du nicht tun«, verkündete er leise.
  


  
    »Jack!« Ich musste seinen Dickschädel durchdringen. »Jeder von uns hat eine Aufgabe zu erledigen. Im Augenblick müssen wir abwarten und Informationen sammeln – Gerard etwas Zeit lassen zu arbeiten. Ich brauche dich als Stellvertreter. Du musst dich um die anderen kümmern: Melaphia, Renee … und Eleanor. Wenn wir versagen, sind sie alle todgeweiht. Vertrau mir, ich werde dich anrufen, wenn es weitere wichtige Neuigkeiten gibt.«
  


  
    Jack warf Sullivan einen finsteren Blick zu. »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Er muss mit dir gehen«, sagte Iban; seine Stimme war so zerstört wie sein Körper.
  


  
    Sullivan sank neben dem Sarg auf die Knie. »Warum? Was soll das? Wenn das stimmt, was wir gehört haben, sind wir die Einzigen, die noch übrig sind.«
  


  
    »Mein lieber compadre, wenn du dich nicht angesteckt hast, dann hat es keinen Sinn, ein solches Risiko einzugehen. Du hast mir gut gedient. Jetzt diene dir selbst. Ich vermache dir mein Erbe. Mein Vermögen, meine Arbeit – es ist deine Pflicht zu leben.« Iban wandte sein zerstörtes Gesicht ab. »Jetzt befehle ich dir zu gehen.«
  


  
    Sullivan neigte den Kopf und stand dann langsam auf. Ich verließ das Zimmer und bedeutete Jack, mir zu folgen. »Dieses eine Mal bin ich froh, dass du nicht getan hast, was ich verlangt habe, sondern Sullivan stattdessen hergebracht hast.« Ich hielt inne und öffnete ihm meine Gedanken. Ich will ihn nicht in Eleanors Nähe haben. Bring ihn in deine Werkstatt und sorg dafür, dass er da bleibt.
  


  
    »Aber was ist mit den Jungs?«
  


  
    »Schick sie weg.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Tu’s einfach. Ich spürte, wie meine Füße den polierten Holzfußboden verließen, und beobachtete Jacks Reaktion.
  


  
    »Ist ja schon gut!« Er wandte sich an Sullivan. »Los, komm. Wir unternehmen noch eine kleine Spazierfahrt.«
  


  
    Sullivan wirkte zu erschüttert, als dass es ihn gekümmert hätte.
  


  
    Genau in diesem Moment kam Tilly den kurzen Flur vom Butlerfahrstuhl her entlang; sie balancierte vorsichtig ein Tablett voller Medikamente. Der durchdringende Geruch grünen Tees erfüllte die Luft. Reflexartig nahm ich ihr das Tablett ab, ging an 
     Jack und Sullivan vorbei und stellte es auf das Tischchen neben dem Sarg. Dann sah ich Jack an. Warum bist du noch hier?
  


  
    Jack packte Sullivan am Arm und stieß ihn zur Treppe. »Was hältst du von Zombies?«, fragte er.
  


  
     

  


  
    Die nächsten Stunden waren eine Qual. Iban schlief unruhig, während die Krankheit ihn peinigte. Tillys Pflege schien sein Leid etwas zu mildern, aber ich hatte keine Ahnung, womit wir rechnen mussten – oder wie viel Zeit noch blieb, bis …
  


  
    »Warum gehst du nicht nach oben und ruhst dich ein bisschen aus, Liebes?«, sagte ich zu meiner alten Freundin. »Ich kann bis zur Morgendämmerung bei ihm bleiben. Danach wird er dich mehr denn je brauchen.«
  


  
    »Ich gehe gleich«, antwortete sie, vollkommen gefangen genommen von Ibans Kampf gegen das Delirium. »Ist das Leben nicht seltsam?«, sagte sie beinahe zu sich selbst. »Wie doch die Falschen leiden, während viele von denen, die Schmerzen und gebrochene Herzen verdienen, ungeschoren davonkommen …«
  


  
    Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das ist eine Beobachtung, die nur jemand, der lange gelebt hat, machen kann, mein Schatz«, sagte ich in Anspielung auf ihr Alter – und mein eigenes. »Die Jungen und Tollkühnen sind zu sehr damit beschäftigt, dem flüchtigen Traum vom Glück nachzujagen. Weisheit ist sich selbst genug.«
  


  
    Da sah sie mich an. »Ich glaube, ich habe ungefähr so viel Weisheit, wie ich ertragen kann.«
  


  
    Eine Weile lang sagte ich nichts. Ich konnte ihre physische Müdigkeit spüren und sah die emotionale Erschöpfung in ihrem Blick. Sie hatte genug Kummer und Herrlichkeit für mindestens fünf menschliche Leben durchlebt. »Wenigstens wirst du süße Ruhe finden, wenn du dich entschließt, uns zu verlassen. Aber 
     erlaube mir jetzt, egoistisch zu sein und ›Geh nicht!‹, zu sagen. Wir brauchen dich. Ich brauche dich.«
  


  
    Sie seufzte. »Ich rechne nicht so fest wie du damit, dass ich die ewige Ruhe finden werde. Nicht nach einigen meiner Sünden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Schöpfer Mord und Selbstmord verurteilen wird, ganz gleich, wie vielen ich zu helfen versucht habe.« Sie langte nach oben, um mir die Hand zu drücken. »Aber ich werde dich noch nicht verlassen.« Sie entzog sich mir und beugte sich näher zu Iban. »Noch nicht«, flüsterte sie.
  


  
    Das Handy auf dem Nachttisch begann, wie eine gefangene Biene zu summen und zu vibrieren. Ich hatte Jack dazu gebracht, diesen lächerlichen Rennauto-Blödsinn abzustellen. Ich fing das Handy auf, als es über den Rand fiel, und klappte es auf.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Mr. Thorne? Hier ist Tarney. Miss Melaphia hat gesagt, ich könnte Sie unter dieser Nummer erreichen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so spät noch störe …«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Na ja, Jack hat mich gebeten anzurufen, wenn hier unten irgendetwas Seltsames passiert …«
  


  
    »Was weiter?« Meine Vorahnungen, dass ich Tilly verlieren würde, wichen schierem Grauen.
  


  
    »Da ist ein Schiff … An Ihrem Anleger. Eines Ihrer Schiffe, aber wir haben mit keinem gerechnet …«
  


  
    »Verlassen Sie sofort die Umgebung. Ich werde mich darum kümmern.«
  


  
    »Soll ich Jack anrufen? Er sagte …«
  


  
    »Nein. Holen Sie sofort Ihre eigenen Männer dort heraus. Überlassen Sie die Sache uns.«
  


  
    »Ja, Sir. Und ich muss sagen …«
  


  
    Ich unterbrach die Verbindung und machte mir nicht die Mühe, die verdammte Handynummer noch einmal zu wählen. Ich öffnete meine Gedanken und rief Jack auf die altmodische Weise an, indem ich ihn meine Angst zugleich mit den Befehlen, die ich für ihn hatte, spüren ließ. Ich gehe gleich zum Anleger. Es gibt Schwierigkeiten. Bleib, wo du bist. Warne die anderen.
  


  
    »Tilly, Liebes, ich muss mich um etwas kümmern.« Ich klappte das Telefon zu und reichte es ihr; dann küsste ich sie auf die Stirn. »Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen. Denk daran, niemanden hereinzubitten, ganz gleich, wer er zu sein behauptet.«
  


  
    »Keine Sorge, ich verstehe.« Ihr Blick kehrte zu Iban zurück. »Ich werde mich um ihn kümmern, bis du zurück bist.«
  


  
     

  


  
    Ich kam noch rechtzeitig am Hafen an, um zu sehen, wie die letzten der Männer, die mit Tarney Dienst gehabt hatten, in die Dunkelheit davonfuhren. Ohne eine bewusste Anstrengung meinerseits schwang nur dadurch, dass ich in Eile war, das Tor auf, als hätte es den Mercedes erkannt. Schlösser dienen dazu, Menschen auszusperren – nicht Vampire. Und ganz gewiss nicht mich.
  


  
    Als ich das Auto parkte, erhaschte ich den ersten Blick auf das Schiff, die Windwärts, eine knapp sechzehn Meter lange Segelyacht. Sie war flach und schnittig, eine der schnellsten in meiner kleinen Armada. Und sie wirkte dunkel und verlassen. Aber das wollte nichts heißen. Das Innere war lichtgeschützt. Bis zu diesem Augenblick hatte ich geglaubt, die Windwärts läge in Irland vor Anker, aber das war offensichtlich nicht der Fall.
  


  
    Ich erinnerte mich an die letzte unerwartete Ankunft, die 
     dieser Anleger erlebt hatte. Das Geisterschiff Alabaster hatte Reedrek hergebracht, der mit aller Bosheit, die er aufbringen konnte, jeden Sterblichen und Unsterblichen an Bord niedergemetzelt hatte. Dieses Schiff hier trug seine Fracht noch.
  


  
    Das Grauen, das ich in Tillys Haus verspürt hatte, verdoppelte sich. Es waren Vampire an Bord; ich konnte das Kribbeln, das auf Verwandte hindeutete, auf meiner Haut spüren. Seltsam und doch vertraut.
  


  
    Also geht es jetzt los.
  


  
    Unvertrautes Lachen hallte in meinem Verstand wider; gleichzeitig zog eine Bewegung in den Schatten in der Nähe des Krans beim Trockendock meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich holte tief Atem und sammelte meine Kraft. Wenn dies hier eine Falle war, hatte ich den Kopf bereits in die Schlinge gesteckt. Sei’s drum. All dieses Warten und Planen hatte wie eine nasse Decke auf meiner Rachsucht gelastet. Der Anblick Ibans, der starb, verrottete, versengte meine Gedanken. Kaltes Blut strömte, getrieben von meinem Zorn, in meine Kiefer, ließ meine Reißzähne ausfahren und brachte den metallischen Geschmack von Blut mit sich.
  


  
    Einer der Schatten kam langsam auf mich zu. »William?«, ertönte eine zögerliche Stimme.
  


  
    Ich brauchte ein paar Sekunden, bis mein Blutdurst so weit abgeebbt war, dass ich die Gestalt erkannte. »Lamar? Werm?«
  


  
    Er trat auf mich zu. Sein entspanntes Lächeln wirkte fehl am Platze. »Was zum Teufel tust du hier?« Werm konnte unmöglich der Vampir sein, den ich gespürt hatte.
  


  
    »Ich wollte meinen Freunden den Anleger zeigen.« Werm zuckte die Achseln. »Aber nur einer von ihnen hatte den Mumm, mitzukommen.« Er wandte sich wieder dem Schatten 
     zu, den er im Dunkeln zurückgelassen hatte. »Los, komm raus. Ich möchte dir …«
  


  
    Er wollte meinen Zeuger sagen, aber ich hielt ihn auf, indem ich ihn eine warnende Aufwallung von Unzufriedenheit spüren ließ.
  


  
    »M … Mr. Thorne vorstellen, den Besitzer.«
  


  
    Der Schatten verdichtete sich, stieß sich von dort, wo er lässig gelehnt hatte, ab und schlenderte auf uns zu. Obwohl er so rebellisch gekleidet war, wie Werm und seine Freunde es gern sein wollten, war dieser Gruftie anders. Er strahlte Wut und Befriedigung aus. Und er war kein Sterblicher, der sich als Vampir ausgab. Er war ein Vampir. Warum hatte Werm es versäumt, diese Einzelheit zu erwähnen? Der da hatte keine Angst.
  


  
    »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er und legte seinen Cockney-Akzent übertrieben dick auf, sodass die höfliche Floskel wie eine Drohung klang. Als er mir die Hand entgegenstreckte, sah ich die kreuzförmige Narbe, die ins Fleisch seines Oberkörpers und Halses wie ein Schandmal eingebrannt war. Jeder sollte sehen, dass er gezeichnet war.
  


  
    Ekel durchflutete mich, aber ich verbarg es und kam seiner Hand auf halbem Weg entgegen – nur für den Fall, dass er anderes als eine einfache menschliche Begrüßung im Sinn hatte. Seine Stimme hatte die Sehnsucht nach meiner Heimat – nach England – geweckt, die ich seit Langem verdrängte. Dieser Vampir war nicht gerade erst flügge, obwohl er aussah, als sei er Anfang zwanzig. Er fühlte sich alt an – mit guten Verbindungen. Doch irgendetwas in ihm war zerbrochen. Als ich seine Haut berührte, empfing ich Signale verschiedenster Gefühle: Hass, Schmerz, Hunger … und Liebe. Liebe zu …
  


  
    Er zog die Hand weg, bevor ich es tat. Das Gefühl der Vertrautheit blieb bestehen. »Warum sind Sie nicht eher zu mir 
     gekommen?« Ich war mit der ungewöhnlichen Anzahl von Vampiren in der Gegend so beschäftigt gewesen, dass ich meine persönliche Wachsamkeit vernachlässigt hatte. Ich war gezwungen gewesen, mich auf menschliche Spione zu verlassen. Ich hätte besser achtgeben sollen, als Werm von ihm gesprochen hatte, von …
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«
  


  
    Das Lächeln des Fremden glich eher einem Zähnefletschen. »Ich habe ihn nicht genannt. Aber Ihrer gefällt mir! Thorne – ein schicker englischer Name, gut genug für einen König.«
  


  
    »Hier in Amerika gibt es keine Könige«, sagte ich, nur um zu beweisen, dass er mich nicht provozieren konnte, wenn ich mich nicht provozieren lassen wollte. Das Quietschen von Reifen auf dem Kopfsteinpflaster unterbrach unser kaum begonnenes Wortgefecht. Ein Auto schlitterte durch das Haupttor und dann seitwärts über den Kies des Werftgeländes. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da gekommen war. Das vertraute Röhren von Jacks Corvette hallte zwischen den Gebäuden wider. Es war nutzlos zu entscheiden, ob ich verärgert sein oder ihn bewundern sollte. Jetzt war er in jedem Fall hier.
  


  
    Werm allerdings begann, etwas grün um die Nase auszusehen.
  


  
    »He«, sagte er zu seinem neuen Freund. »Vielleicht sollten wir jetzt gehen … Zum Kolonialfriedhof. Und dann …«
  


  
    Staub wirbelte rings um uns durch die Luft, als Jacks Automobil anhielt.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich zuckte zusammen, als der Wagen die Bodenhaftung verlor und Kies aufspritzte. Das war’s dann wohl mit dem brandneuen Anstrich gewesen … Aber das war noch die geringste meiner Sorgen. Obwohl Eleanor protestiert hatte, hatte ich sie mit Reyha und Deylaud in Williams Gewölbe eingeschlossen und war gerade damit beschäftigt gewesen, es Sullivan in der Werkstatt bequem zu machen, als Olivia mich auf dem Werkstatttelefon angerufen hatte.
  


  
    Ich hatte schon am Klang ihrer Stimme gehört, dass sie aufgeregt gewesen war – am Rande der Hysterie und kaum fähig, etwas hervorzubringen. »Hugo …«, hatte sie begonnen. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass er per Schiff auf dem Weg nach Savannah ist. Er könnte sogar schon da sein.«
  


  
    Ich hatte mich einen Moment lang ganz schwindelig gefühlt, als mir bewusst geworden war, was das bedeutete. Ich hatte den Hörer aufgelegt, war zur Corvette gerannt und hatte es Sullivan selbst überlassen, sich mit Huey bekannt zu machen. Wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte er wahrscheinlich lieber seine Zeit mit dem rasch verfaulenden Iban als mit dem schon verfaulten Huey verbracht. Ich bin mir nicht sicher, wer von beiden schlimmer roch. Aber ich würde Williams Befehle nicht noch einmal missachten, indem ich Sullivan entkommen ließ. Besonders jetzt nicht. Ich verschloss die Werkstatt von außen.
  


  
    Auf dem Weg zum Fluss ging ich das Telefonat mit Olivia wieder und wieder in Gedanken durch. Eine der beiden vermissten Spioninnen, die sie für tot gehalten hatten, war aus Russland 
     zurückgekehrt – schwer verletzt wie die anderen. Die Spionin hatte Hugos Clan infiltriert, aber als sie gerade geglaubt hatte, sie hätten sie nun akzeptiert, hatten sie ihr eine Falle gestellt und sie gefoltert, bis sie alles ausgespuckt hatte, was sie über die Bonaventures wusste – insbesondere, was sie über William und mich wusste.
  


  
    »Hat sie ihnen von dem Voodoo-Blut erzählt?«, hatte ich Olivia gefragt.
  


  
    »Nein. Das konnte sie ihnen nicht erzählen. Sie wusste nichts davon«, hatte Olivia mir versichert.
  


  
    Gott sei Dank. Das war wenigstens etwas.
  


  
    Ich trat die Bremsen so nahe am Anleger durch, wie ich konnte, schwang mich aus dem Cabrio und eilte an Williams Seite. Er stand schon vor dem verdammten Schiff. Ich musste zu ihm gelangen, bevor sie es konnten, ihn beiseitezerren oder am besten ganz wegbringen. Ich konnte nicht zulassen, dass er hiermit konfrontiert wurde. Nicht unvorbereitet. Nicht, bevor ich ihn gewarnt hatte.
  


  
    Nicht, bevor ich gestanden hatte.
  


  
    Ich erreichte ihn genau in dem Moment, als die Kajütentür sich öffnete und Gestalten in die Schatten auf dem Deck hinaustraten. Was auch immer uns blühte – wir waren jetzt schon in der Unterzahl.
  


  
    »William, ich muss dir etwas erzählen …« Ich erstarrte mitten im Satz. Der Vampir, den ich in meinem Traum in der Nacht gesehen hatte, als ich bei Connie gewesen war, stand mit Werm vor William. Das zu Punkerstacheln frisierte rote Haar und die grauenvolle Narbe an seinem Hals waren genau so, wie ich sie in meinem Traum gesehen hatte – in meinem prophetischen Traum, wie sich nun erwies.
  


  
    »Sie sind Hugo?«, sagte ich und hoffte, dass ich mich irrte. 
     Er grinste breit in Richtung der Gruppe von Vampiren auf dem Schiff. Wie zur Hölle war es ihm gelungen, nach Savannah zu kommen, ohne dass wir es bemerkt hatten?
  


  
    Ein Mann trat vor die Gruppe der Vampire auf dem Deck.
  


  
    »Nein, Kumpel – das ist Hugo«, sagte der Vampirpunker.
  


  
    »Kapitän Thorne, nehme ich an?«, sagte Hugo. Er war hochgewachsen und kräftig gebaut. Goldblondes Haar hing bis über den Kragen seines langen Mantels herab, und er hatte einen sauber gestutzten roten Bart. Er sah aus, wie ich mir immer einen Wikinger vorgestellt hatte, bloß sauberer und ohne Schild und blutiges Schwert. Diese Version hier fühlte sich aber weitaus gefährlicher an als der übliche Thor-Verschnitt. Mist. Mein Traum war völlig falsch gewesen. Das ist das Ärgerliche an Prophezeiungen – man versteht sie noch schwerer als französische Filme ohne Untertitel.
  


  
    »Da wissen Sie mehr über mich als ich über Sie«, sagte William kühl. Sogar ich spürte, dass er es nicht ernst meinte.
  


  
    »William, ich …«, versuchte ich es wieder.
  


  
    Nicht jetzt, Jack, sagte er zu meinem Verstand.
  


  
    »Aber …«
  


  
    Mit dröhnender Stimme antwortete der Vampir: »Ich bin Hugo. Ich bin sicher, Sie haben meinen Namen schon gehört.«
  


  
    »Ich muss dich warnen«, sagte ich und packte William am Arm.
  


  
    Dafür ist es ein bisschen zu spät, nicht wahr? Williams Aufmerksamkeit blieb auf den Fremden gerichtet.
  


  
    »Nein, du verstehst mich falsch. Es geht nicht um ihn, es …«
  


  
    Hugo näherte sich der Gangway. Eine Frau, die ihr Gesicht in der Kapuze ihres Umhangs verbarg, trat vor und folgte ihm. Zwei Menschen blieben auf Deck stehen, wo sie waren.
  


  
    Die törichte Hoffnung, der ich mich auf meiner halsbrecherischen Fahrt hierher hingegeben hatte – die, dass sie vielleicht 
     nicht mitgekommen, sondern aus irgendeinem Grunde zurückgeblieben war -, schrumpfte und starb.
  


  
    Wisst ihr, wie es ist, wenn der Zeitablauf in einem Traum sich verlangsamt? Und Dinge geschehen, die aufzuhalten man machtlos ist, weil man wie gelähmt ist? Man ist unfähig zu sprechen, unfähig, sich zu rühren. Man ist nur in der Lage, entsetzt zuzusehen, während sich der Albtraum in Zeitlupe abspielt, quälend langsam, Bild für Bild. Genau das geschah jetzt. Ich konnte mich nicht zum Sprechen bringen.
  


  
    Sie trat noch einen Schritt vor – und da war wieder der Nebel, genau wie in meinem Traum von dem Vampirpunker. Er stieg vom Fluss auf wie etwas Lebendiges, das einen eigenen Willen hatte. Ein Sicherheitslicht auf einem Laternenmast über der Werft schien auf die Frau herab und umgab sie mit einem unheiligen Heiligenschein. Der Schimmer und ihr fließender Mantel ließen sie wie eine Madonna auf einem Renaissancegemälde aussehen.
  


  
    »Nein, ich glaube nicht, dass ich schon von Ihnen gehört habe«, log William. Anscheinend konnten Vampirherren einander belügen, ohne die Konsequenzen fürchten zu müssen.
  


  
    »Nicht weiter schlimm, mein … Freund.« Hugo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meine Heimat liegt auf der anderen Seite der Erde. Unter gewöhnlichen Umständen wären unsere Familien sich vielleicht nie begegnet.«
  


  
    Wenn William die Frau schon erkannte, zeigte er es nicht. »Was verschafft uns dann die Ehre Ihres Besuchs?« Er war in die altmodische Sprechweise zurückgefallen, die er manchmal anderen richtig alten Blutsaugern gegenüber verwendete.
  


  
    Hugo stand jetzt auf festem Boden. Ich konnte Williams Anspannung spüren, als Hugo mit ausgestreckter Hand auf ihn zuging. »Ich bin gekommen, sobald ich es gehört hatte«, antwortete 
     er und lächelte ein wildes Lächeln, wobei er sich nicht bemühte, seine eindrucksvollen Reißzähne zu verstecken. Seine tiefe Stimme ließ mich darüber nachdenken, ob er vielleicht auch an anderer Stelle eindrucksvoll ausgestattet war.
  


  
    William schüttelte ihm die Hand. Obwohl alles nach außen hin ziemlich normal wirkte, hätte sogar ein Sterblicher die Anspannung bemerkt. Das war es wohl, was Menschen als »angespannte Beziehungen« bezeichneten. Ich mit meiner gesteigerten Wahrnehmungsfähigkeit empfand es so, als ob jemand den Bürgersteig unter meinen Füßen mit einem Presslufthammer bearbeitete.
  


  
    »Sobald Sie was gehört hatten?«, fragte William. Mein Zeuger hatte schon immer das beste Pokerface gehabt, das ich je gesehen hatte, und es ließ ihn auch jetzt nicht im Stich.
  


  
    Hugo lachte, als hätte William einen besonders lustigen Insiderwitz gemacht. Er ließ Williams Hand los und klopfte ihm kurz auf die Schulter, mit einer Geste, die echte Zuneigung auszudrücken schien. »Na, sobald ich gehört hatte, dass ein wackerer Blutsauger aus Reedreks Blutlinie den Mut und die Kraft aufgebracht hatte, ihn für alle Ewigkeit zu bezwingen«, sagte er. »Zu unserem Besten.«
  


  
    »Darf ich daraus entnehmen, dass er auch Ihr Zeuger war?« William erhielt seinen nichtssagenden Gesichtsausdruck sorgfältig aufrecht. Mir fiel auf, dass er »war« statt »ist« gesagt hatte. »Woher wissen Sie, was geschehen ist? Ihre übersinnliche Verbindung zu Ihrem Zeuger ist doch gewiss nicht stark genug, über so viele tausend Kilometer zu kommunizieren.«
  


  
    Hugo gluckste abermals. »Ja, Reedrek war auch mein Zeuger. Und woher ich es weiß? Sagen wir es so – die Welt ist klein. Wie sagen doch die Menschen? Gute Neuigkeiten verbreiten sich rasch.«
  


  
    William lächelte gezwungen. »In der Tat«, sagte er. »Also sind Sie nicht hier, um ihn zu rächen?«
  


  
    Hugos dröhnendes Lachen wirkte furchterregender als das Blecken seiner Reißzähne. »Beim Himmel, nein! Ich bin hergekommen, um mich zu vergewissern, ob der alte Teufel auch wirklich tot ist.«
  


  
    Da ich eine Eingriffsmöglichkeit sah, packte ich William wieder an der Schulter, doch er schüttelte mich ab. Der andere Vampir ignorierte mich und drehte sich halb zu der Frau um. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich zu etwas, das ich nicht beschreiben kann – ich kann nur sagen, dass es böse und … raubtierhaft war. Ich spannte mich an und spürte, dass William dasselbe tat.
  


  
    »Ich glaube, Sie kennen meine Gefährtin«, sagte Hugo und streckte die Hand zu der Frau im Umhang aus.
  


  
    Der Ausdruck der Verwirrung auf dem Gesicht meines Zeugers ließ etwas in meinem schon toten Herzen sterben. Ich konnte voraussehen, dass alle Fortschritte, die wir gemacht hatten – seine Bereitschaft, mich endlich mehr oder minder wie einen Gleichgestellten zu behandeln, und die Tatsache, dass wir einander nach so vielen Jahrzehnten endlich zu vertrauen begannen -, in Rauch aufzugehen drohten.
  


  
    »Es tut mir leid, William«, sagte ich. »Ich wollte nicht, dass das hier geschieht. Nicht auf diese Weise.«
  


  
    Er sah mich an und blinzelte; er verstand noch immer nicht. Es war zu spät, ihn zu warnen. Ich konnte mich nur entschuldigen und hoffen, dass er mich schnell töten würde, statt es hinauszuzögern.
  


  
    Die Frau trat an Hugos Seite, und er legte einen Arm um sie, als sei sie sein Besitz. Sie hob beide Hände, schob die Kapuze über ihren Hinterkopf zurück und entblößte ihr üppiges, 
     goldenes Haar. Ich sog scharf und tief die Luft ein. Sie sah genauso aus, wie ich sie aus meiner Vision der Ermordung von Williams Familie in Erinnerung hatte. Ich verlagerte meine Aufmerksamkeit auf Williams Gesicht. Ich wollte seine Reaktion eigentlich nicht mit ansehen, aber es war, wie wenn man an einem scheußlichen Autounfall vorbeifährt, mit dem man eigentlich nichts zu tun hat. Man will nicht hinsehen, weil man weiß, dass einem bei dem Anblick übel werden wird. Aber man kann nicht anders.
  


  
    »Hallo, Mutter«, sagte der junge Vampir, der neben Werm stand – der, den ich in meinem Traum auf den ersten Blick verabscheut hatte und nun noch viel mehr hasste. Er war von Anfang an eingeweiht gewesen. Dann wurde mir klar, was seine Worte bedeuteten, und der Rest der Geschichte traf mich wie ein Donnerkeil. Ich erinnerte mich an meinen Traum neulich, den, in dem William ihn vor meinen reißenden, zerfleischenden Fängen gerettet hatte.
  


  
    »Das ist meiner«, hatte William im Traum gesagt. Ich hatte geglaubt, dass er ihn selbst töten wollte, aber das war es nicht.
  


  
    »Ich will dein Leben. Ich will deinen Zeuger. Sie hätten mir gehören sollen!« Irgend so etwas hatte der Punk doch gesagt, bevor ich ihn zu Boden geschlagen und William ihn vor meinem mörderischen Zorn gerettet hatte.
  


  
    Dies war Blut von Williams sterblichem Blut, kein Produkt seiner dämonischen Natur wie ich. Dies war Williams wahrer Sohn. Kein Wunder, dass ich ihn instinktiv als Bedrohung für mich und meinen Platz in der Welt erkannt hatte. Ich sah zwischen der Frau und ihrem Sohn hin und her. Wie viel schlimmer konnte es denn jetzt noch kommen? Nein, frag das nicht, rief ich mich selbst zur Ordnung. Vielleicht bin ich ein Pessimist, aber ich bin der festen Überzeugung, dass es nichts gibt, was so 
     schlimm ist, dass es nicht noch schlimmer werden kann – besonders, wenn Vampire mit im Spiel sind.
  


  
    Das war’s dann mit dem Pokerface gewesen. Williams Gesicht ließ das blanke Entsetzen eines Mannes erkennen, dessen Welt sich gerade für immer verändert hat. Weitere Änderungen würden sich von hier aus fortpflanzen wie das laute Echo eines Hammers, der auf Stahl trifft. Melaphia, ich und vor allem Eleanor würden die Stoßwellen dieser Enthüllung abbekommen.
  


  
    »William«, flüsterte die blonde Frau mit verschleiertem Blick, als wolle sie ihre wahren Gefühle vor dem Vampir verbergen, in dessen Klauen sie sich befand.
  


  
    »Diana«, hauchte William.
  

  
  


  
    Zehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Die Menschen haben ein lächerliches Sprichwort: Was uns nicht umbringt, macht uns nur noch stärker.
  


  
    Das ist eine Lüge.
  


  
    Was uns nicht umbringt, lässt uns manchmal eher wünschen, tot zu sein – oder weckt das Bedürfnis, jemand anderen zu töten. Ich verstehe mich meisterhaft darauf, meine Absichten und Gefühle zu verbergen. Aber hier, als ich am Ende der Nacht dastand und in das Gesicht starrte, um das ich für über fünfhundert Jahre getrauert hatte, empfand ich keine Gefühle, die ich hätte verschleiern müssen. Betäubt ist ein zu mildes Wort. Dabei werden Vampire doch selten von ihren Emotionen überwältigt – schließlich ist das Töten unser Geschäft, unser Lebenszweck und unser Zeitvertreib.
  


  
    In diesem Fall jedoch lähmte mich meine Schwäche – das schwarze Loch meiner langen Existenz. In meinen Ohren hörte ich ein lautes Summen. Ich weiß nicht, ob ich, wenn ich den Arm hätte heben können, eher Diana in eine Umarmung gezogen oder Hugo die Faust in die Brust gerammt hätte. Meine Hände zuckten, und ich konnte fast spüren, wie schwer und feucht sich sein Herz anfühlen würde, wenn ich es zu Brei zerquetschte. 
     Zorn statt Liebe. Mord statt … Vergebung? Hatte Diana jahrhundertelang von mir gewusst und war mir ferngeblieben? Gab sie mir die Schuld an …
  


  
    Will.
  


  
    Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Wenn ich mich nicht bewegte, würde ich vielleicht einfach zusammenbrechen. Der große Rebellenführer, William Thorne, getötet von seiner eigenen Liebe … oder von seinem Hass. Es war mir im Moment unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden. Aus unendlicher Ferne hörte ich mich selbst sprechen. Das war etwas ganz Erstaunliches, denn ich hätte schwören können, dass meine gefrorenen Lungen keine Luft mehr enthielten.
  


  
    »Ich würde Ihnen vorschlagen, heute auf dem Schiff zu bleiben, bis wir alles für Sie arrangiert haben. Ich werde Sie morgen nach Sonnenuntergang benachrichtigen.« Dann drehte ich mich um, setzte einen Fuß vor den anderen und ging. Hätte Hugo oder einer seiner Verwandten in diesem Augenblick einen Speer durch meinen Rücken gestoßen, wäre ich dafür dankbar gewesen.
  


  
    Ich spürte und hörte, dass Jack meine Aufmerksamkeit zu erringen versuchte. Er stellte sich mir in den Weg; das hätte er besser bleiben lassen sollen! Umgeben von Verrat auf allen Seiten holte ich aus und schlug ihn nieder.
  


  
    »Leb oder stirb«, knurrte ich. »Das ist mir gleich! Aber bleib mir vom Leib.«
  


  
     

  


  
    Ich ging und war in Versuchung, die einfachste Lösung zu wählen und mich einfach auf eine Bank auf dem nächstbesten Platz zu setzen und auf die Sonne zu warten.
  


  
    Mein Sohn … Am Leben. Ein Blutsauger … Wie ich. Welche fürchterliche Sünde hatte ich begangen, um das zu verdienen? 
     Welcher Zufall hatte ihn doch noch das Schicksal erleiden lassen, dem er als kleiner Junge entkommen war? Er war zum Mann herangewachsen und dann … Dann musste Reedrek zurückgekehrt sein, um sein Werk zu vollenden und meine gesamte Familie zu versklaven.
  


  
    Diana.
  


  
    Ihr Anblick hatte mich sprachlos vor Freude gemacht. Freude, die sofort von der Erkenntnis des Verrats erstickt worden war. Ich stolperte und musste einen Augenblick lang stehen bleiben und eine Wand suchen, an der ich mich abstützen konnte. Die monströse Aufwallung von Hass und Zorn in meinem Innern zwang mich fast zu Boden. Vornübergebeugt schnappte ich nach Luft. Der modrige Duft von Gräbern und Knochen füllte meine Lungen und rief meinen Namen.
  


  
    Ich musste weitergehen. Gehen, atmen. Sonst würde ich nie die letzte, bittere Wahrheit darüber erfahren, in welcher Hinsicht Reedrek noch gewonnen hatte.
  


  
    Als ich mir bewusst wurde, wo ich war, stand ich vor den verschlossenen Toren des Kolonialfriedhofs. Noch drei Häuserblocks, und ich wäre zu Hause. Ich würde …
  


  
    Eleanors Besorgnis berührte mich inmitten des ganzen Durcheinanders. Ich wandte den Kopf in ihre Richtung, aber sie schien so weit von meiner Existenz entfernt wie der Mond. Wenn ich wirklich verflucht war, dann waren auch alle anderen um mich herum verdammt. Wie konnte ich Eleanor je wieder berühren, wenn doch Diana …
  


  
    Die Ader der Agonie, die ich mühsam geflickt und versteckt hatte, öffnete sich zu einem Sturzbach. Ein Heulen stieg in meiner Kehle auf, und ich hatte nicht die Kraft, es zurückzuhalten. An das schmiedeeiserne Tor geklammert sah ich zum stummen Himmel auf und heulte wie ein sterbender Wolf. Es war ein kehliger 
     Laut, der vom Ertrinken jeglicher Hoffnung sprach. Alter Schmerz vermengte sich mit neuem in einem so durchdringenden Ton, dass menschliche Ohren ihn nicht hätten ertragen können. Ich spürte, wie die Eisenstangen des Tors sich unter meinen Händen bogen.
  


  
    Meine Familie war gerade ein zweites Mal vor meinen Augen umgebracht worden. Die Tatsache, dass die beiden noch lebten und dass auch ich noch lebte, war ein Quell des Kummers, nicht der Erleichterung. Mein Heulen befreite das Tier, das ich so lange Zeit bezähmt hatte, aus seinem Käfig. Statt meine Existenz zu verheimlichen, würde ich sie offen zur Schau tragen. Der Zorn trieb mich zunächst zu den Toten. Ich wollte sie aufs Neue töten. Ghede, loa der Toten – das passte. Das hier war kein Bittritual. Mein Hass brauchte eine Richtung. Krieg. Zerstörung. Diese modrige Heimstatt, in der die glücklichen Toten ihre letzte Ruhe gefunden hatten, würde mein erstes Schlachtfeld sein.
  


  
    Ich zog mein Jackett aus und legte es beiseite; dann krempelte ich die Ärmel meines Hemds hoch. Das erste Grab, das ich sah, gehörte John Martingale, einem presbyterianischen Pastor, der von 1809 bis 1862 gelebt hatte. Ich ließ meine Faust auf die Grabplatte niedersausen. »Wach auf, alter John! Feurio! Der Teufel ist endlich gekommen, um zu fordern, was ihm zusteht!« Binnen weniger Sekunden lag der Stein in Trümmern auf dem Gras. Ich griff in den Hohlraum darunter und wühlte im Staub herum, bis ich den Schädel des unglücklichen John fand. »Lasst sehen, ach armer Yorick! – Ich kannte ihn, Horatio, ein Bursch von unendlichem Humor, voll von den herrlichsten Einfällen.« Ich klemmte mir den Schädel unter den Arm und ging zum nächsten Grabstein hinüber.
  


  
    Der Himmel war bewölkt, und es nieselte, aber der Regen ließ nach. Ich konnte die lästige Bedrohung des Sonnenaufgangs 
     unter der Haut spüren, als ich die andere Seite des Friedhofs erreichte. Die Menschen rührten sich. Autoscheinwerfer wurden vom feuchten Pflaster reflektiert: Leute auf dem Weg zur Arbeit, hinein in den nächsten Tag innerhalb der wenigen nutzlosen Jahre, die den Lebenden beschieden sind. Ich sah noch einmal zurück auf die Spur der Verwüstung, die ich zwischen Stein, Erde und Knochen hinterlassen hatte, aber ich fühlte mich allenfalls aufgewärmt. Mit dem Schädel des armen John in der Hand brach ich in die Tunnel auf.
  


  
     

  


  
    »Habe ich erwähnt, dass diese Stadt mir gehört?«, sagte ich zu den misstrauischen Gestalten, die sich im nächstbesten Tunnel, der wärmer als die Winterluft war, herumdrückten. Ich verneigte mich vor den drei Männern und der einen Frau, den Hoffnungsund Obdachlosen, die hier Schutz vor dem Regen gesucht hatten. »William Thorne, zu euren Diensten. Und das hier«, ich hielt den Schädel des guten John hoch, »ist Mr. John Martingale, eine der berühmten einstigen religiösen Führungspersönlichkeiten dieser Stadt.« Ich hatte die volle Aufmerksamkeit dreier der vier – der vierte schlief tief und fest. »Ich wage anzunehmen, dass Bruder John zu Lebzeiten und noch im Tode mehr getan hat als ihr vier zusammengenommen.«
  


  
    Die einzige Frau der Gruppe rückte näher an die Männer heran. Besser das bekannte Übel … Sie begannen, Angst zu haben.
  


  
    Gut so.
  


  
    Ich ging näher heran und reichte den Schädel dem kleineren der beiden Männer. »Hältst du das bitte einen Augenblick lang?«
  


  
    Mit der langsamen Bewegung eines Schlafwandlers oder eines Menschen, der seinen Augen nicht trauen will, nickte er und nahm mir die staubige Trophäe meines Friedhofskriegs ab. 
     Sobald sie meine Hand verlassen hatte, packte ich den anderen Mann beim Kragen und schloss dann meine Hand um den Hals der Frau.
  


  
    »Voilà«, sagte ich zu dem, der den Schädel hielt. »Pass gut auf den wackeren John auf!«
  


  
    Ich zerrte die Unglücklichen, die sich jetzt wehrten, tiefer in die Dunkelheit der Tunnel, um mit ihnen zu verfahren, wie es mir beliebte. Ich hatte viel zu lange auf das einfache Leben eines geborenen Vampirs verzichtet, weil Reue und Gewissensbisse auf mir gelastet hatten.
  


  
    Der Schmerz hatte mich von diesen menschlichen Sorgen befreit. Ich würde nach Lust und Laune töten und speisen. Die Welt sollte verflucht sein – wie wir anderen auch.
  


  
    »Hier ist es perfekt!«, sagte ich. Ich ließ die Frau los, die nach Luft schnappte und auf dem Tunnelboden liegen blieb. Dann biss ich tief in den Mann. Mein Hunger war so unbändig, dass ich ihm fast den Kopf von den Schultern riss. Blut sprudelte in die Luft und spritzte auf die Wand hinter ihm, mein Gesicht, meine Brust. Verdammt. Welche Verschwendung genießbaren Bluts! Wie hatte ich nur zulassen können, dass ich so aus der Übung kam? Während sein Herz die letzten paar Male schlug, saugte ich auf, was noch übrig war. Dann ließ ich ihn zu Boden fallen und wandte mich dem zweiten Gang zu.
  


  
    Sie war ein paar Meter weit gekrochen, weil sie die schwache Hoffnung hegte, mir entkommen zu können. »Unmöglich, meine Liebe«, sagte ich, setzte mich neben sie und zog sie auf meinen Schoß. Diese hier würde ich nicht verschwenden. »Ich werde dir das Leben nehmen. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich nicht auch noch deine Seele will.«
  


  
    Sie wurde bei meinen Worten ruhig, und ich empfand ein Fünkchen Bewunderung. Wie es schien, würde ihr Sterben weniger 
     demütigend sein, als ihr Leben es gewesen war. Sie wimmerte, als meine Reißzähne in ihren Hals eindrangen, aber sie schrie nicht auf. Wie konnte ein bloßer Sterblicher oder auch Unsterblicher je herausfinden, wie Verstand und Herz einer Frau funktionierten?
  


  
    Ich verschloss mein Herz vor den Bildern, die auf mich einstürzten. Tilly als reizende junge Frau, Olivia in ihrer Lederkleidung, Eleanor in ihrer Zigeunerpracht … Und Diana. Als mein Opfer ein letztes Mal nach Luft schnappte, erlaubte ich seinem Geist, davonzugleiten. In diesen Sekunden übermannte mich meine Trauer. Ich erkannte, dass dieses arme, hilflose Opfer frei war, während ich – für immer, wie es schien – in meinem ganz persönlichen Labyrinth der Qual gefangen war.
  


  
    Bei Gott, ich fordere euch heraus, mich jetzt aufzuhalten! Als die Erregung des Fressens mich, vermischt mit dem Sonnenaufgang jenseits der Tunnel, überwältigte, lehnte ich den Kopf zurück. Danach erinnere ich mich an nichts mehr.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich lag auf dem Rücken, starrte zum Nachthimmel empor und wünschte mir, nie mehr aufstehen zu müssen, sondern hierbleiben zu können, bis die Sonne aufging und mich zu Asche verbrannte. Mein Kopf schmerzte noch von Williams Schlag, und seine Worte ratterten durch mein Gehirn wie die Stahlkugel eines Pinball-Automaten. Meinem Zeuger war es gleichgültig, ob ich am Leben oder tot war, wenn ich ihm nur aus den Augen ging. Das tat verdammt noch mal mehr weh als mein Kinn.
  


  
    Als ich mich einige Sekunden später aufsetzte, war er fort. Stattdessen sah ich, wie dieser kleine Punkerdrecksack – Will, so hieß er doch? – mich höhnisch angrinste. Er sagte: »Der große, böse Papa hat’s dir gezeigt, nicht wahr?«
  


  
    »Reiß dich zusammen, Junge«, sagte Hugo. »Wir sind hier zu Besuch. Zu Gast, wenn ich so kühn sein darf, es so zu formulieren. Unsere Ankunft hier muss, unangekündigt, wie sie ist, einfach etwas Aufregung hervorrufen.«
  


  
    »Ja«, sagte ich und rieb mir das Kinn oder das, was davon noch übrig war. »Das könnte man so sagen.« Und dabei sagte man schon mir nach, dass ich zu Untertreibungen neigte!
  


  
    Hugo sagte: »William und ich haben viel zu besprechen, wenn er erst seine Gefühle unter Kontrolle gebracht hat. Er braucht etwas Zeit, um sich mit den neuen Tatsachen abzufinden. Es wird erst einmal schwer für ihn sein.«
  


  
    Und das ist deine Schuld. Ich hätte dem Kerl gern eins dafür übergezogen, wie er William mit Dianas Existenz überrumpelt hatte, aber daran war ich ja auch nicht ganz unschuldig, und deshalb bezähmte ich den Impuls. »Das ist sehr … verständnisvoll von Ihnen.« Ich fand, dass ich ruhig so diplomatisch wie möglich sein konnte, da ich in der Unterzahl war. Ich konnte nicht einmal sicher sein, dass Werm in einem Kampf für mich Partei ergreifen würde. Anscheinend war Will sein neuer Busenfreund.
  


  
    Im Augenblick sah Werm allerdings so fassungslos wie nur irgendeiner aus. »Werm, warum gehst du nicht nach Hause?«, fragte ich und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Hauses seiner Eltern. Bei allem anderen, was ich schon zu bedenken hatte, wollte ich mir nicht auch noch Gedanken um seine Sicherheit in Gesellschaft dieser neuen Vampire machen müssen.
  


  
    »Er ist gerade mit mir unterwegs, nicht wahr, Kumpel?« Will legte einen Arm um Werms Schultern und drückte ihn fest 
     genug an sich, um ihn zusammenzucken zu lassen. Werm starrte mich an wie ein Kaninchen die Schlange – ganz so, wie er es immer tat, wenn er in etwas hineingeraten war, das sein Begriffsvermögen überstieg.
  


  
    Ich trat einen Schritt vor und baute mich vor den beiden auf. In der Unterzahl oder nicht, ich würde mich eher mit diesem Kerl prügeln, als dass ich zuließ, dass er dem Bürschchen etwas antat. »Ich habe gesagt, er geht jetzt nach Hause. – Und ihr anderen geht wieder aufs Boot, wie William gesagt hat. Jetzt.«
  


  
    »Los, komm, Will«, sagte Hugo. »Jack, sagen Sie William, dass wir tun werden, worum er gebeten hat, und dieses glorreiche Schiff noch einen Tag länger als unsere Heimat fern der Heimat betrachten werden.«
  


  
    »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte ich.
  


  
    Mit einem weiteren streitlustigen Grinsen drehte Will sich um und ging in seinem arroganten, federnden Schritt die Gangway hinauf. Hugo drehte sich um, um der Dame den Arm zu reichen. Diana hatte ihre Kapuze wieder mit einer Hand zusammengerafft, um ihr Gesicht zu verbergen. Ich konnte nur ihre Augen sehen, aber ihr Blick war undurchdringlich.
  


  
    Als sie alle in der Kajüte verschwunden waren, dachte ich daran, wie ich eine von Williams anderen Yachten gesprengt hatte, um eine Vampirhinrichtung vor den Behörden zu verheimlichen. Die Alabaster war ein richtig tolles Boot gewesen, und ich war nicht glücklich darüber gewesen, sie zerstören zu müssen. Aber dieses Schiff hier hätte ich gern in die Luft gejagt, ganz gleich, wie schön es war. Das hätte das Problem Hugo sicherlich gelöst. Und wenn ich an Bord blieb und mich selbst mit sprengte, dann würde es auch das Jack-und-William-Problem vom Tisch schaffen. Ich war in Versuchung, genau das zu tun.
  


  
    William.
  


  
    Wo zum Teufel steckte er? Ich wagte es nicht, laut nach ihm zu rufen. Ich konnte nur ahnen, in was für einem Geisteszustand er war. Warum hatte ich nicht meinem Instinkt gehorcht und ihm erzählt, dass Olivia gesagt hatte, Diana sei noch am Leben? Aber jedes Mal, wenn ich ihn und Eleanor gesehen hatte – wie während der Voodoo-Stunde -, hatte ich einfach nicht das Herz gehabt, es ihm zu sagen. Zur Hölle, ich war ein Vampir! Mein Herz war ohnehin tot und konnte nicht mehr viel ausrichten.
  


  
    Ich sah zum Schiff hinüber und ließ den Kopf hängen. Sie mussten eigentlich schon einen gewaltigen Lagerkoller haben, nachdem sie so den Atlantik überquert hatten. Darauf zu wetten, dass sie drinnen bleiben würden, wenn ich ihnen erst den Rücken zukehrte, wäre so dumm wie nur irgendetwas gewesen. Es gab nur eine Möglichkeit, mich wieder mit meinem Zeuger zu versöhnen. Ich musste seine Stadt beschützen. Aber wie sollte ich das tun, da ich doch in der Unterzahl war?
  


  
    Ich blickte zum düsteren Himmel auf und sah im schwachen Mondlicht eine Wolke in der Form eines alten Mannes mit einem Gehstock.
  


  
     

  


  
    Mir fiel ein, dass ich mein Werkstatthandy im Handschuhfach gelassen hatte, und zum Glück hatte der Akku noch Saft. Auf dem Weg zum Kolonialfriedhof rief ich bei Deylaud an.
  


  
    »D., ist William schon zurück?«
  


  
    »Nein, Jack, ich habe ihn nicht gesehen«, sagte der Tiermensch. »Möchtest du Eleanor sprechen?«
  


  
    Eine neuerliche Welle von Panik überrollte mich, als er ihren Namen nannte.
  


  
    »Nein!«, sagte ich ein wenig zu laut. »Sag mal, ist Gerard schon da?«
  


  
    »Ja. Er ist vor Kurzem mit einem Wagen voller medizinischer Geräte durch den Tunneleingang hergekommen. Er hat gerade erst aufgehört, mit den Vampiren auf der Plantage zu telefonieren. Ich gebe ihn dir.«
  


  
    Als Gerard ans Telefon kam, fragte ich: »Wie ist der Stand der Dinge?«
  


  
    »Ich hatte in der Blutbank alles, was ich brauchte, gefunden, und habe Geräte und Verbrauchsmaterial mitgenommen. Ich brauche noch Zeit, diese Blutproben zu untersuchen, aber unter dem Mikroskop sieht dieses Virus sehr aggressiv aus.«
  


  
    Ja, das konnte man wohl so sagen. Ich dachte an Ibans zerfließendes Gesicht. »Hören Sie mal zu, wir sind gerade noch tiefer in die Scheiße geschlittert.« Ich erzählte ihm von Hugos Ankunft, übersprang aber, dass Williams sterbliche Frau an Bord war. Ich fand, dass ich dieses kleine Geheimnis nur denen mitteilen musste, die es unbedingt wissen mussten. »Er sagt, er sei hier, um sich zu vergewissern, dass Reedrek tot ist.«
  


  
    »Mon dieu«, sagte Gerard. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Sie haben schon alle Hände voll zu tun mit dem Virus. Machen Sie einfach weiter das, was Sie ohnehin schon tun. Ich werde zur Plantage fahren, die anderen warnen und Ihnen dann mitteilen, was wir beschlossen haben. In der Zwischenzeit habe ich einen Plan, wie wir Hugo und seine kleine Familie zumindest für eine begrenzte Zeit in Schach halten können.« Ich fügte nicht hinzu, dass ich keine Ahnung hatte, ob mein Plan funktionieren würde.
  


  
    »Ich hatte gehofft, Tobey und Travis bitten zu können, so schnell wie möglich nach Westen zurückzukehren«, sagte Gerard, »um den Seuchenausbruch in Kalifornien zu erforschen. Aber es klingt, als ob Sie sie hier brauchen könnten, wenn es zum Konflikt kommt.«
  


  
    Ich seufzte. Verdammt, wir waren zu wenige. Ich konnte nicht gut darauf bestehen, dass Travis und Tobey in Savannah bleiben sollten, um an meiner Seite zu kämpfen, wenn die gesamte Rasse der Neuweltvampire von irgendeinem Vampirvirus bedroht war. »Ich werde Ihnen sagen, dass sie Ihretwegen zurückkehren müssen«, sagte ich.
  


  
    Der Gedanke, dass Tobey so bald abreisen würde, machte mich traurig. Er und ich hatten vorgehabt, ein paar nächtliche Rennen anzusehen, während er hier war – oder vielleicht sogar selbst einige zu fahren. Ich hatte auch gehofft, Travis noch häufiger treffen zu können und zu sehen, was ich noch über die Maya herausfinden konnte. All diese Pläne lösten sich jetzt, da Hugo in der Stadt war, in Luft auf.
  


  
    Mir kam ein neuer, beunruhigender Gedanke. »Sagen Sie mal, Gerry …«, sagte ich. »Glauben Sie, dass Hugo mit Reedrek kommunizieren kann – durch die zweieinhalb Meter Marmor hindurch, in die er eingeschlossen ist?«
  


  
    »Ich nehme an, dass es möglich ist, da Reedrek Hugos Zeuger ist. Warum? Glauben Sie, dass Hugos Begründung dafür, dass er sich in Savannah aufhält, nur ein Vorwand ist?«
  


  
    »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er lügt.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Gerard mir bei. »Es ist für Hugo sehr leicht zu sagen, dass er hergekommen ist, um sich zu vergewissern, dass Reedrek keine Bedrohung mehr darstellt. Ein Grund mehr, ihn gut unter Beobachtung zu halten. William kann die Absichten jedes Geschöpfs so gut lesen wie kein anderer Blutsauger, der mir je begegnet ist. Er wird in der Lage sein, uns anzuleiten, wenn es um den Umgang mit diesem Hugo geht.«
  


  
    Wenn William sich nicht vorher selbst pfählte. »Ja. Das ist ein guter Hinweis.«
  


  
    »Alles Gute, mein Freund«, sagte Gerard. »Ich werde morgen 
     wahrscheinlich den Tag durcharbeiten müssen, um das Virus identifizieren zu können, deshalb muss ich jetzt Schluss machen. Passen Sie auf sich auf.«
  


  
    »Das werde ich tun. Da Sie ohnehin wach sein werden, könnten Sie mir einen Gefallen tun und Melaphia über das informieren, was vorgeht, wenn sie morgen früh in Williams Haus kommt. Und warnen Sie sie vor, dass William etwas … aufgeregt sein dürfte.«
  


  
    Gerard erklärte sich dazu bereit, und ich legte auf.
  


  
    Zu dem Zeitpunkt war ich bis zum Kolonialfriedhof gekommen. Ich hielt mit quietschenden Bremsen am Straßenrand, stieg aus und schwang mich über den schmiedeeisernen Zaun.
  


  
     

  


  
    Die Toten unter meinen Füßen waren in Aufruhr. Wenn ich normalerweise über diesen Friedhof ging, konnte ich das Flüstern unruhiger Seelen hören – leise Willkommensgrüße, Einladungen, mich ein wenig zu ihnen zu setzen. Nichts Dringenderes als geraunte Bitten von denen, die nicht einsahen, dass es viel zu spät war, das, was sie unerledigt gelassen hatten, zu tun, ganz gleich, was es war. Im Augenblick waren sie aber mehr als ruhelos: Sie waren unter mir geradezu aufgewühlt. Genauso verstörend war es, dass der Geruch von Williams Zorn in der nebligen Luft lag.
  


  
    Noch bevor ich seinen zerschmetterten Grabstein erreichte, konnte ich das traurige Stöhnen meines Freundes Gerald Hollis Jennings hören. Na ja – so sehr man mit einem Kerl befreundet sein kann, der schon nichts als ein Haufen Knochen war, bevor man ihm überhaupt begegnet ist. Jennings war vor ein paar hundert Jahren als Opfer der galoppierenden Schwindsucht in die Seligkeit eingegangen – das hatte er zumindest gesagt, als ich 
     ihn zum ersten Mal besucht hatte. Seine Seele war immer ruhig gewesen, daher war er ein guter Zuhörer. Aber heute war er derjenige, der redete.
  


  
    »John Martingale!«, sagte Jennings. Der Nebel vor mir verdichtete sich, bis ich Augenhöhlen in einem durchscheinenden Gesicht wahrnehmen konnte. Solange ich ihn kannte, hatte Jennings nie in meiner Gegenwart Gestalt angenommen.
  


  
    »Wer?«, hakte ich nach.
  


  
    »Da drüben.« Jennings formte sich eine Hand aus dem rauchigen Nebel – na, das war ein guter Trick! – und deutete auf einen Punkt in ein paar Metern Entfernung.
  


  
    Ich kniete mich neben den Haufen Staub und Knochen. »Was ist hier passiert?« Andere Geister schwebten in der Nähe zwischen den Grabsteinen.
  


  
    »Das hat William, dein Zeuger, getan«, sagte Jennings. »Er hat dem armen, alten John den Schädel weggenommen.«
  


  
    »Hat er auch diese Grabsteine zertrümmert?«
  


  
    Die Geister begannen alle gleichzeitig zu brabbeln. »Ja«, sagte Jennings. »Was ist nur in ihn gefahren?«
  


  
    »Wir sind in Schwierigkeiten.« So vorsichtig, wie ich konnte, sammelte ich eine doppelte Handvoll von Johns verstreuten Knochen auf. Das war das Mindeste, was ich tun konnte, da Williams Tobsuchtsanfall teilweise auch meine Schuld war. Ich langte hinab in die Grube in der Nähe der Stelle, an der die Knochen gelegen hatten, und ließ sie wieder hineinfallen. »Es sind einige böse Blutsauger in der Stadt.« Ich sah mich um und musterte die anderen zerbrochenen Gedenksteine. »Äh … Sogar noch bösere als William … und ich.«
  


  
    Ich spürte, wie die Geister sich um mich scharten. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätten mir sämtliche Haare auf dem Körper zu Berge gestanden und ich wäre die nächste Virginiaeiche 
     hinaufgekraxelt, um Abstand zu den Geistern zu gewinnen. Aber ich war kein Mensch und betrachtete sie daher als Seelenverwandte. Sozusagen.
  


  
    »Ich brauche eure Hilfe«, sagte ich. »Könnt ihr von hier weg?«
  


  
     

  


  
    Ich raste mit offenem Verdeck durch die Stadt zurück, sodass ich meine Gebete zu loa Legba sprechen konnte. Diesmal meinte ich sie wirklich ernst, das könnt ihr mir glauben. Ich wollte Savannah nicht in eine Zombiestadt mit einem ganzen Friedhof voll lebender Leichen verwandeln. Ich wollte nur Hugo und die Windwärts mit einem Zauber umgeben, der die europäischen Vampire auf dem Schiff und von den Bürgern fernhalten würde. Natürlich wohnte diesem Plan – wie vielen meiner Pläne – die Möglichkeit inne, dass ich alles nur noch schlimmer machen würde. Aber das Risiko musste ich eingehen.
  


  
    Klar, sie waren nur drei böse Vampire, aber sie waren alt und mächtig. So wie sexuelle Kraft unter Vampiren weitergegeben wird, war die Frau vielleicht sogar die Stärkste. Im Augenblick waren die Bonaventures in Savannah ihnen gegenüber in der Überzahl, aber ich wusste nicht, ob sich auf dem Schiff noch mehr Vampire aufhielten, die ich nicht spüren konnte. Außerdem waren alle guten Blutsauger vollauf damit beschäftigt, Iban am Untod zu halten. Jedenfalls wollte ich nichts dem Zufall überlassen, besonders nicht, wenn William so verstört und unzuverlässig war.
  


  
    »Hallo, Mr. Legba«, sagte ich. »Ich bin’s, Jack, und diesmal bin ich nicht betrunken. Tut mir leid wegen der ersten Zeremonie mit dem Zombie und allem. Und heute Nacht habe ich keine Geschenke für dich, nur das Versprechen, dich und deine Macht von nun an ernst zu nehmen. Jedenfalls muss ich dich um einen großen Gefallen bitten …«
  


  
    Ich hatte meine Lektion gelernt und äußerte mich sehr spezifisch zu dem, was ich wollte. Zunächst musste ich die Geister an den Anleger bringen – und ich wusste noch nicht einmal, ob das möglich war -, und dann mussten sie das Schiff bewachen und jedem Blutsauger, der auf Abenteuer aus war, eins überziehen.
  


  
    Als ich zum zweiten Mal in dieser Nacht zum Anleger kam, sah ich, dass Will an Deck herumlümmelte und eine Zigarette rauchte. Als er mich sah, tänzelte er munter die Gangway hinab, ganz so, als hätte er vor, einen Ausflug in die Stadt zu machen.
  


  
    Meine überirdische Hilfe war nicht in Sicht. Verdammt. Ich würde ihn mir selbst vornehmen müssen. Ich sprang aus dem Auto – und in dem Moment streifte etwas meine Schulter. Ich will verflucht sein, wenn das keine Parade der Schatten war: Spukgestalten und Gespenster, Phantome, Geister, Unholde, wie auch immer man sie nennen mag, in jeglicher Gestalt und Größe. Sie spazierten und watschelten, krochen und schwebten. Sie bildeten einen gerupft aussehenden Haufen, aber sie waren so zornig, dass sie mir eine Heidenangst einjagten – und ich bin immerhin ein Dämon mit einem Mund voller Reißzähne! Es müssen mindestens tausend von ihnen gewesen sein. Manche sahen aus, wie sie ausgesehen haben mussten, als sie in ihrer Garderobe aus der Kolonialzeit beigesetzt worden waren. Andere waren gestaltlos und unwirklich wie der Nebel, der vom Fluss heraufzog. Ich glaubte, ein paar Dämonen zu sehen, die noch nicht einmal ich einordnen konnte. Es war eine echte, lebendige – nun ja, tote – Armee der Dunkelheit. Aber das hier war kein Bruce-Campbell-Film.
  


  
    Ich drehte mich gerade rechtzeitig wieder zu Will um, um zu sehen, wie ihm die Zigarette aus dem Mundwinkel fiel. Er warf mir einen verstimmten Blick zu, dann wirbelte er herum und verschwand wieder in der sicheren Kabine. Gute Entscheidung!
  


  
    Die toten Beobachter bildeten einen mehrreihigen Kreis um das Schiff und schwebten über dem Fluss, um Wache zu halten. Ich wusste nicht, was sie tun würden, falls Will und die anderen versuchten, an ihnen vorbeizukommen, und es war mir auch gleichgültig, solange es nur ordentlich wehtun würde. Ich sah zu den Sternen empor und entbot dem loa Legba meinen Gruß, bevor ich zurück ins Cabrio sprang, um zur Plantage zu fahren. Die Sonne würde bald aufgehen, und mein Nachtwerk war noch nicht vollbracht.
  


  
     

  


  
    Ich kam auf der Plantage an, als die anderen Vampire sich gerade auf den Weg in ihre Särge machen wollten. Lucius hatte offensichtlich beschlossen, hierzubleiben, hatte aber seine Leute zurück auf die Isle of Hope geschickt.
  


  
    Ich trat ins Hauptwohnzimmer und kam gleich zur Sache. »Es hat begonnen«, sagte ich.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«, fragte Lucius.
  


  
    »Hugo und seine Familie sind hier. Sie haben in Irland eine von Williams Yachten gekapert und sind einfach wie die verdammte Queen Mary über den Atlantik und den Fluss heraufgeschippert. Sie haben sich bereit erklärt, bis morgen Nacht auf dem Schiff zu bleiben. Ich habe sie unter Bewachung gestellt. Hugo hat ganz freundlich getan und behauptet, er sei nur in die Stadt gekommen, um mit eigenen Augen zu sehen, dass Reedrek tot ist.«
  


  
    »Pah!«, sagte Lucius. »Er ist hier, um uns zu vernichten. Sie haben recht – der Krieg hat begonnen.«
  


  
    »Ich denke, das können wir annehmen«, pflichtete Tobey ihm bei.
  


  
    »Ja«, sagte Travis. »Aus all dem, was die junge Frau im Hologramm gesagt hat, müssen wir den Schluss ziehen, dass er es auf unsere Vernichtung abgesehen hat. Zu wievielt sind sie?«
  


  
    »Ich habe drei gesehen«, sagte ich. »Vielleicht sind aber mehr im Frachtraum des Schiffs.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Ist William hier gewesen?«
  


  
    Tobey schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt mit dem Virus und hiermit? Wie sieht die Planung aus, Jack?«
  


  
    »Alles, was ich weiß, ist, dass Gerard will, dass ihr beiden aus dem Westen dorthin zurückkehren sollt, um herauszufinden, was in der kalifornischen Kolonie passiert ist.«
  


  
    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Sie sind schon tot. Würden wir hier nicht von größerem Nutzen sein?«, fragte Travis.
  


  
    »Gerard muss wohl annehmen, dass das Virus eine größere Bedrohung darstellt als Hugo«, sagte Lucius.
  


  
    »Ich glaube, Lucius hat recht«, sagte ich, so ungern ich das auch zugab. »Sprecht mit Gerard, bevor ihr abreist. Er kann euch vielleicht sagen, was ihr tun könnt, um zu vermeiden, krank zu werden.«
  


  
    »Es ist ja nicht so, dass wir nicht alle schon den Krankheitserregern ausgesetzt gewesen wären«, bemerkte Tobey.
  


  
    »Da wir gerade davon sprechen …«, sagte Lucius zu mir. »Ich werde hier bleiben und an Ihrer und Williams Seite kämpfen, aber ich bestehe darauf, meine Leute nach Hause zu schicken. Sie müssen bei meinen anderen Familienmitgliedern sein, damit sie sich umeinander kümmern können, falls sie erkranken.«
  


  
    »Ganz, wie Sie wünschen«, sagte ich. »Es gibt nicht viel mehr, was wir heute Nacht tun können. Die Sonne ist schon fast aufgegangen.«
  


  
    »Wo ist William denn überhaupt?«, fragte Tobey.
  


  
    Ich sah ihn nur an und zuckte mit den Schultern. Die Erschöpfung drohte mich zu übermannen; meine Augenlider juckten, 
     da sie das Herannahen der Sonne spürten. Aber ich musste noch eines tun, bevor ich in einen der Reservesärge im Keller kippte, um meinen Schönheitsschlaf anzutreten: Ich musste mit Olivia Rücksprache halten.
  


  
     

  


  
    »Gott sei Dank rufst du an, Jack«, sagte sie. »Ich war ganz außer mir vor Sorge. Was geht da drüben vor?«
  


  
    Ich informierte sie darüber, dass Hugo und seine Familie eingetroffen waren. Als ich ihr von Williams Reaktion berichtete, hörte ich, wie sie ein Schluchzen zu unterdrücken versuchte.
  


  
    »Was hast du erwartet?«, knurrte ich. »Du wusstest doch, dass er es früher oder später herausfinden musste. Und jetzt bin ich derjenige, auf den er den größten Rochus hat. Sei froh, dass ein Ozean zwischen dir und ihm liegt. Und auch zwischen dir und mir, was das betrifft.«
  


  
    »Es tut mir leid, Jack, wirklich. Aber ich dachte, wir würden so ein wenig Zeit gewinnen. Ich dachte, es sei zu Williams eigenem Schutz. Und zu deinem.«
  


  
    Ich seufzte. Das Kind war nun einmal in den blutigen Brunnen gefallen. »Ich muss alles wissen, was deine Spionin sonst noch über Hugos Clan zu sagen hatte, als sie es endlich zurück zu dir geschafft hatte. Gibt es irgendetwas, das sie dir erzählt hat, was uns helfen könnte, wenn diese Kerle unangenehm werden?«
  


  
    »Unangenehm werden?« Olivia lachte bitter. »Es ist unmöglich, zu beschreiben, wie barbarisch diese Blutsauger sind. Unsere kleine Violet wurde so heftig gebissen, dass ihr Fleisch vielleicht niemals heilen wird, ganz gleich, wie viel Menschenblut sie zu sich nimmt. Wir werden sie vielleicht trotz allem verlieren. Die Bissspuren stammen von vielen verschiedenen Vampiren.« Olivia versagte die Stimme. Als sie wieder ansetzte, war sie heiser. »Sie haben sich mit ihr abgewechselt.«
  


  
    Ich schauderte. »Gib sie mir ans Telefon. Ich muss ihr einige Fragen stellen. Alles, was sie mir über diesen Kerl und seine Leute erzählen kann, könnte uns hier drüben helfen.«
  


  
    »Das kann ich nicht, Jack. Sie hat das Bewusstsein verloren, kurz nachdem sie zurück war. Es hat ihr letztes Quäntchen Kraft aufgebraucht, überhaupt zu uns zurückzukehren, und ihr Zustand ist immer noch kritisch. Wir flößen ihr zwar gerade Blut ein, aber vielleicht schafft sie es dennoch nicht.« Olivia schluchzte wieder, und ich konnte gar nicht anders, als sie zu bemitleiden, trotz der Hölle, in die sie mich gestoßen hatte. Ganz abgesehen von dem, was sie William angetan hatte …
  


  
    »In Ordnung. Bevor ich auflege … Hat sie dir noch irgendetwas anderes erzählt, bevor sie ohnmächtig wurde? Etwa, mit wem er reist? Was für Spiele er gern spielt? Hat sie irgendwelche Planungen belauscht?«
  


  
    »Ja«, sagte Olivia. »Abgesehen von ihrer Warnung, dass Hugo und sein Clan auf dem Weg in die Neue Welt wären, hat sie noch eines gesagt.«
  


  
    »Und?«, fragte ich ungeduldig. »Was?«
  


  
    Ich hörte, wie Olivia zitternd tief Luft holte. »Sie sagte: ›Nehmt euch vor der Frau in Acht. Sie ist die Gefährlichste von allen.‹«
  


  
    
  


  William


  
    Ich träumte von Derbyshire und meinem Hochzeitstag. Am fünften September im Jahre des Herrn 1517 sollte ich die reizende Diana Bellingham heiraten, die ich liebte, seit ich sie zwei Sommer zuvor bei einem Besuch im Pfarrhaus ihres Vaters 
     zum ersten Mal gesehen hatte. Das war ein Glück gewesen! Als ich an jenem Septembermorgen erwachte, war ich sicher, dass man mich für den glücklichsten Mann von ganz England halten konnte. Selbst, wenn ich nichts als Liebe hatte, standen die Zeichen günstig dafür, dass ein sehr warmer … Winter vor mir lag.
  


  
    Sie war damals ein zierliches junges Mädchen, das wie eine goldene Elfe aus dem Feenreich wirkte. Und ich – älter als sie, ein Mann von zwanzig Jahren – hatte große Pläne für unsere Verbindung, ganz so wie unsere Eltern. Alle waren sich einig, dass Gott uns füreinander bestimmt hatte.
  


  
    Wann genau hatte sich der Teufel eingemischt?
  


  
    Nicht damals, nicht an jenem Tag, auch nicht in all den Tagen der elf folgenden Jahre. Der Teil von mir, der träumte, sah zu, wie Diana mit strahlendem Gesicht das Ehegelübde ablegte, während ihr Haar im Sonnenlicht glänzte wie gesponnenes Gold. Von dem Moment an, als sie ihre Hand in meine legte und ich ihr den schweren Goldring an den Finger steckte, war ich ihr glücklicher Gefangener. Und für jede Freude, die ich ihr bereitete, schenkte sie mir ihrerseits zwei.
  


  
    Dann schlug der Traum eine quälende Wendung zu unserer Hochzeitsnacht und dem schon erwähnten warmen Bett ein. Die Vision war so lebensecht, dass ich Dianas erhitzten Atem an meinem Hals spüren konnte.
  


  
    »Bring mir bei, wie ich dir zu Gefallen sein kann«, hatte sie schüchtern geflüstert. »Ich möchte gern viele Kinder haben, und Mary hat mir gesagt, dass wir dazu fleißig das Bett teilen müssen.«
  


  
    Fleißig das Bett teilen … »Dazu gehört mehr, als nur auf dem Rücken zu liegen«, antwortete ich und lachte.
  


  
    Sie wälzte sich herum, bis sie die Arme auf meinen Brustkorb stützen konnte. Ohne dass sie versucht hätte, ihren Eifer zu verschleiern, sagte sie: »Dann zeig mir alles. Ich bin dein – mein 
     Herz ebenso wie alles andere an mir. Ich wünsche mir, dass du stolz auf deine Frau sein kannst.«
  


  
    »Dann lass uns ans Werk gehen, mein Mädchen. Küss deinen Mann.« Ich bedeckte ihren Mund mit meinem und öffnete ihr spielerisch die Lippen. Kuss folgte auf Kuss. Sie öffnete sich mir in jeglicher Hinsicht. Als ich den letzten Stoß führte, um ihr die Jungfernschaft zu nehmen, schnappte sie nach Luft, und ich hielt still. Mit einem viel ernsteren Gesichtsausdruck, als ich ihn zuvor je gesehen hatte, umschloss sie mein Gesicht mit den Händen und sah mir tief in die Augen.
  


  
    »Ich werde dich lieben, bis der Tod mich holt«, schwor sie.
  


  
    Einen Moment lang fühlte ich, wie meine Augen angesichts dessen, was sie verkündet hatte, unmännlich brannten. »Und ich dich«, antwortete ich.
  


  
    Dann war sie mein, innerlich wie äußerlich. Ich tat mein Bestes, sie nicht zu verletzen, als ich in sie eintauchte, und hielt meine Begierde in Zaum. Sogar, als ich meinen Samen in mir aufsteigen fühlte, kämpfte ich gegen das natürliche Ende unserer Verbindung an. Aber dann übermannte mich die schiere animalische Lust, und der Schauer des Höhepunkts schüttelte meinen Körper. Hinterher lag ich ausgestreckt auf ihr und konnte die sanfte, beruhigende Berührung ihrer Finger an meinem Hals spüren. Um die Wahrheit zu sagen: Sie brachte mir einiges bei. Keine Kunstgriffe, denn sie war noch unschuldig gewesen; eher die reine Absicht, den anderen zu befriedigen.
  


  
    Ich schmiegte mein Gesicht in die Bettlaken und lächelte. So also muss sich der Himmel anfühlen. Herr, ich danke dir für Diana …
  


  
    Genau in diesem Augenblick spürte ich Hände auf meinen Schultern, die mich ruppig von ihr fortrissen. Dianas überraschter Aufschrei ließ mich beinahe erstarren. Ich fuhr herum, bereit 
     zu kämpfen, und sah mich Reedreks bösem Gesicht und daneben dem eines grinsenden Hugos gegenüber.
  


  
    Der Traum hatte sich vom Himmel in die Hölle verlagert, vom Anfang zum Ende, wie Träume es manchmal tun. Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. In der Welt der Gegenwart war einige Zeit verstrichen; die Sonne war auf- und wieder untergegangen. Als ich mich verzweifelt nach Diana umsah, kam ich zu mir und wurde mir bewusst, dass ich in meine eigene, persönliche Hölle zurückgekehrt war. Ich war wieder in der Dunkelheit der Tunnel, allein bis auf die toten Menschen, die um mich verstreut lagen.
  


  
    Was dich nicht umbringt, macht dich stärker.
  


  
    Ich stieß den Leichnam, der am nächsten bei mir lag, beiseite und stand auf, um mir die Kleider abzuklopfen. Ein hoffnungsloser Fall – genau wie alle anderen. Meine Kleidung war ruiniert und stank nach Tod – altem Tod und neuem. Gleichgültig. Meine Neigung, mich fein herauszuputzen, erschien mir jetzt lächerlich. Wen wollte ich denn damit beeindrucken? Die Menschen?
  


  
    Diana – die nun Hugos Gefährtin war?
  


  
    Ich nehme an, sie hatte mich geliebt, bis sie starb – das stimmte sicher. Aber ich – Narr, der ich war! – hatte sie bis über den Tod hinaus geliebt.
  


  
     

  


  
    Als ich am frühen Abend zum Hafen zurückkehrte, lag alles still und kalt da. Der kühle Winterregen des Vorabends war vorüber, aber die Luft roch nass und versprach mehr Niederschlag. Tief hängende, dahineilende Wolken trugen den Geruch der Marschen heran und verbargen jede Spur des Mondes. Eine perfekte Nacht für Vampire, für den Tod.
  


  
    Für mich.
  


  
    Ich lehnte mich an den Kotflügel meines Mercedes. Ich trug frische Kleider und war für alles oder nichts gekommen.
  


  
    Am Ende war ich zu Tilly gegangen, um mich frisch zu machen, und hatte ihr so beinahe einen Herzinfarkt versetzt. Es war eines für sie, mit Ibans Leid fertigzuwerden, aber meines war für sie etwas Neues, offensichtlich Verstörendes. Vielleicht war es der Ausdruck tiefster Verzweiflung und offener Kampfeslust auf meinem Gesicht. Oder vielleicht die Menge von Blut, die ich wie eine Schlachterschürze trug.
  


  
    Obwohl wir einander schon seit vielen Jahren kannten, war ich sicher, dass die letzten paar Nächte ihre vorgefassten Meinungen erschüttert hatten. Aber ich hatte nicht mehr die Energie für Erklärungen, nicht einmal Iban gegenüber, der nur noch aus sterbenden Zellen bestand, die an verwesende Zellen grenzten.
  


  
    Er hatte mit seinem einen verbliebenen Auge geblinzelt, als ich ins Zimmer getreten war. Seine markanten, aristokratischen Gesichtszüge waren aufgrund der Schlacht, die zwischen dem bösartigen Verwesungsprozess und den natürlichen Selbstheilungskräften eines Vampirs tobte, nicht mehr wiederzuerkennen. Ganze Fleischbrocken fielen abwechselnd ab und wuchsen wieder nach.
  


  
    »Geh weg … Geh nach Hause«, hatte er geflüstert. Er wusste nichts über die Neuankömmlinge und hatte keine Ahnung, welche Änderungen unserer Pläne ihretwegen notwendig geworden waren. Ich hatte nicht das Herz gehabt, ihn darüber aufzuklären. Möge er in Frieden verrotten.
  


  
    Aber ich konnte nicht nach Hause gehen. Noch nicht, vielleicht nie mehr. Eleanors Kummer war jetzt deutlich greifbar und ständig in meinem Verstand gegenwärtig. Sogar Melaphia hatte begonnen, mir gedanklich ihre Sorgen mitzuteilen. Sie 
     hatte um Antworten und Pläne gefleht und ihre Hilfe angeboten, während sie schon Kleider aus meinem Schrank geholt – das voodooblaue Jackett, das sie mit ihrer sterblichen Magie gesegnet hatte, mit eingeschlossen – und sie zu Tillys Haus hatte bringen lassen. Als ich das Jackett über ein frisches, blutfreies neues Hemd gestreift hatte, hatte ich eine Nachricht von ihr in der Tasche gefunden. Man konnte sie nie lange auf Distanz halten, wenn es irgendeinen Weg gab, mich zu kontaktieren.
  


  
    Kapitän, stand dort einfach, du bist nicht allein.
  


  
    O doch, Mel, das bin ich. Noch mehr als sonst, denn jetzt weiß ich, was mir fünfhundert Jahre lang versagt worden ist – nicht von Gott oder sogar Reedrek, sondern von der anderen Hälfte meines eigenen Herzens. Von meiner Frau. Meine Liebe zu ihr hatte, wenn auch pervertiert durch unsere Verwandlung, überlebt. Aber sie hatte es vorgezogen, mich zu verleugnen. Und mein Sohn …
  


  
    Als hätte ich seinen Namen gerufen, öffnete sich die Luke der Windwärts, und Will trat hinauf aufs Deck.
  


  
    Sofort erfüllte ein schrilles Heulen die Luft. Will duckte sich und schlug nach einem verschwommenen Fleck im verdichteten Nebel, der ihn peinigte. Diese tief hängenden Wolken schienen in ihren Wirbeln Geister zu verstecken. Diese Geister heulten im Wind und umkreisten die Windwärts wie ein großer Schwarm erzürnter Hornissen – bereit zu stechen.
  


  
    Es war lustig anzusehen, aber im Großen und Ganzen nicht besonders effektiv gegen unsterbliche Wesen. Dennoch brachte es deutlich zum Ausdruck, dass sie hier nicht willkommen waren.
  


  
    Meister Jack, flüsterte einer der Geister, als er auf der Brise an mir vorbeidriftete. Aha. Also war Jack hierfür verantwortlich. Gut, es schadete nichts, wenn er daranging, Savannah zu verteidigen, 
     denn schließlich stand auch seine unsterbliche Haut auf dem Spiel. Ganz gleich, ob sein Zeuger darauf aus war, ihn zu bestrafen oder nicht – er würde wie alle anderen Neuweltvampire fallen, wenn sie den Zweifrontenkrieg gegen die Seuche und die Invasion verloren.
  


  
    Ich redete mir ein, dass es mir gleichgültig war. Er hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Noch mehr Lügen und Unehrlichkeit … Diesmal würde ich kein Verständnis aufbringen oder ihm eine Gnadenfrist einräumen. Wenn er seines eigenen Glückes Schmied sein wollte, dann sollte es so sein. Ich hatte meine eigenen Probleme zu lösen.
  


  
    »Ich dachte, der große Rebellenführer William Thorne wäre mindestens drei Meter groß«, sagte Will provozierend.
  


  
    Ich stieß mich vom Auto ab und ging auf ihn zu. Ah, der Zorn … Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie man sagt. »Ich dachte, du wärest Staub.«
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Was kannst du schon über mich wissen?«
  


  
    »Oh, ich weiß so einiges, schließlich war ich bei deiner Zeugung dabei und …«
  


  
    »Das ist eine Lüge! Hugo hat mich zum Vampir gemacht und …«
  


  
    »Pass auf.« Eine Stimme von unter Deck hielt ihn auf. Dianas Stimme, die ihn daran erinnerte, dass ich der Feind war. Nun, wenigstens hatte sie ihn nicht selbst getötet und zum Blutsauger gemacht. Und auch Reedrek hatte das nicht getan. Ich hatte es Hugo zu verdanken, dass meinem Sohn die sterbliche Seele geraubt worden war. Noch etwas, wofür ich ihn zur Rechenschaft ziehen würde.
  


  
    Hugo erschien an Wills Seite; Diana folgte ihm. Sie hielt ihre Aufmerksamkeit auf Will gerichtet und weigerte sich, auch nur 
     in meine Richtung zu blicken. Ich konnte hören, wie ein unentwirrbares Durcheinander von Gedanken zwischen den beiden hin- und herging.
  


  
    »Die Unterbringung auf Ihrem Schiff ist erstklassig, aber ich bin es herzlich leid, auf so beengtem Raum zu leben. Sie wissen doch sicher, dass bestimmte … Vergnügungen ein wenig Privatsphäre erfordern, nicht wahr?«, sagte Hugo. Er wartete kurz auf meine Reaktion und fuhr dann fort: »Was für ein Ort ist dieses Savannah? Kann man hier Häuser mieten?«
  


  
    »Das klingt so, als hätten Sie vor, länger zu bleiben.«
  


  
    »Nur, wenn wir willkommen sind«, antwortete er. Er legte eine Hand auf Wills Schulter und zog Diana mit dem anderen Arm nahe an sich heran. Sie waren ein Bild von einer Familie – Hugo mit seinem nordischen Äußeren, Diana in ihrer goldenen Schönheit und Will, dessen rotblondes Sachsenhaar seine Abstammung verriet. Ich konnte in ihm nichts von mir entdecken – bis auf den Ausdruck seiner zornigen grünen Augen.
  


  
    »Was haben Sie hier vor?«
  


  
    »Familienangelegenheiten, könnte man sagen. Ich habe Ihnen schon erzählt, dass ich vorhabe, mich zu vergewissern, dass es mit Reedrek aus ist. Wenn Sie es geschafft haben, ihn zu töten, würde ich es gern sicher wissen.« Er senkte den Kopf und bohrte den Blick in meine Augen. »Sobald ich es selbst gesehen habe, werde ich gehen.«
  


  
    »Ihre Erklärung klingt fast nach einer Drohung.«
  


  
    Hugo lächelte. »Nicht im Geringsten. Wir sind schließlich Brüder«, sein Arm schloss sich fester um Diana, »und haben mehr miteinander gemein, als uns trennt. Ich habe nicht die Absicht, Ihren guten Willen noch mehr zu missbrauchen, als ich es schon getan habe.«
  


  
    Meinen guten Willen.
  


  
    Es geschieht nicht oft, dass sich ein Gedanke in meinem Kopf formt und meinen Mund verlässt, bevor ich darüber nachgedacht habe. Aber jetzt geschah es. »Ich werde eine Unterkunft für Ihre Gruppe finden, aber den Jungen lassen Sie bei mir.« Diana stieß einen kleinen Laut des Entsetzens oder Erschreckens aus; um ehrlich zu sein, schmeckte ihre Reaktion meinen ausgedörrten Gefühlen süß.
  


  
    »Wen nennst du hier einen Jungen?«, brach es aus Will hervor.
  


  
    Ich ignorierte ihn und fuhr fort: »Auf die Weise werden Sie bei Ihren Vergnügungen ungestört sein, und ich werde einen lebenden, atmenden Garanten für Ihre friedlichen Absichten haben.«
  


  
    »Abgemacht«, antwortete Hugo; seine Finger drückten Wills Schulter warnend. Ich konnte nicht spüren, was Hugo bei dem Gedanken empfand, dass ich seinem Nachwuchs etwas antun könnte – seinem Adoptivsohn. »Bring dich nicht in Schwierigkeiten«, befahl er, bevor er seinen Griff löste und Will einen kleinen Stoß nach vorn versetzte.
  


  
    »Halt!« Dianas Stimme versetzte mir einen wohligen Schauder. Ich kämpfte gegen die Verlockung an, als sie Will etwas in die Hand drückte, sich an ihm vorbeidrängte und dann auf mich zuging. Einige Sekunden später war sie auf Armeslänge herangekommen, vorsichtig, aber entschlossen. Und so wunderschön. Es verlangte mir enorme Selbstbeherrschung ab, sie nicht zu berühren. Sie roch mehr nach Hugo als nach sich selbst. Beengter Raum, in der Tat.
  


  
    »Er weiß es nicht«, flüsterte sie so leise, dass selbst ich es kaum hören konnte.
  


  
    »Was weiß er nicht?«, brachte ich hervor und bemühte mich verzweifelt, mich nicht zum Narren zu machen.
  


  
    »Dass du sein …« Sie blinzelte, als könne sie selbst nicht ganz glauben, dass wir nach all dieser Zeit miteinander sprachen. »Dass du sein leiblicher Vater bist.«
  


  
    So war das also. Ich war nicht nur aus seinem Leben entfernt worden – man hatte noch nicht einmal die Erinnerung an mich wachgehalten. Zorn brodelte in meinem Bauch; alle Freude an dieser Begegnung, von der ich so lange geträumt hatte, löste sich in feuchte Luft auf.
  


  
    »Dann hat er etwas verpasst«, antwortete ich.
  


  
    »Das hat er.«
  


  
    Ein gezwungenes Lachen stieg in mir auf; es war in Zorn getränkt, nicht in Freude. Noch immer lächelnd sah ich an der verlogenen Schlampe, die meine Ehefrau war, vorbei und winkte ihren Sohn heran. »Komm und beeil dich! Ich habe noch etwas zu erledigen.« An Hugo gewandt sagte ich: »Bleiben Sie hier. Ich werde jemanden zu Ihnen und … den Ihren schicken.«
  

  
  


  
    Elftes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Es gab manchmal schon merkwürdige Gespanne … Sullivan, der modische Drehbuchautor aus Hollywood, und Huey, der stinkende Südstaaten-Zombie, verstanden sich prächtig miteinander. Ich bin sicher, dass es erst eine Gewöhnungsphase gegeben hatte, als ich den Kalifornier in der vorigen Nacht abgesetzt hatte, ohne ihn dem wandelnden Leichnam auch nur vorzustellen. Aber ich schätze, wenn man wie Sullivan ohnehin schon daran gewöhnt war, mit lebenden Toten Umgang zu haben, dann war man auf so gut wie alles vorbereitet.
  


  
    Zu dem Zeitpunkt, als ich von der Plantage, auf der ich den Tag verbracht hatte, zur Werkstatt kam, war das übliche Kartenspiel schon in vollem Gange. Sullivan hatte versucht, Huey die Feinheiten des Pokerspielens beizubringen, aber offensichtlich aufgegeben, als er begriffen hatte, dass der arme Kerl nicht gerissen genug war zu verstehen, wie man bluffte, und auch nicht genügend unverweste Gehirnkapazität hatte, um überhaupt irgendetwas gut zu verstehen.
  


  
    Sullivan kam zu mir hinübergeschlendert und überließ die 
     Stammkunden ihrem Spiel. »Hast du irgendetwas von Iban gehört?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Vielleicht sind keine Nachrichten gute Nachrichten.«
  


  
    Der Mensch zwang sich zu einem Lächeln. »Dann wollen wir hoffen, dass du recht hast.«
  


  
    Jedes Mal, wenn ich Lust hatte, diesen Kerl zu beißen, tat er etwas, das ihn in meiner Achtung steigen ließ. Iban und Huey waren zwei der Leute, die ich am liebsten mochte, und Sullivan war freundlich zu Huey gewesen und Iban offensichtlich treu ergeben. Trotzdem konnte ich das Bild aus der vergangenen Nacht nicht aus dem Kopf bekommen. Er und Connie … Was, wenn er sie mit dem kalifornischen Virus angesteckt hatte?
  


  
    »Warum hast du dich von ihr getrennt?«, fragte er plötzlich ganz unvermittelt.
  


  
    Er war direkt. Das mochte ich. Glaube ich zumindest. Es war allerdings besorgniserregend, dass abgesehen von Ibans Krankheit Connie das Erste war, woran er dachte. »Das ist kompliziert«, sagte ich.
  


  
    »Im Ernst! Vampire haben ständig Affären mit Menschen. Und ihr mögt euch offensichtlich. Wo liegt das Problem?«
  


  
    Also interessierte sich Sullivan genauso sehr für Connies Verhältnis zu mir wie ich mich für seine Beziehung zu ihr. Vielleicht wollte er wissen, ob ich wirklich keine Rolle mehr spielte oder noch im Weg stehen konnte. »Wie ich schon sagte … Es ist kompliziert. Wie steht es denn mit euch beiden? Wie … nahe steht ihr euch?«
  


  
    »Du weißt doch – ein Gentleman genießt und schweigt, Jack. Stell Connie die gleiche Frage und wart ab, was sie sagt.«
  


  
    Meine plötzliche Wut verlieh allem in Sichtweite einen rötlichen Ton; das hieß, dass meine Pupillen sich geweitet hatten 
     und das Weiße meiner Augen blutunterlaufen war. Sullivans Gesichtsausdruck spiegelte wider, was für einen entsetzlichen Anblick das bot. Wenn ein Vampir rot sieht, sieht er wirklich rot. Sullivan wusste, dass er einem Raubtier in die Augen sah, und er war drauf und dran wegzulaufen. Als ob ihm das etwas genützt hätte! Meine Hand schloss sich binnen eines winzigen Sekundenbruchteils um seinen Hals. Wenn Sullivan überhaupt in der Lage gewesen wäre, die Bewegung zu sehen, dann wäre sie für ihn nur einen Augenblick lang verschwommen zu erkennen gewesen, bevor sich der stahlharte Griff meiner Finger wie ein Schraubstock um seine Luftröhre schloss.
  


  
    »Hör gut zu«, sagte ich leise, um die Kartenspieler nicht aufzustören. »Wenn du Connie mit dem angesteckt hast, was Iban aus Kalifornien mitgebracht hat, dann werde ich dich bei lebendigem Leibe verspeisen und deine Knochen ausspucken. Ist das klar?«
  


  
    »Ich würde nichts tun, was ihr schaden könnte. Das schwöre ich!«, würgte Sullivan hervor.
  


  
    Zu seinem Glück betrat in diesem Moment William die Werkstatt. Will kam in drei Schritten Abstand lässig hinterhergeschlendert. William ging direkt auf mich zu, und angesichts der Tatsache, dass mein letzter Kontakt zu ihm darin bestanden hatte, dass er mich niedergeschlagen hatte, machte ich mich auf weitere Prügel gefasst.
  


  
    Alle Bewegungen und Plaudereien am Kartentisch kamen zum Erliegen. Die Jungs hatten sogar dann vor William Angst, wenn er gut gelaunt war. So brauchten sie nicht lange, um zu erkennen, dass er sauer war, und um den harten Kerl einzuschätzen, der hinter ihm herspazierte. Sie flüchteten so schnell, als sei ihnen der Teufel mitsamt seiner ganzen Brut auf den Fersen. Als Huey nicht schnell genug reagierte, kehrte Rennie um, nahm ihn 
     an die Hand und führte ihn weg. Huey kam mit, wobei er immer noch protestierte, dass er doch zwei Paare – darunter Könige – gehabt hätte.
  


  
    »Verdammt, Huey, du hast doch nie etwas Besseres als zwei Paare«, zischte Rennie. »Komm jetzt mit, bevor jemand dich zurück in deinen Corsica packt und die Tür verschließt.«
  


  
    Sullivan rieb sich den Hals, als ich ihn losließ. »William, wie geht es Iban? Ist er …« William schüttelte kurz und knapp den Kopf, und Sullivan verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Wir durften Will nichts über das Virus herausfinden lassen, damit er es nicht Hugo erzählte, bevor wir wussten, warum der wirklich hier war.
  


  
    »Sullivan, das hier ist Will. Aus Hugos Clan«, sagte ich; die Vorstellung diente zugleich als Erklärung.
  


  
    »Oh«, sagte Sullivan und musterte den rothaarigen Vampir. »Arbeiten Sie vielleicht in der Filmbranche? Sie kommen mir bekannt vor.«
  


  
    Will zuckte mit den Schultern und bleckte die Reißzähne. »Nein. Ich weiß auch nicht, woher Sie mich kennen sollten. Ich verkehre nicht mit Menschen … Nicht viel, zumindest.«
  


  
    William sah mich so kalt an, dass ich fast zu zittern begann. Er nickte knapp zur Küche hinüber, um anzudeuten, dass er allein mit mir sprechen wollte. Sobald wir außer Hörweite von Wills Vampirgehör waren, sagte ich: »William, ich will dir alles erklären. Ich habe versucht …«
  


  
    »Verschieb das auf später«, sagte er. »Wenn wir überleben, werden wir Zeit haben, über deinen Verrat zu sprechen – und mir bleibt die Ewigkeit, um mich mit dir zu befassen.«
  


  
    William öffnete mir seinen Verstand, und mit großem Entsetzen sah ich die von Reedrek und seinesgleichen gefolterten Vampire, über die er mir vor Kurzem erzählt hatte. Dann wandelte 
     sich das Bild, und ich sah, was William selbst letzte Nacht in den Tunneln getan hatte. Er hatte Unschuldige getötet. Der Schock, den ich empfand, durchströmte mich so tief wie das geborgte Blut, das mich belebte. Das Wissen um Dianas und Wills Existenz und um meinen Verrat hatte William auf entsetzliche, fundamentale Weise verändert. Gott steh mir bei! Gott – oder wer auch immer – steh uns allen bei.
  


  
    Die Visionen verschwanden so schnell, wie er sie mir aufgezwungen hatte. »Freu dich nicht zu früh! Ich vertraue dir nicht mehr, aber im Augenblick kannst du dich noch nützlich machen. Ich rate dir, von jetzt an zu tun, was man dir sagt, oder du siehst Melaphia und Renee nie wieder – auf mein Wort!«
  


  
    Ich fühlte mich, als hätte er mich wieder zu Boden geschlagen, nur noch schlimmer. Er wusste, dass er mich bei meiner größten Schwäche packen konnte – bei den Menschen, die ich liebte.
  


  
    »Deine Anweisungen lauten wie folgt«, fuhr William fort. »Organisiere den Transport von Hugo, Diana und ihren Särgen ins Haus auf der Plantage. Ihre menschlichen Begleiter sollen auf dem Schiff bleiben. Du kannst die Geister, die sie bewachen, zurück an ihre Ruhestätten entlassen. Jetzt, da ich Will als Faustpfand habe, bin ich überzeugt, dass Hugo die anderen unter Kontrolle halten und Schwierigkeiten vermeiden wird. Er wirkt sehr besitzergreifend. Dann nimm Lucius mit. Geht alle beide auf die Jagd.«
  


  
    Er hob eine Hand, um meinen drohenden Protest zu unterbinden. »Ich habe gerade mit Gerard telefoniert. Er sagt, dass wir uns alle so weit wie möglich gegen das Virus stärken müssen, und das heißt, dass wir aus Menschen trinken müssen.«
  


  
    »Aber was, wenn ich Lucius nicht vom Töten abhalten kann?« Vor meinem inneren Auge sah ich noch immer, wie William die Bettler in den Tunneln angegriffen hatte, und spürte Entsetzen 
     angesichts des Wissens, dass es ihm inzwischen gleichgültig war, ob es Unschuldige traf.
  


  
    »Das, mein menschenliebender Freund, ist dein Problem«, sagte er; seine grünen Augen funkelten vor kaltem Zorn. »Ich werde mit meinem Sohn jagen.«
  


  
    Eine neuerliche Aufwallung von Eifersucht packte den Ort, an dem mein Herz hätte schlagen sollen. Sein Sohn. Für sterbliche Augen sahen William und ich aus, als wären wir im selben Alter, da wir als Menschen ungefähr gleich alt gewesen waren, als wir mit einigen Jahrhunderten Abstand zu Blutsaugern geworden waren. Aber er war in jeglicher Hinsicht mein Vater. Er war ein besserer Vater als der Mensch, der mich gezeugt hatte, es je gewesen war.
  


  
    Ich erinnerte mich, wie William mir beigebracht hatte, Menschen zu jagen. Er hatte mir geduldig gezeigt, wie man aus ihnen trank, entweder so, dass man sie schnell und schmerzlos ganz aussaugte, oder nur so, dass man ihr lebensspendendes Blut bis zu einem bestimmten Punkt trank. Wenn ich ihren Puls in meinen Ohren schlagen fühlte, musste ich meine Willenskraft aufbieten, um zu trinken aufzuhören, die Wunden in ihren Hälsen mit der Zunge versiegeln und die Erinnerung an mich verwischen. Jetzt mordete William ohne Grund; die Tode waren nicht durch menschliche Bosheit gerechtfertigt. Wie viel Schuld trug ich daran? Und wie sehr würde die Gegenwart seines echten und in meinen Augen bösen Sohnes aus seinem sterblichen Leben seinen Verstand noch weiter korrumpieren? William machte sich vielleicht keine Gedanken mehr um sein moralisches Empfinden – das, was in uns einer Seele noch am nächsten kam -, aber ich schon. Ich musste wenigstens versuchen, ihn zu warnen.
  


  
    »William, weißt du wirklich, wozu Will imstande ist?«
  


  
    Wieder hob er die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Wage es nicht! Nicht du. Nicht nach allem, was du getan hast. Glaubst du auch nur einen Moment lang, ich würde mir anhören, wie du Will kritisierst, nachdem du mich belogen hast? Jetzt hör dir den Rest deiner Anweisungen gut an.« Er warf einen Blick zurück auf Will, der Sullivan den Rücken zugewandt hatte und Interesse am Motor eines schwarzen Lexus heuchelte, der auf dem am weitesten entfernten Platz stand.
  


  
    »Will weiß nicht, dass ich sein sterblicher Vater bin«, sagte William.
  


  
    Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Warum nicht?«
  


  
    Mein Zeuger brachte mich diesmal nur mit einem finsteren Blick zum Schweigen. »Ich werde Zeit und Ort bestimmen, um ihm das zu enthüllen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
  


  
    Ich nickte. Gerade, als ich dachte, dass ich mich gar nicht mehr schlechter fühlen könnte, sah ich Melaphia und Renee durch die Tür kommen. Der Gedanke, dass sie in einem Raum mit Will sein würden, krampfte mir die Eingeweide zusammen, besonders, als Will den Kopf hob und schnüffelte, da er die Anwesenheit von Menschen spürte.
  


  
    »William!« Melaphia rannte auf ihn zu und schlang ihm die Arme um die Schultern. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du heute Morgen nicht nach Hause gekommen bist«, sagte sie. Da ich Mels Gefühle sehr gut wahrnehmen konnte, spürte ich, dass sie erleichtert war, William in Sicherheit zu wissen, aber nicht erleichtert genug. Irgendetwas beunruhigte sie noch immer zutiefst, und William wusste alles darüber.
  


  
    »Ich habe gerade mit Gerard gesprochen«, sagte er, »wahrscheinlich, während ihr auf dem Weg hierher wart.« Jack, lass uns allein. William schloss die Augen und holte tief Atem. Als er 
     sie wieder öffnete, hatte er ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht erscheinen lassen. Es kostete ihn Mühe, das sah man. Er bückte sich, um mit Renee zu sprechen. »Hallo, mein Schatz«, sagte er und nahm ihr Gesicht kurz in die Hände. »Ich habe dich schon viele Nächte lang nicht gesehen. Ich glaube, du bist dreißig Zentimeter gewachsen!«
  


  
    Renee kicherte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »So viel nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Und so lange ist es gar nicht her. Kaum eine Woche.«
  


  
    »Es kommt mir nur lang vor«, murmelte William.
  


  
    »Wenn dein Besuch wieder zu Hause ist, können wir dann einen Nachtspaziergang machen?«
  


  
    »Ja, wenn du am nächsten Tag nicht in die Schule musst. Aber jetzt möchte ich, dass du mit deinem Onkel Jack mitgehst. Ich muss mit deiner Mutter sprechen.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie und nahm mich bei der Hand. Der warme Griff ihres Händchens um meine kalten Finger brachte mich fast zum Weinen. Ich hatte solche Angst um sie! Ich spürte, dass die beschauliche kleine Welt, die wir für sie geschaffen hatten, am Rande des Abgrunds stand. Ich führte Renee zum Kartentisch hinüber, sodass William und Melaphia die Köpfe zusammenstecken konnten.
  


  
    Renee sagte, sie hätte Sullivan schon getroffen; er lächelte gezwungen, winkte ihr zu und begann dann wieder, auf und ab zu gehen. Will erschien vor uns, als wir den Tisch erreichten.
  


  
    »Na, hallo, mein Liebes! Was bist du doch für eine kleine Schönheit!« Der Vampir schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln, ohne auch nur eine Andeutung von Reißzähnen zu zeigen. Seine Wangen wiesen eindrucksvolle Grübchen unter vorspringenden Jochbeinen auf.
  


  
    Konnte dieser Kerl seinen Charme einfach an- und abstellen? 
     Renee ließ strahlend meine Hand los. Einen Augenblick lang befürchtete ich, dass sie in seine Arme springen würde. Niemand hatte ihr je beigebracht, Angst vor Vampiren zu haben, obwohl sie sie so gut erkennen konnte wie ich. »Das hier ist Will«, sagte ich und versuchte, so normal wie möglich zu klingen. Es hatte keinen Sinn, ihr jetzt Angst einzujagen. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass William Will, sobald sie das Gebäude verlassen hatten, in deutlichen Worten klarmachen würde, dass er Melaphia und ihrer Tochter nichts tun durfte.
  


  
    »Weißt du, wie man mit einem normalen Kartenspiel Schwarzer Peter spielt?«, fragte Renee Will.
  


  
    »Nein, aber ich wette, du kannst es mir beibringen.« Will setzte sich gegenüber von Renee hin, und sie begann, die Karten aufzusammeln.
  


  
    Jeglicher Instinkt riet mir, Will beim Kragen zu packen und ihn mit einem Fußtritt hinauszuwerfen, aber ich wusste, dass er ihr hier, vor Gott und aller Welt, nichts antun würde. Dennoch zuckten meine Hände in dem Bedürfnis, ihn aus Renees Blickfeld zu entfernen. Ich zwang den Drang nieder, ihn zu töten, zog stattdessen das Reservehandy aus der Hosentasche, trat vom Tisch weg und überließ sie ihrem Spiel.
  


  
    Ich rief einen Kumpel von mir an, der bei mir seinen Limousinenfuhrpark in Schuss halten ließ. Er war nur zu gern bereit, mitten in der Nacht zum doppelten Preis einen Wagen zum Anleger zu schicken. Es war ihm auch recht, einen Laster für die Särge bereitzustellen, als ich ihm sagte, es handle sich dabei um teure Antiquitäten. Wenn genug Geld den Besitzer wechselt, stellen die Leute nicht zu viele Fragen.
  


  
    Als Nächstes rief ich Werm auf seinem Handy an. Er nahm ab. »Ja?«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Zu Hause, ganz, wie du’s mir gesagt hast. Was ist los?«
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe. Du musst zu dem Schiff fahren, auf dem Hugos Leute wohnen. Ich habe einen Kreis von Geistern ringsum aufgestellt, um sie dort zu halten, aber William hat die Lage im Griff, also möchte ich, dass du hingehst und die Geister entlässt. Menschen werden hinkommen, um die Touristen weiterzutransportieren, und ich will nicht, dass sie in Angst und Schrecken versetzt werden.«
  


  
    »Wie kann ich sie entlassen? Ich verstehe mich nicht so gut wie du auf die Toten.«
  


  
    »Sprich ein Gebet zu Legba. Danke ihm ganz freundlich, biete ihm eine Flasche von dem teuren Wein aus dem Weinkeller deines Alten an und sag ihm, dass er die Gespenster nach Hause schicken soll.«
  


  
    »Ähm … Ich weiß nicht, Jack. Das klingt ein bisschen unheimlich.«
  


  
    »Reiß dich zusammen, Junge! Sei ein Vampir! Außerdem gibt es eine Belohnung.«
  


  
    »Was?« Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.
  


  
    Ich seufzte leidgeprüft. »Wenn du das für mich tust, dann hast du meine Erlaubnis, Menschen zu jagen. Nicht, sie zu töten – nur, aus ihnen zu trinken, bis du ihren Herzschlag hörst, wie ich es dir erklärt habe. Und dann musst du die Wunde versiegeln. Kapiert?«
  


  
    »Ja, verlass dich drauf!« Ich konnte seiner Stimme die freudige Aufregung anhören. »Drüben im Einkaufszentrum gibt es ein paar Typen, die ich gern erschrecken würde. Ich melde mich später bei dir.« Ich legte auf. Möge mich der Teufel vor flüggen Vampiren bewahren!
  


  
    Nachdem ich mit Werm gesprochen hatte, rief ich Williams Nummer an. Deylaud nahm ab.
  


  
    »William möchte, dass zwei der Besucher auf der Plantage untergebracht werden. Du musst eine Ladung Blut dorthin schicken.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich die gute Sorte schicke?«, fragte er pflichtergeben.
  


  
    »Nein, zum Teufel!«, sagte ich. »Rinderblut reicht. Oder sogar Schwein. Kein menschliches!« Meinetwegen konnte es sogar Rattenplasma sein.
  


  
    »Verstanden. Noch etwas?«
  


  
    »Ich schätze, das war’s.«
  


  
    Deylaud zögerte. »Ich nehme an, William ist bei dir?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Es geht ihm … gut.«
  


  
    »Isis sei Dank!«, sagte Deylaud. »Hier ist die Stimmung angespannt.«
  


  
    »Ja? Erzähl schon!«
  


  
    »Gerard hat mit Melaphia gesprochen, kurz bevor sie mit Renee gegangen ist. Es war eine recht hitzige Diskussion.«
  


  
    William und Mel unterhielten sich in der anderen Ecke der Werkstatt. Sie hatte mir den Rücken zugewandt, aber ich konnte ihre Verzweiflung sogar auf die Entfernung spüren. William, der mir das Gesicht zugewandt hatte, sah aus, als sei ihm übel.
  


  
    »Worum ging es?«
  


  
    »Das konnte ich nicht hören.« Deylauds Stimme hatte einen verdrießlichen Unterton.
  


  
    »Bei deinem Gehör?«
  


  
    »Sie haben mich nach unten verbannt, um unter vier Augen sprechen zu können. Ich konnte an ihrer Stimme hören, dass sie sehr besorgt war, aber nicht viel mehr. Es hat aber etwas mit dem Virus zu tun.«
  


  
    »Danke, Kumpel«, sagte ich und dankte stumm sämtlichen höheren Mächten, dass Deylaud mich fast so sehr mochte, wie er 
     William liebte. »Sobald die Sache ausgestanden ist, kaufe ich dir Steaks zum Abendessen.«
  


  
    »Die nehme ich gerne«, sagte er, und wir legten beide auf.
  


  
    Ich warf gerade rechtzeitig einen Blick zur Küche hinüber, um zu sehen, wie Melaphia vor William zurückzuckte, als er ihr väterlich die Hand auf die Schulter zu legen versuchte. Was zur Hölle …? In der anderen Richtung wurde mir der Anblick zuteil, wie Will für Renee eine lustige Grimasse schnitt und dann sein Gesicht hinter seinem aufgefächerten Kartenblatt versteckte, was sie laut zum Kichern brachte. Zu sehen, wie die Kleine Guck-guck mit einem Monster spielte, ließ mich wünschen, auf irgendetwas eindreschen zu können. Dann war da noch Sullivan, der im schlimmsten Fall alle Karten hielt, was Connies Schicksal anging. Wie viel schlimmer konnte sich dies alles noch entwickeln?
  


  
     

  


  
    »Sind diese ›Spender‹ Ihnen denn recht?«
  


  
    Lucius hatte die Nase gerümpft, als ich ihm die übliche leichte Beute der Stadt angeboten hatte – also die Tunnelbewohner und die anderen Obdachlosen innerhalb der Stadtgrenzen. Im Winter sind immer mehr von ihnen hier; sie ziehen nach Süden wie die Vögel. Er lehnte auch die Disko-Szene ab, wahrscheinlich, weil zu ihr viele Studenten der Kunsthochschule von Savannah zählten und er ihnen als Kunsthändler aus geschäftlichen Gründen Rücksicht zu schulden glaubte.
  


  
    Ich hatte ihn zu einem Wal-Mart in der Vorstadt mitgenommen, sodass er sich aus allen Gesellschaftsschichten aussuchen konnte, was ihm passte. Jeder – von den Wohlhabenden bis hinab zu den Tagelöhnern – ging schließlich in den Wal-Mart. Aber ich sagte Lucius, dass er Ärger mit mir bekommen würde, wenn er irgendjemanden angriff, der ein NASCAR-T-Shirt oder 
     eine entsprechende Mütze trug. Auch ich hatte geschäftliche Rücksichten zu wahren.
  


  
    »Ich muss zugeben, dass dies hier in der Tat eine interessante Mischung von Kulturen ist«, sagte Lucius, während er beobachtete, wie eine gut gekleidete Frau den Laden nur mit einer Flasche Wein verließ und in einen Lexus stieg. Ich lehnte lässig an einem Cola-Automaten, der mit einem lebensgroßen Bild von Dale Earnhardt Jr. in seiner Uniform mit der Nr. 8 verziert war.
  


  
    »Na ja … Da haben Sie’s«, antwortete ich. Es war schon eine Weile her, dass ich Menschen gejagt hatte. Ich müsste lügen, wenn ich euch erzählen wollte, dass mich nicht eine gewisse Vorfreude ergriff. Nichts kommt menschlichem Blut gleich, wenn es frisch und warm aus einem noch lebenden sterblichen Körper strömt. Meine Reißzähne fuhren langsam aus.
  


  
    »Ich wünschte nur, ich wüsste mehr darüber, was Hugo und sein Clan planen.«
  


  
    Die Bemerkung kam völlig unvermittelt. Er angelte nach Informationen, versuchte herauszufinden, ob es etwas gab, das ich ihm nicht gesagt hatte. Eine hübsche Jugendliche kam angetänzelt, um ein paar Münzen in den Automaten zu werfen. Ich zwinkerte ihr zu, und sie lächelte mit vollen, jungen Lippen, die mit glänzendem Lippenstift angemalt waren. Meine Reißzähne schmerzten. Ich sah fast sehnsüchtig zu, wie sie davonging. Ich sagte mir, dass ich mir die nächste holen würde. Die hier war einfach zu süß, als dass man sie hätte antasten können.
  


  
    Lucius sah mich erwartungsvoll an. »Ich bin schon sehr lange da, Jack, und mir liegt nur unser aller Wohl am Herzen. Es muss eine ganz schöne Belastung sein, Williams rechte Hand zu sein. Warum lassen Sie mich Ihnen nicht helfen?«
  


  
    Verdammt! Der Kerl wusste, wo er mich packen konnte. Ich schätze, er versuchte, eine Art Bann zum Einsatz zu bringen, 
     um mich wünschen zu lassen, ich könnte ihm von Diana und Will erzählen. Plötzlich kam mir der Gedanke, mich auszusprechen, so tröstlich vor wie der, auf eine weiche Wolke zu klettern und dort den ganzen Tag lang auszuruhen. Der Kerl hatte es drauf! Aber nur, weil er irgendeinen Zauber auf mich anwandte, musste das ja noch nicht heißen, dass es eine dumme Idee war, ihm alles zu erzählen. Ich mein ja nur … Vielleicht konnte er mir wirklich helfen.
  


  
    Nein! Ich schüttelte mich und konzentrierte mich darauf, mich vom Voodoo-Blut gegen die telepathischen Fähigkeiten des älteren Vampirs zu schützen.
  


  
    »Was ist Ihr Geheimnis, Jack? Was verheimlichen Sie vor mir?«
  


  
    Ich holte tief Luft und sah mich nach einer Ablenkungsmöglichkeit um. Und da kam sie auch schon!
  


  
    Eine weitere junge Schönheit näherte sich dem Colaautomaten.
  


  
    »Trinken Sie, Jack, wir sprechen später darüber«, flüsterte Lucius und schlüpfte in die Schatten davon, um sich in seine eigene Mahlzeit zu verbeißen.
  


  
    Ich lehnte den Kopf an den Automaten und sah zu, wie die junge Brünette in ihrer Jeanstasche nach Kleingeld suchte. Sie sah erwartungsvoll zu mir auf und klimperte mit den mit blauem Lidschatten geschminkten Augenlidern.
  


  
    »Willst du was trinken, Zuckerschnute?«, säuselte ich.
  


  
    Sie nickte kokett. Ich berührte den Automaten, und eine Dose kam herausgekullert. Selbst Fonzie konnte nicht mit dem guten, alten Onkel Jack mithalten!
  


  
    Sie bückte sich, um nach der Dose zu greifen, aber ich zog sie an mich und küsste sie, bevor sie die Dose öffnen konnte. Ich nahm den Geschmack von Erdbeer-Lipgloss wahr, auch ihre 
     weiche Haut und den Geruch ihres Aprikosenshampoos. »Ich habe selbst ein bisschen Durst«, sagte ich. Sie ließ sich in meine Arme sinken und stöhnte, als meine Lippen sich zu ihrem Hals bewegten. Ein flüchtiger Beobachter hätte uns einfach für zwei junge Verliebte gehalten, die im Schatten neben dem Automaten herumknutschten.
  


  
    Es wird gar nicht weh tun, Schätzchen, flüsterte ich ihrem Verstand zu. Bald wirst du wieder so gut wie neu sein.
  


  
    Ihr Körper versteifte sich, als meine Reißzähne sich in ihre Halsvene gruben. Ich hob sie hoch und drückte sie an mich, während ich trank. Ich genoss es, ihre kleinen Brüste an meinem Brustkorb zu spüren und ihren runden Hintern mit der freien Hand zu umfassen. Als ihr Puls in meinen Ohren zu hämmern begann, zwang ich mich aufzuhören, obwohl ich weiß Satan nicht wollte. Ich wollte trinken und trinken, bis ich keinen Hunger mehr hatte.
  


  
    Aber ich hörte doch auf. Und versiegelte die Wunde mit meiner supertollen Vampirspucke, wie William es mir vor so vielen menschlichen Lebensaltern beigebracht hatte. Ich würde heute Nacht noch aus ein paar mehr Menschen trinken und keinem von ihnen mehr Blut entziehen, als er vermissen würde. Ich trug die Jugendliche tiefer in die Schatten, wo sich ein kleines Münzschaukelpferd befand. Die Sorte, bei der man sein kleines Kind auf das Pferdchen setzt und dann eine Münze einwirft. Im Winter stand es verlassen da, weil alle in die Wärme des Ladens drängten. Ich setzte die ohnmächtige junge Frau auf das Pferd, kreuzte ihre Arme über der Plastikmähne und legte ihren Kopf auf die Arme. Es waren viele Kunden auf dem Parkplatz unterwegs. Sie würde sicher bald gefunden werden.
  


  
    Ich strich ihr das Haar mit einer Hand glatt, zupfte ihre Jacke um sie zurecht und zog los, um mein nächstes Opfer zu finden.
  


  
    
  


  William


  
    Will hockte auf dem Beifahrersitz meines brandneuen Mercedes und hatte einen abgewetzten Stiefel auf das Armaturenbrett aus Wurzelholz gelegt. Selbst Jack mit seinen ungehobelten Manieren hätte eine schöne Maschine nie so nachlässig behandelt. »Ich verhungere«, sagte Will und seufzte tief. »Zur Hölle! Wollen wir etwa die ganze verdammte Nacht spazieren fahren?«
  


  
    »Nicht, dass deine Meinung eine Rolle spielen würde … Aber wir fahren nach Süden, aus Savannah hinaus. Ich habe nicht die Absicht, die Jagdsaison auf jeden Menschen in meiner Stadt zu eröffnen.« Die heuchlerischen Worte kratzten an dem Stein in meiner Brust, der einst mein Herz gewesen war. Ich hatte doch selbst gerade solch ein Gemetzel angerichtet! Ich stieß das hässliche Bild von mir. Was ich in meiner Stadt tat, war meine Sache. Was ich Fremden zu tun gestattete, war eine ganz andere Angelegenheit. Und diese neue Inkarnation meines Sohnes war definitiv ein Fremder.
  


  
    »In deiner Stadt?« Will gluckste. »Wir sind aber reichlich eingebildet, was?«
  


  
    Ich überhörte den Kommentar aus zwei Gründen. Zum einen hatte ich nicht vor, mich von Will zu einem Wortgefecht oder sonstigen Kampf provozieren zu lassen. Zum anderen hatte er recht. Ich war tatsächlich eingebildet – und dieser Charakterzug brachte einen Haufen Probleme mit sich. Probleme wie das Gefühl, dass ich Melaphia überzeugen musste, dass Gerard recht hatte und sie Iban gestatten musste, von ihrem unvermischten Voodoo-Blut zu trinken, damit er überlebte. Dass sie es für uns alle tun musste … Um meinetwillen.
  


  
    Sie war in der Hoffnung in Jacks Werkstatt gekommen, dass ich mich weigern würde, solch etwas Fürchterliches geschehen zu lassen. Stattdessen hatte ich ihr praktisch befohlen, sich zu fügen. Wenn ich vor meinem inneren Auge Ibans verwesendes Gesicht und Melaphias glatte, unbefleckte Haut sah, wurde mir übel. Ich musste auf Lalees Blutlinie vertrauen, selbst wenn das hieß, dass ich Melaphias Liebe verlieren würde. Lalee hatte uns in der Vergangenheit alle schon zu oft gerettet.
  


  
    Aus reinem Selbsterhaltungstrieb zwang ich meinen Verstand in andere Bahnen und wandte mich meinem Sohn zu. »Erzähl mir von Hugo. Er wirkt selbst wie ein reichlich eingebildeter Knabe.«
  


  
    Wills Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich. Hätte ich nicht das Auto lenken müssen, hätte ich ihm geraten, besser zu üben, sein Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Die Tatsache, dass es ihn Mühe kostete, verriet zu eindeutig, dass er verbarg, was er vorhatte und wusste. »Er ist …« Er unterbrach sich selbst, bevor er mich mit gebleckten Reißzähnen angrinste. »Ich bin sicher, du wirst ihn mit der Zeit selbst besser kennenlernen.«
  


  
    »Und wie steht es um deine Frau Mutter?«
  


  
    Das wischte sein Grinsen beiseite. Er wandte das Gesicht ab, beobachtete die vorüberziehenden Lichter und zog dann etwas Goldenes aus der Tasche. Einen Ring. Er warf ihn einen Moment lang zwischen seinen beiden Händen hin und her, bevor er ihn sich an den Finger steckte. Während er ihn anstarrte, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme: »Sie ist ein Engel.« Er sah mich wieder an. »Wenn du sie anrührst, wirst du mehr über Hugo herausfinden, als du je wissen wolltest. Bevor er dich umbringt.«
  


  
    Ich lachte, aber es klang hohl. Nicht, weil Hugo mir Angst einjagte – ich war weit über das Stadium hinaus, in dem ich noch am Leben gehangen hatte. Vielmehr, weil Will solches Vertrauen 
     in die Fähigkeit seines sogenannten Vaters setzte, meine Frau gewaltsam vor mir zu beschützen. »Und du bist dir so sicher, dass er mich bezwingen würde?«
  


  
    Ich erwartete weitere Prahlereien. Was ich bekam, war etwas, das wirklich nach einer Warnung klang. »Hugo nimmt sich, was er will – doppelt so viel, wie ihm zusteht -, und durchbohrt jeden, der ihm im Weg ist.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, bevor Will seine angriffslustige Beherrschung zurückgewann. »Muss ich’s dir selber zeigen, bevor du endlich dieses Auto anhältst? Mit leerem Magen bin ich ziemlich ungenießbar.«
  


  
    »Erzähl mir, wie du zum Vampir gemacht wurdest.«
  


  
    »Zur Hölle!« Er ließ den Kopf zurückfallen und knurrte das Autodach an, das zwischen ihm und der Nacht lag.
  


  
    »Ich bringe dich an ein nettes Plätzchen auf St. Simon’s Island. Das dauert noch eine Stunde. Erzähl mir davon, dann werde ich dich jagen lassen, bis dein Bauch voll ist.«
  


  
    Er schwieg gute fünf Minuten lang. Ich hielt meine eigenen Gesichtszüge unter Kontrolle und wartete.
  


  
    »Was willst du wissen?«, fragte er. »Du kennst den Vorgang, da bin ich mir sicher. Du musst mir allerdings verzeihen, dass ich angesichts deines Sohns Jack ein wenig an deinem Geschmack zweifle, was deine Opfer angeht.«
  


  
    »Jack ist nicht mein Sohn.«
  


  
    »Ah so! Dann habe ich ihn natürlich gleich ganz furchtbar gern.«
  


  
    »Und er ist niemandes Opfer«, setzte ich hinzu. Diese Worte schienen sein Interesse zu wecken.
  


  
    »Wirklich? Willst du sagen, dass der dusselige Blödmann verflucht sein wollte?«
  


  
    »Du etwa nicht?«
  


  
    »Doch, das nehme ich an, aber ich hatte meine Gründe.« Er drehte den Ring um seinen Finger und spielte daran herum.
  


  
    Ich zog eine Schau damit ab, es mir hinter dem Steuerrad bequemer zu machen, um ihm die Zeit zu lassen, sich zu sammeln. Dann sagte ich: »Erzähl weiter.«
  


  
    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich erinnere mich vor allem daran, dass mir kalt war. Ich zitterte, bis ich dachte, dass meine verdammten Knochen gefrieren und wie trockene Stöcke zerbrechen würden.«
  


  
    »Warst du in England?«
  


  
    »Nein, ich war …« Will hielt inne und warf mir einen argwöhnischen Seitenblick zu. »Ich war bei meiner Mutter.«
  


  
    »Also nicht in England.«
  


  
    »Nein. Wir haben Wochen auf Reisen verbracht. Ich weiß nicht, wo wir waren.« Er starrte wieder aus dem Seitenfenster, die Arme verschränkt, als spüre er die Kälte immer noch.
  


  
    »Und dann trafst du Hugo.«
  


  
    Seine Finger spannten sich an. »Ja, dann traf ich Hugo«, sagte er in einem Singsang, bevor er schwieg. Diesmal brauchte er länger, bevor er den Spieß umdrehte. »Warum interessiert es dich so, wie ich zum Vampir gemacht wurde? Es wird dir nicht helfen, verstehst du?«
  


  
    »Wobei helfen?«
  


  
    »Über mich Bescheid zu wissen, wird dir keine Sicherheit verschaffen.« Er grinste dieses schreckliche, freche, reißzahnbewehrte Grinsen. »Es ist schon ein Witz, dass er mich dir als Geisel mitgegeben hat. Ich bin nur sein bestes Werkzeug. Hugo liebt mich nicht.« Er lehnte den Kopf zurück und heulte wie eine Rothaut; dann warf er sich mit solcher Kraft im Sitz vor und zurück, dass ich meinen Griff um das Steuerrad verstärken musste, um die Kontrolle über das Auto nicht zu verlieren. Die 
     kreuzförmige Narbe an seiner Kehle schien sich zu strecken und anzuschwellen wie Finger, die zum Würgegriff ansetzten. »Er kann mich allerdings nicht töten. Aber er hofft, dass du es für ihn tun wirst.« Er wurde still und drehte sich zu mir um; sein Hals und Gesicht waren rot vor Blut. »Du kannst es versuchen, wenn du möchtest. Mich zu töten.« Als ich nicht antwortete, zuckte er wieder die Achseln. Er versuchte es mir nicht länger zu erklären, sondern spielte am Autoradio herum. Bald darauf stürmte ein grauenvoller Lärm auf unsere Ohren ein. »Weißt du was?«, rief Will über den Krach hinweg. »Wenn ich heute Nacht nicht sterbe, dann könnte es mir sogar gefallen, in Amerika zu leben.«
  


  
     

  


  
    Der Club auf St. Simon’s war selbst für die Verhältnisse von Savannah klein, eher so groß wie eine Bar in einem Restaurant als wie eine Disko. Und es gab kaum Gäste: Im Winter blieben nur wenige ständige Einwohner auf der Insel zurück. In Jagdlaune schob sich Will auf einen Barhocker an einem Ende des Raums. Ich suchte mir einen Tisch in der gegenüberliegenden Ecke, setzte mich mit dem Rücken zur Wand und sah zu, wie er die Sache anfing.
  


  
    Binnen kurzer Zeit waren zwei Männer, die weiter unten an der Theke gesessen hatten, aufgerückt, um sich rechts und links neben ihn zu setzen. Die drei hätten als gelangweilte Studenten durchgehen können, die eine winterliche Lehrveranstaltung schwänzten – abgesehen von Wills ungewöhnlicher Kleidung. Die beiden Männer schienen ihn eher interessant als bedrohlich zu finden; bald lachten sie und kauften eine zweite Runde Drinks. Ich dagegen war damit beschäftigt, die Aufmerksamkeiten einer allzu zuvorkommenden Kellnerin abzuwehren. Entweder spürte sie, wie vermögend ich war, oder sie fühlte sich zu dem Raubtier in mir hingezogen. Motten verstehen nur selten, wie gefährlich 
     eine Flamme ist – sie begreifen es erst in den letzten paar Sekunden brennenden Schmerzes. Ich hatte es genauso nötig zu trinken wie Will, aber es wäre recht ungeschickt gewesen, die Bar gleichzeitig ihrer Gäste und ihres Personals zu berauben.
  


  
    Nach einigen Minuten standen Will und seine neu gewonnenen Freunde auf, um zu gehen. Während einer der Männer die Rechnung an der Theke beglich, warf Will mir einen Blick zu und zwinkerte, bevor er den beiden nach draußen folgte. Ich ließ ein großzügiges Trinkgeld für die Kellnerin liegen und ging selbst zur Tür. Ich holte sie auf dem Parkplatz ein, als sie noch immer über irgendeinen Witz oder eine Geschichte lachten, die Will sich zu ihrer Unterhaltung ausgedacht hatte.
  


  
    »Entschuldige mal eben«, sagte ich und winkte Will zu mir. Er klopfte einem der Männer auf die Schulter, bevor er sie stehen ließ. »Ich fahre mit den Jungs hier in eine andere Kneipe«, rief er mir von Weitem zu. Zu ihnen sagte er: »Ich treffe euch dann beim Auto.«
  


  
    »Du wirst sie nicht töten«, sagte ich, sobald er vor mir stand.
  


  
    Er verschränkte die Arme und schenkte mir – sei es absichtlich oder zufällig – ein so charmantes Lächeln, dass zehn schmerzliche Jahre von ihm abzufallen schienen. »Was bist du nur für ein verdammtes Weichei!«, sagte er in freundlichem Tonfall. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich von dem großen William Thorne enttäuscht bin.«
  


  
    Ich hätte ihm sagen können, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte, aber ich hatte keine Zeit für den Austausch von Höflichkeiten. »Ich kann sie in die Flucht schlagen, wenn du es mir nicht schwörst. Du wirst dann nur umso länger hungrig sein.«
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Mein Gott! Na gut, in Ordnung, ich werd sie nicht umbringen.« Als ich ihn nur anstarrte, streckte er 
     einen Arm aus. »Komm doch mit, wenn du willst. O nein, wir dürfen unter keinen beschissenen Umständen den Menschen etwas tun!« Dann versuchte er es anders. »Warte nur, bis der blöde Hugo davon hört. Er wird sich vor Lachen in die Hose pinkeln.«
  


  
    »Gib mir die Hand drauf«, sagte ich und streckte meine eigene Hand aus.
  


  
    Das schien Will noch mehr zu amüsieren. »Gut, in Ordnung, wie du willst!«
  


  
    Er drückte mir die Hand, und als er sich eilig zurückzog, streifte ich ihm den Ring vom Finger und steckte ihn in die Tasche. »Nach dir«, sagte ich. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, über irgendetwas anderes als das Essen zu sprechen.«
  


  
    Will stolzierte über den kleinen Parkplatz auf die beiden Männer zu, die auf ihn warteten. Wir waren sehr nahe am Meer; die Wellen brachen laut und rhythmisch, als wären sie der Herzschlag des Planeten. Die Luft war schwer vor kühler Feuchtigkeit, die nach Salz und Sand roch. Ich sah zu, wie Will den Arm um einen Mann legte und dem anderen bedeutete mitzukommen. Statt ins Auto zu steigen, gingen sie auf die niedrigen Dünen und den Ozean dahinter zu.
  


  
    Sie waren kaum in die Dunkelheit auf der dem Meer zugewandten Seite einer öffentlichen Toilette gelangt, als Will einen der Männer in eine Umarmung zog. Ich konnte sein atemloses, drängendes, sinnliches Flüstern hören: »Komm schon, Süßer! Lass uns ein bisschen Spaß haben.«
  


  
    Dann küsste er ihn, mitten auf den Mund. Es war ein saugender, suchender Kuss. Die Eröffnungssalve: Er suchte Befriedigung, bevor er Schmerz versetzte. Ohne den Kuss zu beenden, legte Will einen Arm um den anderen Mann und zog ihn mit in die Umarmung. Wills umfassende sexuelle Kraft war so 
     stark, dass ich sie spüren konnte, obwohl ich mehrere Meter entfernt stand. Ganz schön eindrucksvoll! Er war kein unerfahrener Welpe, sondern das, was wir einst einen »Hengst« reinsten Wassers genannt hätten. Ich dachte an meinen lieben Freund Alger. Mein Sohn und er hätten ein ganz schönes Gespann von Schwerenötern abgegeben.
  


  
    Ein Mann war auf die Knie gesunken und fummelte nun an Wills Gürtel herum, während Will das Hemd des anderen aus dem Weg schob. Dann begann an beiden Enden das Saugen. Der Mann in Wills Armen seufzte und zog ihn näher an sich heran, während Will trank; der Mann, der seinen Schwanz bearbeitete, bewegte sich immer schneller. Alle schienen nur eines im Sinn zu haben: Will zu befriedigen.
  


  
    Ich ging näher heran, da ich dachte, dass ich Will vielleicht daran würde erinnern müssen, sich nicht hinreißen zu lassen, aber solch eine Mahnung benötigte er nicht. Er zog die Reißzähne zurück und schenkte mir ein blutiges Lächeln, als er den stehenden Mann in den Sand gleiten und gegen das Gebäude sacken ließ; er war halb ohnmächtig, trug aber ein seliges Lächeln auf den Lippen. Dann umschloss Will den Kopf des anderen Mannes mit den Händen, ohne den Blick von mir zu wenden, und pumpte sich in den gierigen Mund des Menschen leer.
  


  
    Der Orgasmus war wahrlich intensiv. Will senkte den Kopf und sah zu, wie der andere Mann trank. Dann erwiderte er den Gefallen, indem er ihn auf die Füße zog und ihn mit dem Gesicht voran gegen die Wand presste. »Das war ganz nett«, hauchte Will in das Ohr des Mannes. »Jetzt halt still, Süßer, ich hab hier etwas für dich!«
  


  
    Ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass Will sein Wort halten und sie nicht töten würde. Ich ging zurück zum Parkplatz 
     und lehnte mich gegen den Mercedes. Ganz allein auf dem kalten, fast leeren Parkplatz zog ich meine Diebesbeute dieser Nacht aus der Tasche. Der Anblick raubte mir für einen Moment den Atem, und das Gewicht des Goldes schien meine zitternde Handfläche zu versengen.
  


  
    Mein Verlobungsring, den ich vor so langer Zeit auf Dianas willige Hand gesteckt hatte. Ich dachte daran zurück, wie sie ihn unserem Sohn in die Hand gedrückt hatte. Dachte sie, dass er als eine Art Schutz vor mir wirken würde? Sollte er als Zeichen dienen? Oder nur als eine Strafe mehr für mein vielfaches Versagen? Wie eine Monsterwelle im Ozean überschwemmten Möglichkeiten meinen Verstand und leerten ihn dann genauso schnell wieder. Die Versuchung, das goldene Symbol unserer Liebe wegzuwerfen, war sehr, sehr groß. Aber ohne willentliche Absicht schlossen sich meine Finger darum. Ich versicherte mir selbst, dass ich zu gegebener Zeit Antworten erhalten würde. Bevor Diana Savannah verließ, würde ich alles wissen – oder bei dem Versuch, es zu erfahren, sterben.
  


  
    Nicht lange danach erschien Will und klopfte sich den Staub von den Händen, während er aufs Auto zuging.
  


  
    »Kurz und schmerzlos«, sagte er mit seinem tödlich charmanten Lächeln. Seine Stimmung schien sich sehr verbessert zu haben, seit er getrunken hatte.
  


  
    Ich öffnete die Tür auf der Fahrerseite.
  


  
    »Willst du etwa nicht nachsehen, ob ich meine Hausaufgaben gemacht habe?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und was ist mit dir? Du bist dran, Kumpel.«
  


  
    Mein Hunger besann sich auf die Kellnerin in der Bar. Ich wandte mich in die entsprechende Richtung. Jetzt hatte ich Kraft nötiger denn je. In diesem Augenblick öffnete sich die Hintertür, 
     und mein Hauptgang trat heraus. Sie hielt eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug in der Hand.
  


  
    Ohne mich nach dem – sicherlich lächelnden – Will umzusehen, schob ich den Ring zurück in die Tasche und überquerte den Parkplatz, um zu ihr zu gelangen. Ganz gleich, ob sie nun das reichliche Trinkgeld, das ich ihr dagelassen hatte, oder mich selbst anziehend fand – sie lächelte. Ich erwiderte das Lächeln, nahm ihr die Zigarettenpackung ab und warf sie ins Gebüsch.
  


  
    »Weißt du nicht, dass die Dinger dich umbringen werden?«, fragte ich, nahm sie bei der Hand und führte sie in die Dunkelheit.
  

  
  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Als ich in die Werkstatt zurückkam, nachdem ich Lucius zurück zur Plantage gefahren hatte, sah ich als Erstes Sullivan und Connie, die sich in der entgegengesetzten Ecke des Raums angeregt unterhielten. Ich blieb stocksteif stehen. Sie trug Jeans und einen roten Pullover, der sich unter einer weiten Jacke eng an ihre Kurven schmiegte. Warum will man etwas, von dem man weiß, dass man es nicht bekommen kann, nur umso lieber haben? Jedes Mal, wenn ich sie sah, schmerzte es noch mehr als beim letzten Mal.
  


  
    Werm saß am Kartentisch und hatte den Kopf in eine Hand gestützt. Huey reichte ihm ein gefrorenes Schweinekotelett. »Frisch aus dem Gefrierschrank!«, sagte er heiter. »Das sollte helfen. Ich geh jetzt ins Bett. Gute Nacht, alle miteinander!« Der kleine Zombie ging auf die Stufen, die in die Ölwanne hinabführten, und seine Pritsche dort zu. Über die Schulter rief er Werm noch zu: »Wenn das Fleisch auftaut, wirf’s mir einfach runter! Ich esse es dann zum Frühstück.«
  


  
    »Mach ich.« Werm legte das Kotelett gegen einen üblen Bluterguss an seiner linken Schläfe und stöhnte. Er warf einen Blick 
     hinter sich, um sicherzugehen, dass Connie und Sullivan außer Hörweite waren. »He, Jack, heißt es nicht eigentlich, dass Vampire richtig schnell heilen?«
  


  
    »Ja. Mach dir keine Sorgen. Der blaue Fleck wird in einer Stunde weg sein.« Da Werm eben erst flügge war, brauchte er länger dafür, gesund zu werden, als wir Übrigen. Je älter und mächtiger ein Vampir ist, desto schneller kann er genesen. Bei den richtig alten, richtig harten kann man förmlich zusehen, wie eine klaffende Wunde heilt.
  


  
    »Was zur Hölle ist überhaupt mit dir passiert?«, fragte ich. »Halt! Sag’s mir nicht. Als du losgezogen bist, um zu trinken, hast du dir den größten, bösesten Kerl ausgesucht, den du finden konntest, nicht wahr?«
  


  
    Werm seufzte. »Es war Chad Stringer. Ich musste ihn ganz einfach beißen!«
  


  
    »Wer ist Chad Stringer?«
  


  
    »Der Kerl, der mich jeden Tag nach der Schule vermöbelt hat, seit ich in der vierten Klasse war.«
  


  
    »Was hast du getan? An seine Tür geklopft und ihn zum Duell gefordert?«
  


  
    »Nein!«, sagte Werm mit Nachdruck, als sei das, was er in Wirklichkeit getan hatte, weitaus weniger dumm gewesen. »So war das nicht. Ich bin runter in die Disko gegangen, um ein paar der hübscheren Damen dort zu überreden, ihr Blut für einen guten Zweck zu spenden.«
  


  
    »Freiwillig, nehme ich an?«
  


  
    »Natürlich. Weißt du, in etwa so, wie William das macht.«
  


  
    Ich bemühte mich, nicht zu lächeln. Werm musste noch viel lernen, bevor er mit Williams Überredungskünsten mithalten konnte, was die Damenwelt betraf – oder auch nur mit meinen. »Wie ist das für dich gelaufen?«
  


  
    »Es ging richtig gut«, sagte Werm. »Ich wollte gerade mit einer süßen, kleinen Ex-Cheerleaderin spazieren gehen, mich vielleicht ein bisschen mit ihr im Gras wälzen und da zur Sache kommen. Dann tauchten Stringer und ein paar seiner Proletenfreunde in der Disko auf, um ›Tritt die Grufties‹ zu spielen.«
  


  
    »Ja? Und?«
  


  
    »Er hat mir eins aufs Auge gegeben, aber damit war das letzte Wort noch nicht gesprochen.« Werms Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Du solltest den anderen Typen sehen, Jack.«
  


  
    »Und was würde ich sehen?«
  


  
    »Einen bewusstlosen Proll im Blumenbeet – mit gebrochenem Unterkiefer und Bisswunden im Hals.«
  


  
    Jetzt lächelte ich doch noch. Wer hätte das gedacht? Eins zu null für den Kleinen. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn«, sagte ich. »Das ruft nach einem Bier!«
  


  
    »Äh, hast du vielleicht auch Wein, Jack? Ich habe Geschmack an dem Zeug gefunden, seit ich in Papas Weinkeller schlafe …«
  


  
    Verdammt. Und das, wo ich gerade gedacht hatte, ich hätte einen guten Einfluss auf den Jungen … »Geh in die Küche und guck nach, was du finden kannst. Ich glaube, Rennie bewahrt dort etwas Sherry auf – für die alten Damen, die zu unserer Kundschaft gehören.«
  


  
    Die Anspielung auf die alten Damen schien Werm nicht weiter zu stören. Er spazierte in die Küche hinüber, um nach Alkohol zu wühlen.
  


  
    Kaum, dass Werm weggegangen war, kam Connie von dort, wo sie und Sullivan gestanden hatten, zu mir herüber. Sullivan zuckte die Achseln und winkte mir zu, als wolle er sagen: »Kümmere du dich mal um sie!«
  


  
    Connie gab ein kleines, frustriertes Knurren von sich, als sie auf mich zustolzierte. »Erzählt mir mal endlich jemand, was hier los ist?«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte ich.
  


  
    »Du rufst Sullivan in meiner Wohnung zu einer unchristlichen Zeit an, und er rast davon, weil es irgendeinen Notfall gibt. Als ich nichts mehr von ihm gehört habe, war ich natürlich besorgt. Aber er weigert sich, mir zu sagen, wo das Problem liegt. Erzählst du mir, was passiert ist?«
  


  
    Ich sah zu Sullivan hinüber, der in der vorderen Ecke der Werkstatt lehnte. Eines der Rolltore war geöffnet, und er hatte gegen die Kälte die Arme verschränkt. Ich hörte, wie ein Auto am Straßenrand hielt. Eine Tür schlug zu. Es klang nach Williams neuem Mercedes. Aber weshalb hätte er hierher zurückkommen sollen? Gleich nach dem Lärm ertönte in meinem Gehirn laut und deutlich Williams Befehl: Behalt ihn hier!
  


  
    Will.
  


  
    Scheiße.
  


  
    »Hör zu, wir sind in … einer schwierigen Situation. Es gibt nichts, was du tun kannst, um uns zu helfen. Es ist etwas, mit dem wir allein fertig werden müssen. William kümmert sich darum.«
  


  
    Connies dunkle Augen, die mich noch immer musterten, verengten sich. »Hat das etwas mit … mit … na ja, mit dem, worauf du stehst, zu tun?« Sie warf einen Blick zu Sullivan hinüber und senkte die Stimme. »Mit dem, was zwischen uns passiert ist?«
  


  
    In dem Moment wollte ich ihr alles erzählen. Es war, als stünde ich unter ihrem Bann – als sei sie der Vampir. Vielleicht stand ich, was Connie anging, unter einem lebenslänglichen Bann. Aber ich steckte schon bis zu den Reißzähnen in Schwierigkeiten, ohne 
     dass ich einer Polizistin erzählen musste, dass und weshalb ich ein Mörder war. Ich holte tief Luft und beschloss, dass ich ihr so viel von der Wahrheit verraten würde, wie ich konnte. »Nicht direkt. Nein.«
  


  
    Meine Aufmerksamkeit richtete sich kurz wieder auf Sullivan. Er sprach mit jemandem, der draußen stand. Da die anderen Tore noch geschlossen waren, konnte ich nicht sehen, wer es war. Ich sah, wie auf Sullivans Miene plötzlich ein Ausdruck des Erkennens erschien, als hätte er gerade erst begriffen, wer die Person war, mit der er schon seit einigen Minuten gesprochen hatte.
  


  
    »Habe ich dir je irgendeinen Anlass gegeben, mir nicht zu vertrauen?«, fragte Connie, und ich wandte mich sofort wieder zu ihr um.
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Ich fuhr mir frustriert mit der Hand durchs Haar. »Es ist alles ein großer Schlamassel, und ich möchte um deinetwillen nicht, dass du mit hineingezogen wirst.« Ich hielt inne und gestattete mir, sie zu betrachten. Ich hob die Hand, weil ich mich danach sehnte, sie zu berühren, ließ sie dann aber wieder sinken. »Du bist mir zu wichtig, als dass ich es so weit kommen lassen möchte.«
  


  
    Obwohl ich mich auf Connie konzentrierte, bemerkte ich, dass Sullivans Gespräch mit dem unsichtbaren Mann erregter geworden war. Die Körperhaltung des Kaliforniers hatte sich verändert. Während er erst noch lässig an der Wand gelehnt hatte, stand er jetzt so, dass sein Gewicht sich gleichmäßig auf beide Füße verteilte; es war eine wachsame Haltung, als rechne er mit einem Kampf.
  


  
    »Oh, Jack …«, raunte Connie.
  


  
    Eine Bewegung, die so schnell vonstatten ging, dass ich sie nur verschwommen wahrnahm, riss Sullivan von den Füßen und aus 
     dem Bereich, den ich sehen konnte. Welche zärtlichen Worte Connie auch zu mir hatte sagen wollen – sie erstarben in der Nachtluft. Ich rannte zum offenen Tor und sah gerade noch, wie Will seine Reißzähne in Sullivans Hals versenkte.
  


  
    Ich warf mich mit aller Kraft auf Will und riss sowohl ihn als auch Sullivan zu Boden, aber der drahtige Vampir hielt ihn weiter fest. Ich grub meine Finger gleich unterhalb der Wangenknochen in Wills Gesicht, damit er Sullivan aus seinen Fängen entließ. Sullivans Gesicht war so bleich, dass es Übelkeit erregte; seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Will klammerte sich weiter fest an seine Beute, und sein Adamsapfel bewegte sich, während er Sullivans Blut Schluck um Schluck verschlang.
  


  
    Ich rammte den Blutsauger heftig genug mit dem Kopf, um ihn für eine Sekunde zu betäuben, packte eine Handvoll seiner Haare und riss ihn mit solcher Kraft zurück, dass einem Menschen an seiner Stelle der Hals gebrochen oder gleich der Kopf abgerissen worden wäre. Wills Reißzähne lösten sich aus Sullivans Hals, aber nicht glatt. Der Vampir riss einen Mundvoll Fleisch, Sehnen und Blutgefäße mit heraus.
  


  
    Wenn Sullivan nicht schon tot war, würde er es bald sein. Ich spürte, wie meine Augen vor Zorn rotschwarz wurden. Wie konnte dieser Dämon es wagen, in meinem Revier – meiner eigenen Werkstatt! – aufzutauchen und einen Menschen zu töten, den zu beschützen für mich eine Frage der Ehre war, da es sich um den compadre eines Blutsaugers handelte, den ich als Bruder betrachtete? Dieser kleine Pisser würde bezahlen, egal, ob er Williams Sohn war oder nicht.
  


  
    Will sah mich überrascht an. »Für einen so jungen Kerl bist du ganz schön stark. Dabei riechst du nicht älter als …«, er schnupperte in meine Richtung, »… höchstens zweihundert Jahre. Vielleicht noch weniger. Wieso bist du so stark?«
  


  
    »Das wüsstest du wohl gern, wie?«, sagte ich. Ich spürte, wie das Voodoo-Blut in mir aufwallte. Will war ein alter, starker Vampir, der wahrscheinlich so einige Kniffe beherrschte, aber er war noch nie jemandem wie mir begegnet. Hoffentlich würde der Zauber dafür sorgen, dass ich ihm mindestens ebenbürtig war, aber sicher war ich mir nicht. Noch nicht.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich. »Bist du faire Kämpfe nicht gewohnt?«
  


  
    Er versetzte mir einen raschen Hieb gegen die Wange; ich ließ mich davon nicht weiter stören und antwortete mit einem rechten Kinnhaken. Sein Kopf wurde zurückgeschleudert wie der einer Wackelkopfpuppe, und ich nutzte das aus und schlug ihn so kräftig mit dem Handrücken, dass er auf dem Hintern über das Pflaster bis an den Rand des Parkplatzes rutschte. Satan sei Dank war es sehr früh am Morgen und dunkel, sodass niemand sich auf der Straße befand. Wäre irgendein Mensch nichtsahnend vorbeigekommen, hätte er ganz schön etwas geboten bekommen. Was nichtsahnende Menschen betraf … Ich sah mich nach Sullivan um. Zu dem Zeitpunkt war Connie zu ihm gelaufen und hielt seinen Kopf an sich gezogen, während er blicklos in die tief hängenden Äste der Bäume und den Himmel darüber starrte.
  


  
    Connie sah mit weit aufgerissenen Augen zu mir hoch und dann wieder hinab auf Sullivans leblosen Körper. Sie wusste, dass er tot war, und ich wusste, dass ihr nächster Schritt instinktiv darin bestehen würde, die Polizei zu rufen. Ich öffnete Werm meinen Verstand. Ich war zwar nicht sein Zeuger, aber dank des Voodoo-Bluts konnte ich dennoch telepathisch mit ihm kommunizieren. Zumindest hoffte ich das. Reiß das Bürotelefon aus der Wand! Nimm das Handy aus ihrer Handtasche auf dem Kartentisch und versteck es!
  


  
    Tatsächlich rappelte sich Connie auf und schob sich von Sullivans Leichnam weg. Ich war abgelenkt und sah Will nicht kommen, bis er sich auf mich stürzte. Er warf sich so heftig auf mich, dass ich mehrere Meter weit entfernt im Dreck landete – und er auf mir. Er setzte sich rittlings auf meinen Brustkorb und boxte mich ins Gesicht. Ich sah Pünktchen vor meinen Augen tanzen. Als er mit der Faust ausholte, um mich noch einmal zu schlagen, warf ich ihn zur Seite hin ab.
  


  
    Wir kamen beide auf die Füße und umkreisten einander. »Warum? Warum musstest du ihn töten?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Kumpel«, sagte er. In seinen Reißzähnen hingen noch immer Fetzen von Sullivans Fleisch. »Du hättest dich da heraushalten sollen.«
  


  
    »Du kannst doch nicht einfach auf mein Grundstück, in meine Werkstatt, kommen und einen Menschen umbringen!«
  


  
    Er legte den Kopf schief und grinste frech. »Ich glaube, das habe ich gerade getan – guck dich mal um!«
  


  
    Ich stürzte mich auf ihn und holte aus, aber er duckte sich weg und tänzelte auf den Zehenspitzen. Er schlug seinerseits nach mir, aber der Hieb streifte nur meine Schulter. Ich wirbelte herum und stellte mich ihm erneut entgegen. Hinter ihm konnte ich zu meinem Entsetzen sehen, dass Connie zurück war. Werm hatte beide Telefone aus dem Weg geschafft, sodass sie keine Verstärkung hatte anfordern können. Aber an etwas anderes hatte ich nicht gedacht – an etwas, das ein bisschen wichtiger war.
  


  
    Ich hatte vergessen, Werm zu sagen, dass er ihr die Pistole wegnehmen sollte.
  


  
    Sie stand jetzt drei Meter hinter Will und zielte mit ihrem Dienstrevolver auf die Mitte seines Rückens. Sie sah mich an und bewegte den Kopf rasch zur Seite, um mir zu zeigen, dass 
     ich mich aus der Schusslinie bewegen sollte. Hatte sie gesehen, wie Wills Fangzähne Fleisch aus Sullivans Hals gerissen hatten? Selbst, wenn sie es gesehen hatte – gab es eine Möglichkeit für sie, zu verstehen, womit sie es zu tun hatte? Ich konnte nicht zulassen, dass sie auf ihn schoss. Es würde ihn noch nicht einmal langsamer werden lassen, aber es konnte ihn sauer machen.
  


  
    Ich schlug noch einmal nach ihm und konzentrierte mich auf die Geschwindigkeit des Schlages, nicht auf die Kraft. Er war nicht in der Lage, dem blitzschnellen Hieb auszuweichen, wurde am Kinn getroffen und taumelte zurück, geradewegs auf Connie zu. Ich stieß einen Fluch aus, als mir aufging, dass mein Schlag die beiden näher aneinandergebracht hatte. Will grinste und rieb sich das Kinn, aber statt sich wieder auf mich zu werfen, wirbelte er herum und sah Connie an.
  


  
    Wenn sie vorher noch nicht begriffen hatte, womit sie es zu tun hatte, dann hatte sie jetzt mehr als nur eine Ahnung. Ich sah ihre entsetzte Miene, als er sein Gesicht samt bluttriefenden Reißzähnen nahe an ihres heranführte. »Hallo, Süße«, sagte er. »Du hast also selbst Lust auf eine Runde?«
  


  
    William hatte mir einmal erzählt, dass die Verwundbarkeit von Menschen letztlich genau hierin begründet lag: in diesem Sekundenbruchteil klaren Verstehens, in dem sie begriffen, dass sie es mit echter, unmenschlicher Bosheit zu tun hatten. Der Moment des Zögerns, in dem sie diese Erkenntnis verarbeiteten, besiegelte dann ihr Schicksal. Es war das Wissen, dass sie schon tot waren. Ja, die meisten Menschen – Männer wie Frauen – wären erstarrt und vor Entsetzen, Abscheu und Angst in Katatonie verfallen, wenn sie gesehen hätten, was sie sah, als sie Will ins Gesicht blickte. Aber nicht meine Connie.
  


  
    Sie schoss ihm aus nächster Nähe ins Herz.
  


  
    Er sah hinab, dann wieder hoch zu ihr. Er tauchte den Zeigefinger in die Brustwunde, die sich schon rasch wieder schloss, und führte ihn an die Lippen. Nachdem er sich das Blut vom Finger geleckt hatte, sagte er: »Das hat gekitzelt!« Dann zog er die Lippen hoch und zurück, bis sein Gesicht eine einzige Maske rasiermesserscharfer Reißzähne war.
  


  
    Er packte sie bei den Schultern. Er hatte es auf ihre Kehle abgesehen. Seine Fänge waren keine zwei Zentimeter mehr von Connies Hals entfernt, als ich ihn mit solcher Gewalt am Hemd zurückzerrte, dass ich es ihm vom Rücken riss. Gleichzeitig traf eine unsichtbare Kraft Connie von der Seite und stieß sie aus Wills Reichweite. Ich nahm mir vor, mich bei Werm dafür zu bedanken, dass er seine Voodoo-Studien ernster genommen hatte als ich meine. Seine Unsichtbarkeit hatte sich wirklich als nützlich erwiesen.
  


  
    Meine Wut ging mit mir durch. In diesem Moment stand Will für alles, was in meinem untoten Leben schiefgelaufen war – Reedrek, der meine Welt erschüttert hatte; die Tatsache, dass ich unabsichtlich Sharis und Hueys Tod verschuldet hatte; Hugos und Dianas Verrat; meine Sexprobleme mit Connie; meine zerstörte Beziehung zu William, nachdem sich alles endlich gebessert hatte. Und jetzt bedrohte dieser kleine Rotzlöffel das, was mir am meisten bedeutete. Ich spürte, wie mein Gesicht sich in eine Maske verwandelte, von der ich wusste, dass sie ebenso monströs war wie die Wills.
  


  
    Ich warf sein ruiniertes Hemd weg und stürzte mich auf seinen Hals. Er tänzelte aus dem Weg und stand im Handumdrehen am Rand des Parkplatzes. Er sah sich um und rief: »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen! Sieh mich gut an – ich werde dich eines Tages töten und dann ein bisschen Spaß mit 
     deiner Freundin haben, bevor ich sie zum Nachtisch verputze!« Dann verschwand er in der Dunkelheit.
  


  
    Einerseits ärgerte ich mich, ihn nicht getötet zu haben. Andererseits bildete ich mir etwas darauf ein, stark genug zu sein, ihn in die Flucht zu schlagen wie ein Weichei. Eins zu null für das Voodoo-Blut!
  


  
    Alles in allem hätte ich lieber eine zweite Kampfrunde gegen Will durchgestanden, als mich umzudrehen und Connie gegenüberzutreten. Aber ich hatte keine Wahl. Sie war auf die Füße gekommen und stand neben Sullivans Leiche. Einer Leiche, die ich in aller Eile würde verschwinden lassen müssen. Ich spürte, dass mein Gesicht in seinen Normalzustand zurückkehrte. Sieh gut hin, kleines Mädchen. Jetzt kriegst du eine Tonbildschau zu sehen! Na ja … Zumindest etwas zu sehen.
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie noch immer unter Schock stand, aber nicht so sehr, dass sie nicht Herrin ihrer Sinne gewesen wäre. Sie hatte alles gesehen. Sie wusste es. Sie hielt noch immer die Pistole in der Hand.
  


  
    Auf mich gerichtet.
  


  
    »Los«, sagte ich. »Schieß auf mich, wenn du willst. Ich würde es dir nicht verübeln.«
  


  
    »Es würde dich aber nicht verletzen, nicht wahr? Genauso wenig, wie es ihn verletzt hat. Was wäre überhaupt in der Lage, dich zu töten?«
  


  
    Ich rieb mir den Hinterkopf. Ich hatte mir oft ausgemalt, wie dieses Gespräch wohl ablaufen würde. So hatte ich es mir nie vorgestellt.
  


  
    »Üblicherweise ein Holzpflock«, sagte ich und legte eine Hand auf meine Brust. »Ins Herz.«
  


  
    »Gütiger Himmel!«, flüsterte Connie. Der Revolver glitt ihr aus der Hand und fiel auf den Asphalt.
  


  
    
  


  William


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte ich Tilly.
  


  
    Tilly schüttelte den Kopf. »Nicht sehr gut«, antwortete sie und schnalzte verärgert mit der Zunge. »Ich habe ihr, so gut ich konnte, geholfen, sich frisch zu machen, aber …«
  


  
    Ich legte eine Hand auf die geschlossene Tür. Melaphias Verzweiflung war spürbar. Sie kämpfte noch immer gegen das Entsetzen an, das sie bei dem empfunden hatte, was zu tun ihr abverlangt worden war – und sie hatte das Gefühl, dass ich sie verraten hatte. Aber da war noch etwas, eine Kränkung, die ich tilgen oder lindern musste. Ich senkte die Hand auf den Türknauf, aber Tilly hielt mich mit einer Berührung am Arm auf.
  


  
    »Sie wollte mich nicht zusehen oder helfen lassen, als sie zu ihm ging. Sein Anblick ist so schlimm, dass er manch einen zum Wahnsinn treiben würde. Dein Freund Gerard musste sie festhalten.«
  


  
    Schuldgefühle mengten sich in meinen stets vorhandenen Zorn. Nicht Melaphia, nicht mein schönes Mädchen! »Ich weiß, dass du dein Bestes getan hast. Ich werde mich jetzt um sie kümmern«, sagte ich und drehte den Knauf herum.
  


  
    Melaphia lag nackt auf dem Bett, das Gesicht zur Wand gedreht. Ich hatte sie noch nie so verletzlich gesehen; es war, als hätte jeglicher Funke Magie sie verlassen. Ich konnte nicht beurteilen, ob sie meine Gegenwart spürte oder ob es ihr einfach gleichgültig war, wer sie so sah. Ich zog die Tür hinter mir zu und setzte mich dann neben sie auf die Bettkante. Ihre Augen waren offen und blickten starr. Eine Sekunde lang erschütterte eine 
     Todesahnung meine Beherrschung. Aber ich konnte das Leben in ihr riechen, und als ich meine Handfläche an ihre Wange drückte, war sie warm.
  


  
    »Hallo, Schatz«, flüsterte ich.
  


  
    Ihre Augen blinzelten, aber abgesehen davon reagierte sie nicht. Ich beugte mich zu ihr, um sie auf die Stirn zu küssen.
  


  
    »Es tut mir so leid, Liebes. Ich hätte hier sein sollen.« Keine Antwort, keine Vergebung. »Lass mich dich nach Hause bringen.«
  


  
    Das brachte sie dazu, mich anzusehen. »Es tut weh.«
  


  
    »Was tut weh?«
  


  
    Langsam, wie eine Frau in Tillys Alter, öffnete Melaphia die verschränkten Arme. An beiden war das Fleisch vom Handgelenk bis zum Ellenbogen zerfetzt und feuerrot, als hätte ein großes Tier hungrig auf ihr herumgekaut. Bei dem Anblick zog sich mein Herz zusammen. Melaphia war sterblich; sie hatte nicht die Fähigkeit, rasch oder ohne Narben zu genesen.
  


  
    Plötzlich konnte ich ihr nicht mehr in die Augen sehen. Ich sollte doch ihr Beschützer sein! »Es tut mir so leid …«
  


  
    Genau in dem Augenblick schwang die Tür auf, und Gerard kam in den Raum marschiert. »Es hat funktioniert«, verkündete er. »Iban beginnt schon, gesund zu werden!«
  


  
    Melaphia reagierte lediglich damit, dass sie ihre Arme schutzsuchend verschränkte; Gerards Begeisterung erreichte sie nicht.
  


  
    »Ich muss mehr Blutuntersuchungen durchführen, um sicherzugehen, dass das Virus so tot ist, wie es erscheint, aber …«
  


  
    Ich löste die festgesteckte Bettdecke und zog sie über Melaphias Blöße. »Hast du ein Schmerzmittel hier?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, durchaus, aber Iban schläft wie ein Baby …«
  


  
    »Nicht für Iban.«
  


  
    Gerard fing sich und warf einen Blick auf Melaphia. »Ja, natürlich. Ich werde …«
  


  
    »Nein«, sagte Melaphia; ihre Stimme klang nur unbedeutend fester als zuvor. »Ich habe meine eigenen Heiltränke.«
  


  
    Ich beugte mich wieder nahe an ihr Ohr. »Lass ihn dir ein Beruhigungsmittel geben.« Ich nutzte meine besten, tröstenden Überredungskünste, um sie dazu zu bringen einzulenken, größtenteils um ihretwillen, aber zum Teil auch um meines eigenen Seelenfriedens willen. Ich konnte ihren Geist, aber nicht ihren Körper beruhigen, und ich konnte es nicht ertragen, sie noch weiter leiden zu sehen. »Dann werde ich dich nach Hause bringen, in dein eigenes Bett.«
  


  
    Das Versprechen, sie nach Hause zu bringen, überzeugte sie anscheinend. Sie nickte.
  


  
    »Komm, wir müssen dich anziehen.«
  


  
    Zu dem Zeitpunkt, als Gerard mit einer Nadel zurückkehrte, hatte ich Melaphia in genügend Kleider gesteckt, um sie auf dem Heimweg warm zu halten. Während Tilly sich um sie kümmerte und den voodoo-blauen Mantel zurechtzog, den ich ihr um die Schultern gelegt hatte, nahm ich Gerard beiseite. »Sie wirkt so schwach. Woher wollen wir wissen, dass sie nicht krank werden wird?«
  


  
    »Wenn ihr Blut das Virus in jemand anderem abtöten kann, dann besteht nicht die Möglichkeit, dass das Virus sie ihrerseits angreift.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass er ihr solchen Schaden zugefügt hat. Er war sehr nahe daran, das Monster zu sein, dessen Existenz keiner von uns wahrhaben möchte.«
  


  
    Es war mir so gut wie unmöglich, mir vorzustellen, dass Iban irgendjemandem gegenüber grausam war, aber es war schrecklich gewesen zuzusehen, wie das Virus sein Fleisch von innen 
     heraus aufgefressen hatte. Wer wusste schon, wozu einer von uns in einer solchen Situation imstande war?
  


  
    »Danke für all die Arbeit, die du dir gemacht hast«, sagte ich. »Und sag Iban, wenn er aufwacht, dass ich wiederkommen und ihn besuchen werde.«
  


  
    »Das werde ich tun. Und ich plane, so bald wie möglich einen Impfstoff zu erstellen.« Er warf noch einen Blick auf Melaphia. »Aber wir dürfen ihr jetzt nicht noch mehr Blut abzapfen. Sie ist schon zu mitgenommen.«
  


  
    Dieser Einschätzung stimmte ich von ganzem Herzen zu.
  


  
    Sobald Gerard Melaphia die Injektion gegeben hatte, um ihren Schmerz zu lindern, hob ich sie auf die Arme und trug sie aus dem Zimmer. »Bring mich in dein Haus. Renee ist dort bei den Zwillingen«, seufzte sie und schlief dann ein.
  


  
     

  


  
    Deylaud riss die Tür auf. Wieder daheim, wieder daheim, trallala … Eleanor stand auf der anderen Seite des Zimmers, aber ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Als ich Melaphia an ihr vorbeitrug, stieß sie einen gequälten Laut aus, in dem sich Furcht mit Erleichterung mischte. Aber sie folgte uns nicht.
  


  
    Sie schien zu spüren, dass ich keine innere Kraft mehr hatte, auch noch sie zu trösten.
  


  
    Reyha schlug die Decke des Betts im Gästezimmer zurück, und ich legte Melaphia neben ihre Tochter. Renee wachte nicht auf, aber ein stets wachsamer, animalischer Instinkt ließ sie dennoch ihre Mutter erkennen. Sie drehte sich um und kuschelte sich enger an Melaphia. Ich zog die Decke über die beiden und küsste sie jeweils auf die Wange. Hätte ich doch nur neben der Fähigkeit zu töten auch Heilkräfte besessen! Das Beste, was ich tun konnte, war, ihnen ein Wiegenlied zu singen. Nicht auf die gewöhnliche Weise, 
     sondern von Verstand zu Verstand, tief hinein zwischen Furcht und Schmerz.
  


  
    Ich nickte Reyha zu. »Lass uns allein.«
  


  
    Dann saß ich für die folgende Stunde am Bett, spann schöne Träume von der Freiheit des Fliegens, von liebendem Licht, von Sonnenauf- und -untergängen, die ich seit einem halben Jahrtausend nicht mehr gesehen hatte. Meine Erinnerungen daran mussten reichen. Natürlich nur die guten. Als ich mir sicher war, dass sie beide tief und friedlich schliefen, ließ ich sie allein, um mich meinem Haushalt zu stellen.
  


  
    Eleanor.
  


  
    Als ich die Gästezimmertür hinter mir schloss, warf sie sich in meine Arme.
  


  
    »Ich habe mir solche Sorgen gemacht …«
  


  
    Ich hielt sie so weit von mir weg, dass ich ihr in die Augen sehen konnte. Ihr Schmerz hätte es beinahe geschafft, mein verhärtetes Herz zu durchdringen. Fast. Es war genug, ein weiteres Scheit der Schuld auf das lodernde Feuer meines Zorns zu werfen. Aber ich war nicht auf sie zornig. Nichts von alledem hatte mit ihr zu tun – nur insoweit, dass ich gezwungen sein würde, sie entweder zu beruhigen oder am Ende zu töten. Sie hatte sich mir geschenkt, ihren Körper wie ihre Zukunft. Ihre Seele war in die Dunkelheit vorausgeeilt, um meiner Gesellschaft zu leisten. Und jetzt fühlte ich nichts.
  


  
    »Was ist geschehen? Wo warst du?«
  


  
    »Ich war beschäftigt.«
  


  
    Ich hätte sie nicht mehr überraschen können, wenn ich sie ins Gesicht geschlagen hätte. »Beschäftigt? Du warst zwei Tage lang fort …«
  


  
    Ich ging um sie herum und machte mich auf den Weg ins Arbeitszimmer. »Ich hatte Geschäftliches zu erledigen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Ich spürte ihre Verzweiflung wie ein Messer zwischen meinen Schulterblättern. Doch dann ließ sie plötzlich unerklärlicherweise nach. Ich blieb stehen und drehte mich um. Deylaud war nahe an Eleanor herangetreten und hatte ihr tröstend den Arm um die Schultern gelegt; seine Finger berührten die nackte Haut ihres Arms. Bevor ich auch nur reagieren konnte, hatte er schon die Zähne gefletscht und mir die menschliche Version eines Knurrens geschenkt.
  


  
    Das raubte mir die Beherrschung. Binnen weniger Sekunden hatte ich ihn vom Boden hochgehoben. Er wehrte sich erfolglos gegen meinen Griff, während ich ihn einmal schüttelte.
  


  
    »Wenn du mich je wieder herausforderst, reiße ich dir die Innereien heraus – von den Eiern bis zum Gehirn!«
  


  
    »William!« Ich spürte, wie Eleanor an meinem Arm zerrte. »Lass ihn los. Bitte! Er hat es nicht so gemeint!«
  


  
    »Verteidige ihn nicht. Er gehört mir, und ich kann mit ihm tun, was ich will!«
  


  
    Reyha, die in einer Ecke der Küche kauerte, jaulte vor Furcht auf.
  


  
    »Er … Wir sind alle so verstört und haben Angst!« Eleanors Worte klangen für mich nur nach dem Summen einer Fliege. Entfernt, aber lästig. Es waren die Tränen in Deylauds Augen, die mich aufhielten. Hätte ich zu wetten gepflegt, dann hätte ich gewettet, dass ich ihm gerade das Herz gebrochen hatte. Ich schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende Wand. Er sackte schlaff zu Boden.
  


  
    »Verstehen wir einander?«, fragte ich.
  


  
    Eleanor fiel neben ihm auf die Knie, aber seine Aufmerksamkeit blieb auf mich gerichtet. »Ja«, würgte er hervor. Reyha eilte an seine andere Seite. Es konnte kein Zweifel bestehen, 
     was die drei im Augenblick vom Herrn des Hauses hielten.
  


  
    Blind wandte ich mich ab und stieg dann die Treppen hinunter. Ich hatte keine Zeit für Diplomatie oder Rücksichtnahme. Nachdem ich die Arbeitszimmertür verschlossen hatte, ging ich geradewegs zum Knochenkästchen und zu den Muscheln. Eine angstvolle Regung überkam mich, während ich mir den Goldring meines Vaters an die eigene Hand steckte. Dann warf ich die Muscheln.
  


  
     

  


  
    In kaum einem Herzschlag fand ich mich vor der Bremer-Silk-Plantage wieder. Mein Zuhause, das ich während der sogenannten Reconstruction – der Zeit des Wiederaufbaus nach dem Bürgerkrieg – für einen Apfel und ein Ei gekauft hatte, da mir seine abgeschiedene Lage gefallen hatte. Die moosigen Bäume über meinem Kopf waren noch älter als das Haus, das aus der Vorkriegszeit stammte.
  


  
    Doch heute Abend fühlte ich mich nicht befriedigt oder entspannt; stattdessen wuchs meine Furcht. Ich hatte all meine morbide Neugier aufwenden müssen, um so weit zu gehen. Und ich würde es herausfinden. Ich musste es herausfinden.
  


  
    Und so führten mich die Muscheln zu Diana.
  


  
    Ich fand sie im Bad; sie summte vor Vergnügen. Nach den beengten Verhältnissen auf dem Schiff sehnte sie sich vermutlich wie jede andere Frau nach einem guten Vollbad. Wenn meine Knie stofflicher und damit mehr daran beteiligt gewesen wären, mich aufrecht zu halten, wäre ich auf dem Boden zusammengebrochen.
  


  
    So schön! Es hätte einen Dichter gebraucht, sie zu beschreiben.
  


  
    Ihre Haut war so blass, wie ich sie in Erinnerung hatte, doch nicht von Zeit und Sorgen strapaziert, und glänzte mit der Patina 
     der kostbarsten Perlen. Ihr Körper und vor allem ihre gerundeten, nach der Geburt unseres Kindes stärker hervortretenden Brüste ließen mich schmerzliches Verlangen empfinden. Die Jahre – nein, Jahrhunderte! -, die vergangen waren, seit ich sie zuletzt berührt hatte, erschienen mir über alle Maßen grausam.
  


  
    Sie schloss die Augen und lehnte sich seufzend im Wasser zurück. Angezogen von diesem wohligen Laut fand ich mich selbst über ihr schwebend wieder; mein Atem brannte wie Feuer in meinem Hals. Ich strich ihr mit einer unsichtbaren Hand über die Wange.
  


  
    Sie seufzte wieder. Ihre Augen öffneten sich. Ich hielt den Atem an. Sie schien mich direkt anzusehen und näher an sich heranzuziehen. Nahe genug für einen Kuss.
  


  
    Die Tür hinter uns flog krachend auf; jemand war ungeduldig. »Ich bin ja vielleicht unsterblich, aber ich habe nicht vor, die ganze Nacht zu warten!«
  


  
    Hugo. Er füllte das Badezimmer wie eine Gewitterwolke aus, die auf meinen Genuss herniederregnen wollte. Anscheinend auch auf den Dianas. Sie reagierte nicht; sie hatte sich besser unter Kontrolle als ich. Ich fand mich zwischen den beiden wieder, als könnte meine unsichtbare Gegenwart sie voneinander fernhalten.
  


  
    Hugos Anblick ließ mich innehalten. Ich erschauerte vor Sorge um Dianas Sicherheit. Er trug Kniebundhosen, aber keine Stiefel. Sein Oberkörper war nackt und von zahlreichen Narben bedeckt, die von einem halben Dutzend Schwert- oder Messerwunden herzurühren schienen. So sah Hugo mehr denn je nach einem Wikinger auf Raubzug aus. Sein Stirnrunzeln schien stets dasselbe zu sein.
  


  
    Ich wartete auf Dianas Reaktion. Als sie erfolgte, war es nicht die, mit der ich gerechnet hatte: weder Angst noch 
     Liebe. Nur Begierde, die einem die Kiefer verkrampfte. Die Hitze des Verlangens kochte zwischen den beiden wie die Flammen, die heißen Stahl in der Esse umgaben. Ich fühlte mich buchstäblich gegen die Wand geworfen. Aus dem Weg gefegt. Versengt.
  


  
    Diana schenkte ihrer persönlichen Schlange ein Evaslächeln, griff nach einem Stück Duftseife und schäumte sich die Hände ein. »Du weißt doch, dass du mir das Bad nicht verderben sollst.« Sie begann sich langsam einen Arm zu waschen. »Vielleicht geht es ja schneller, wenn du mir hilfst?«
  


  
    Zu meinem Erstaunen durchquerte der massig gebaute Hugo gehorsam das Zimmer und kniete sich neben die Badewanne. Ohne etwas zu sagen, tauchte er die Hände ins Wasser und nahm Diana dann die Seife ab. Seine unbeholfen wirkenden Finger wurden geschmeidiger, als er ihre Arme, ihren Hals und ihre Brüste abrieb. Ich musste ein Stöhnen unterdrücken, als ihre Brustwarzen in der kühlen Luft und unter der Berührung seiner rauen Handflächen steif wurden. Aber Hugo schien eher Diener als Herr zu sein. Er zog sie auf die Knie und stellte sich hinter sie. Die Hände auf die Marmorfliesen gestützt drückte Diana die Wirbelsäule durch, während er ihr behutsam, aber gründlich den Rücken wusch.
  


  
    Als seine Hände tiefer – auf ihren Hintern und zwischen ihre Schenkel – glitten, musste ich den Blick abwenden. Ich wusste nicht, was ich beim Spionieren hatte herausfinden wollen. Alles, was ich erreicht hatte, war die Zerstörung des letzten Fünkchens Hoffnung, das ich noch in mir getragen hatte – der Annahme, dass Diana mit Hugo nicht glücklich war, dass sie froh sein würde, ihn los zu sein und zu mir zurückzukehren.
  


  
    Nicht in diesem Leben oder in irgendeinem anderen.
  


  
    Ich erstickte an meiner eigenen Torheit und meinen zerschmetterten 
     Hoffnungen und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, fand ich mich draußen wieder, unter dem, was wohlerzogene Südstaatler gern den Portikus des Plantagenhauses nennen. In meinen Ohren hallten noch immer Dianas leises Lachen und Hugos lustvolles Stöhnen wider. Ich wusste, dass die Badezeit vorüber war und die Dinge sich nun einem intimeren Ende näherten.
  


  
    Warum war ich noch hier?
  


  
    War es nicht das, was du wissen wolltest? Die Stimme der Muscheln driftete durch die Nachtluft.
  


  
    Ja. Nein. Ich weiß nicht. Mein Brustkorb fühlte sich an, als wäre eines von Hugos Wikingerschwertern zwischen meinen Rippen hindurchgedrungen und hätte mir ins Herz geschnitten. Aber er schenkte mir keine Beachtung: Er war zu beschäftigt damit, es meiner Frau zu besorgen. Ich sah zum Himmel empor. Könnt ihr mir nicht irgendetwas diesseits der Hölle zeigen, das mein ist und mir erhalten bleiben wird?
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Typisch.
  


  
    Dann bringt mich zurück …
  


  
    Das Knirschen von Stiefeln auf dem Kies ertönte in der Dunkelheit, und dann stolperte Will die Stufen hinauf. Seine Kleider waren blutbefleckt, und er wirkte müde oder verwundet; ich konnte nicht feststellen, ob er verletzt war. Er sank auf den Verandaboden und schlang einen Arm um einen Pfosten des Geländers.
  


  
    Mutter.
  


  
    Er hatte seinen Kopf kaum gegen das Holz gelehnt, als die Vordertür aufschwang und Diana angelaufen kam. Sie hatte einen seidenen Morgenmantel umgelegt, aber ihre Füße waren nackt. »Will! Was ist geschehen?«
  


  
    Hugo, der noch immer nackt war, war ihr gefolgt, aber er trat zurück und suchte die Dunkelheit hinter ihnen ab. Es hätte mich freuen können, dass er die Gefahr spürte, die von mir ausging, aber ich war zu interessiert daran, Wills Erklärung zu hören. Ich hatte ihn Jacks Fürsorge überlassen, und jetzt war er hier. Blutüberströmt.
  


  
    War es Jacks Blut?
  


  
    »Hat er dir das angetan?«, fragte Diana.
  


  
    Er war wohl ich, wie ich annahm. Die Tatsache, dass sie noch nicht einmal meinen Namen aussprechen konnte, war nicht so schmerzlich, wie sie hätte sein können. Nicht mehr, nachdem ich gesehen hatte, wie freudig sie sich mit Hugo arrangiert hatte.
  


  
    »Ich habe deinen Ring verloren …«, sagte Will. »Es tut mir leid, Mutter.«
  


  
    Diana runzelte die Stirn und zupfte an seinem blutigen Hemd. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Nein. Nicht ich. Ich musste ihn töten …«
  


  
    Dianas Hände krampften sich in die Vorderseite von Wills Hemd; dann erstarrte sie. »Du hast William getötet?«
  


  
    Es verschaffte mir eine gewisse Befriedigung, die Andeutung von Panik in ihrer Stimme zu hören. Also konnte sie mich doch noch gebrauchen!
  


  
    »Nein … Ich …«
  


  
    Vielleicht um den erleichterten Ausdruck zu verbergen, den ich kurz auf ihrem Gesicht erspähte, zog sie an seinem Arm und zerrte ihn auf die Füße. Will gestattete ihr, ihn ins Haus zu führen, und murmelte: »Ich fühle mich gar nicht gut …«
  


  
    Statt den beiden zu helfen, versperrte Hugo die Tür mit seinem nackten Körper, verschränkte die Arme und suchte den Hof ein letztes Mal mit Blicken ab. Als er sicher war, dass keine Gefahr drohte, trat er zurück und schlug die Tür zu.
  

  
  


  
    Dreizehntes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    »Nein«, sagte sie. »Das ist nicht möglich. Es gibt keine … keine …«
  


  
    »Vampire«, vervollständigte ich.
  


  
    Werm materialisierte sich neben mir. »Doch, die gibt es.«
  


  
    »Was zum Teufel bist du? Ein Geist?« Connie kniff die Augen zusammen, als könne sie ihnen nicht trauen. Wer wollte es ihr verdenken? Ich würde mit Werm über die Wahl des rechten Zeitpunkts sprechen müssen.
  


  
    »Ich bin auch ein Vampir. Ich habe dich gerade aus dem Weg gestoßen.« Werm sah sie erwartungsvoll an, als rechne er damit, dass sie ihm danken würde. Da würde er wohl verdammt lange warten müssen! Sie sah uns an, als hätte sie uns gerne festgenommen, sei sich aber noch nicht über die Haftgründe sicher. Wir hatten schließlich niemanden umgebracht. Zumindest niemanden, von dem sie wusste.
  


  
    »Wie viele von euch gibt es?«
  


  
    Werm zuckte zusammen, als Connie die Pistole wieder aufhob. »Ähm, nun ja … Es gibt mich und Jack und William und – aua!«
  


  
    Ich hatte Werm fest an der Schulter gepackt. »Du hilfst nicht gerade, Schlaumeier!«, zischte ich ihm ins Ohr.
  


  
    Werm sah zwischen mir und der Pistole hin und her. »Hm. Wie kann ich denn helfen, Jack?«
  


  
    »Bring Sullivans Leiche durch die Tunnel in Williams Gewölbe. Du weißt, wo der Eingang in der Ölwanne ist. Erzähl Deylaud, was geschehen ist, und dann bleib den Rest der Nacht über den Straßen fern.«
  


  
    Bevor Werm sich rühren konnte, bellte Connie: »Denkt nicht einmal daran, diese Leiche zu bewegen! Das hier ist ein Tatort.«
  


  
    »Sullivan war der Diener eines Vampirs, und der Mord an ihm ist Vampirsache. Lass uns damit fertig werden«, sagte ich.
  


  
    »Unter keinen Umständen«, sagte sie unumwunden.
  


  
    »Bist du bereit, deinen Kumpels im Bullenstall zu erzählen, dass du zugesehen hast, wie ein Vampir Sullivans Kehle zerfleischt hat?«, fragte ich.
  


  
    Darauf wusste sie nichts zu sagen. Sie rieb sich die Schläfen, sodass die Pistole in die Luft wies, und kniff die Augen zusammen. Connie war stark, aber ich fürchtete, dass sie die Grenzen dessen erreicht hatte, was sie in einer Nacht ertragen konnte. Schließlich war gerade ein Mann, der ihr offensichtlich nicht gleichgültig gewesen war, in ihren Armen eines scheußlichen Todes gestorben. Und noch bevor sein Blut an ihren Händen getrocknet war, hatte sie herausgefunden, dass ein anderer Mann, in den sie verliebt war, eingetragenes Mitglied des Menschenschreck-Clubs war – einer Gemeinschaft böser Untoter, deren Existenz sie nicht einmal in ihren wildesten Albträumen vermutet haben konnte. Es war keine gute Nacht für sie.
  


  
    Ich nickte Werm zu, der zu Sullivans Leichnam hinüberging, ihn behutsam aufhob und dann in der Werkstatt verschwand. Zu dem Zeitpunkt hatte Connie die Augen schon wieder geöffnet, versuchte aber nicht, ihn aufzuhalten.
  


  
    Connie schob sich die Pistole in den Hosenbund ihrer Jeans. Sie sah auf ihre Hände hinab, die mit Sullivans Blut befleckt waren. Erst in diesem Augenblick begriff sie wohl vollends, dass alles wirklich geschehen war.
  


  
    »Fall nicht in Ohnmacht!«, sagte ich. Ich trat zwei Schritte auf sie zu, um sie auffangen zu können, falls sie zusammenzubrechen drohte.
  


  
    Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich. Werde. Nicht. Ohnmächtig.«
  


  
    »Natürlich nicht. Tut mir leid.« Das war vielleicht alles unangenehm! Jetzt, da die Katze sozusagen aus dem Sack war, gab es so viel, was ich ihr erzählen wollte. Um sie verstehen zu lassen. Aber wo sollte ich anfangen? Zunächst würde es wohl gut sein, Sullivans Blut von ihren Händen zu waschen. Es abzulecken, schien nicht in Frage zu kommen. Ich ging in die Werkstatt zurück und holte eine Handvoll Papiertücher.
  


  
    Sie saß stumm da, während ich unbeholfen an dem Blut herumwischte. Schließlich nahm sie mir die Handtücher ab und brachte die begonnene Arbeit selbst zu Ende.
  


  
    »Willst du ein bisschen Kaffee?«, fragte ich.
  


  
    »Kaffee? Du willst zu einem solchen Zeitpunkt Kaffee trinken?« Sie hatte die Augen schon wieder aufgerissen, aber ihre Hände zitterten nicht mehr. Sie warf das gebrauchte Bündel Handtücher und traf den Mülleimer so sicher wie Michael Jordan.
  


  
    Manchmal vergesse ich, dass nicht jeder so leicht tötet wie 
     ich. Man gewöhnt sich früher oder später an Gewalt und Gedärme. Connie war Polizistin und hatte durchaus einiges an hässlichen Dingen zu sehen bekommen, vielleicht auch etwas echte menschliche Bosheit. Aber sie war in keiner Hinsicht auf das vorbereitet, was ich ihr jetzt erzählen musste.
  


  
    »Entkoffeinierten?«
  


  
     

  


  
    Connie saß an dem alten Tisch in der Küchenecke und beäugte jede meiner Bewegungen, während ich Kaffee kochte. Ich konnte mir denken, dass sie im Geiste viele Fragen aufwarf und sich manche Antworten selbst geben konnte, ganz nach dem Motto: Ein Vampir? Na, das erklärt so einiges!
  


  
    Nachdem ich den Kaffee aufgesetzt hatte, setzte ich mich gegenüber von ihr hin. »Du musst viele Fragen haben.«
  


  
    »Das könnte man so sagen.«
  


  
    »Dann schieß los! – Aber bitte nicht buchstäblich«, fügte ich hinzu, als ich mich an die Pistole erinnerte.
  


  
    »Du behauptest, ein Vampir zu sein«, sagte sie einfach.
  


  
    »Ja.« So weit, so gut.
  


  
    »Und William und das seltsame Kerlchen, das eben aus dem Nichts vor mir erschienen ist, und das Monster, das Sullivan getötet hat, sind auch Vampire.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Sie nickte langsam. »Ich frage es dich noch einmal: Wie viele von euch gibt es?«
  


  
    »Zu viele, als dass du alle festnehmen könntest.«
  


  
    »Beantworte meine Frage.«
  


  
    Ich seufzte. »In diesem Land? Auf der ganzen Welt? Ich weiß es wirklich nicht!«
  


  
    »Dann fangen wir mit Savannah an.«
  


  
    »Normalerweise leben hier bloß William, Werm und ich – es 
     sei denn, wir haben einen Gast oder einen Durchzügler in der Stadt.« Ich ließ Eleanor aus; es hätte keinen Sinn gehabt, ihren ohnehin angeschlagenen Ruf vollends zu ruinieren. Und wenn ich noch mehr Namen nannte, würde es sich anhören, als ob wir ständig überall neue Vampire schufen.
  


  
    »Normalerweise?«
  


  
    »Im Moment haben wir … Besuch.«
  


  
    »Wie denjenigen, der Sullivan getötet hat.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Das heißt … Die meisten von ihnen sind in Ordnung. Aber es gibt da eine andere Gruppe, von der wir nie zuvor gehört hatten und die einfach vorbeigekommen ist. Wir wissen nicht viel über sie. Will ist einer von ihnen.«
  


  
    Sie hielt inne – um sich weitere Fragen auszudenken, nehme ich an, oder um alles zu verarbeiten.
  


  
    »Du sagst, dass der Mord an Sullivan eine Vampirangelegenheit ist und dass ihr euch darum kümmern werdet.« Sie legte ihre Hände flach auf die Tischplatte. »Was werdet ihr unternehmen?«
  


  
    Das hatte ich noch nicht recht beschlossen. Aber jetzt, da sie fragte, begriff ich, was ich zu tun hatte.
  


  
    »Ich werde ihn töten.«
  


  
    Konnte ich ihn wirklich töten, oder spielte ich mich nur vor Connie auf? In jedem Fall würde es ein besseres Experiment als der Kampf gerade eben sein, um die Frage zu klären, ob das Voodoo-Blut stärker war als etwa fünfhundert Jahre des Menschensafttrinkens. Gerard würde stolz sein. Ich konnte ebenso gut das Versuchskaninchen spielen.
  


  
    »Du wirst ihn töten«, wiederholte Connie. »Tötest du viele Leute?«
  


  
    »Nicht viele. Menschen fast nie, nur unter besonderen Umständen.«
  


  
    »Und was wären solche besonderen Umstände?«
  


  
    Ich war froh, dass ihre Hände auf dem Tisch lagen. Ich hatte dass Gefühl, dass sie viel lieber nach der Pistole gegriffen hätte, und obwohl es mich nicht umbringen würde, wenn ich getroffen wurde, wusste ich, dass Will vorhin eine Schau abgezogen hatte. Es tat höllisch weh, in die Brust geschossen zu werden, ganz gleich, ob man schon fünfhundert Jahre lang Vampir war oder nicht. Fragt mich nicht, woher ich das weiß!
  


  
    »Erinnerst du dich an den Serienvergewaltiger letztes Jahr?«
  


  
    Connie riss die Augen auf. »Das hat nie in der Zeitung gestanden. Woher weißt du davon?«
  


  
    »Wir – William und ich – haben es uns zur Aufgabe gemacht, zu wissen, was in dieser Stadt vorgeht. Wir haben Mittel und Wege … Jedenfalls nehme ich an, dass du dich daran erinnerst, dass er eines Tages einfach verschwunden war.«
  


  
    »Ja. Daran erinnere ich mich. Ich war an den Ermittlungen beteiligt.« Connies Augen leuchteten. »Was ist mit ihm geschehen?«
  


  
    »Sagen wir es so: Er hat sehr nach Hähnchen geschmeckt.«
  


  
    »Woher weißt du, dass du den Richtigen erwischt?«
  


  
    »Wie gesagt: Wir haben Mittel und Wege. Es ist eine geistige Fähigkeit. Es ist sehr schwer für einen Menschen, einen Vampir zu belügen.« Natürlich sind wir Vampire selbst hervorragende Lügner. Das gehört zum Revierverhalten.
  


  
    »Also hast du diesen Dreckskerl wirklich getötet?«
  


  
    »Das habe ich wirklich getan.«
  


  
    Dann tat Connie etwas Bemerkenswertes: Zum ersten Mal in dieser Nacht lächelte sie.
  


  
    Ich war etwas überrascht, dass Connie mit unserer Lynchjustiz einverstanden war. Oder eher sehr überrascht. Sie hatte auf mich immer gewirkt wie eine Polizistin der Marke »Nur die 
     Fakten. Dienst nach Vorschrift«. Dieser Widerspruch – oder vielleicht diese Fehleinschätzung meinerseits – ließen mich wünschen, ihr selbst einige Fragen über ihre Philosophie der Verbrechensbekämpfung stellen zu können, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
  


  
    »In Ordnung.« Connie nickte. »Ich nehme dich beim Wort – du wirst dich um Sullivans Mörder kümmern.«
  


  
    Die Kaffeemaschine piepte und zeigte so an, dass das Gebräu fertig war. Ich stand auf und goss jedem von uns eine Tasse ein; ich hatte das Gefühl, mich jetzt etwas entspannen zu können. Connie sah nicht mehr so aus, als ob sie mich festnehmen oder mir Schlimmeres antun wollte. Jetzt wirkte sie nur noch neugierig. Außerdem hatte sie gesagt, dass sie sich auf mein Wort verließ, was hieß, dass sie mir bis zu einem gewissen Grade immer noch traute, und das allein machte mich schon glücklich.
  


  
    »Dieser Vampirkram ist also das, wovon du gesprochen hast, als du sagtest, dass du in etwas verstrickt wärest, das mir nicht gefallen würde?«, begann Connie neu. »Etwas, womit du nicht einfach aufhören könntest?«
  


  
    Dieser Vampirkram. Ich lachte beinahe. Sie ließ es klingen, als wäre es ein Hobby. Ich nahm zwei Keramikbecher aus dem Hängeschrank über uns. »Ja. Ich kann nicht gerade damit aufhören zu sein, was ich bin. Wenn ich wieder ein Mensch werden könnte, würde ich es tun, das kannst du mir glauben! Aber die Möglichkeit besteht nicht.«
  


  
    »Ich schätze, das würde erklären, warum ich dich tagsüber nie draußen sehe«, sagte sie. »Das heißt … Wenn das überhaupt stimmt, was Vampire betrifft.«
  


  
    »Ja, es stimmt.« Ich goss den Kaffee ein und reichte ihr einen Becher. »Vieles von dem, was du in Büchern oder Filmen über Vampire erfahren hast, stimmt – die Spiegelsache, dass man 
     hereingebeten werden muss … Es hat schließlich seinen Grund, dass diese Dinge immer wieder in Vampirgeschichten auftauchen: Die meisten von ihnen – nicht alle natürlich, aber doch die meisten – enthalten zumindest ein Körnchen Wahrheit. Manchmal mehr als ein Körnchen.«
  


  
    »Also kannst du Kaffee trinken.« Connie schloss beide Hände um den Becher, um sie zu wärmen, und nahm dann einen Schluck. »Trinkst du auch Blut?«
  


  
    »Ja. Das ist eine dieser Sachen mit einem Körnchen Wahrheit.« Eher mit einem Felsbrocken Wahrheit. Von allem Wissenswerten über Vampire war das Blutsaugen das, was uns wirklich von allen anderen unterschied – noch weit mehr als die Tatsache, dass wir untot waren und übermenschliche Kräfte hatten. »Ich kann auch andere Sachen als Blut trinken. Kaffee, Schnaps, Bier – Gott sei Dank! Aber alles, was ich essen kann, ist …« Ich brach ab. Es war befreiend, mich Connie gegenüber zu öffnen, aber ich wollte nicht zu weit gehen.
  


  
    »Was?«, fragte sie.
  


  
    »Rohes Fleisch.« Ich starrte auf den Tisch hinab und brachte es nicht fertig, Connie in die Augen zu sehen.
  


  
    Manchmal gucke ich mir mit Renee DVDs an, wenn sie am nächsten Tag nicht in die Schule muss. Sie hat mehrere unterschiedliche Versionen von Die Schöne und das Biest – ihrem Lieblingsmärchen -, die sie immer wieder gern ansieht. Ihr wisst ja, wie Kinder sind! Wie auch immer – in einem dieser Filme setzt die Schöne sich über die Regeln hinweg und geht nachts ins Freie, als das Biest gerade damit beschäftigt ist, einen Hirsch roh zu verspeisen. Als sie es bis zum Kinn in die Innereien des Tiers vertieft sieht, ist sie so angeekelt, dass sie ins Schloss zurückrennt, so schnell sie nur kann. Ich wusste, ohne aufsehen zu müssen, dass Connie mich jetzt genau so ansah.
  


  
    »Jedenfalls trinke ich fast nie Menschenblut, das mir nicht freiwillig überlassen wird«, sagte ich hastig. Das stimmte. Schließlich war der Beutezug im Wal-Mart nicht meine Idee gewesen. Ich entschloss mich, den Vorrat an Spenderblut, den wir aus der Blutbank erhielten, nicht zu erwähnen. »Wir können von Tierblut leben, und das tun wir die meiste Zeit über auch. Wir töten keine unschuldigen Menschen. Ehrlich! Zumindest tun das die guten Vampire nicht. Ich tue es nicht. Aber es gibt da diese anderen Kerle …« Jetzt redete ich mich um Kopf und Kragen. Das war nicht gut. Ich wagte es, einen Blick auf Connie zu werfen. Sie lauschte mir noch immer und hing förmlich an meinen Lippen.
  


  
    »Meinst du solche wie deinen unheimlichen Onkel, der im Herbst hier war? Wie hieß er doch gleich?«
  


  
    »Reedrek, aber er war nicht mein Onkel. Er ist so etwas wie mein Großvater. Aber nicht der echte – nicht mein menschlicher Großvater, will ich sagen. Er führte nichts Gutes im Schilde. Er hat sogar einige Sterbliche getötet, als er hier war, und William gefoltert. Also haben William und ich uns um ihn gekümmert.«
  


  
    »Ihr habt ihn getötet?«
  


  
    »Nein, aber wir haben ihn sozusagen eingesperrt. An einem Ort, an dem er niemandem mehr schaden kann.«
  


  
    »Du sagst also, dass es gute und böse Vampire gibt«, stellte Connie fest. »Genau wie Menschen?«
  


  
    »Ja, ungefähr so.«
  


  
    »Und du und William und dieser Werm, ihr seid die Guten?«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich. Um ehrlich zu sein, war ich mehr als nur ein wenig gekränkt. »Wie kannst du das überhaupt fragen?«
  


  
    »Entschuldige. Es fällt mir schwer, das alles zu verdauen, Jack. Ich meine … Ich habe gerade zugesehen, wie du dich wie Dracula auf diesen Will gestürzt hast! Du musst mir etwas Zeit geben, das alles zu verarbeiten.«
  


  
    »Ich weiß. Ich fürchte, ich bin ein bisschen empfindlich. Ich habe nie darum gebeten, zu einem Monster gemacht zu werden, habe aber Williams Angebot angenommen. Wenn ich gewusst hätte, wozu ich werden würde, wäre ich lieber gestorben. Aber es ist jetzt hundertfünfzig Jahre zu spät, die Sache noch einmal zu überdenken. Wenn ich selbst noch nicht einmal daran gewöhnt bin, ein Vampir zu sein, kann ich nicht von dir erwarten, dass du dich binnen weniger Minuten an den Gedanken gewöhnst, dass ich einer bin.« Ich streckte die Hand aus und bedeckte ihre Hand mit meiner.
  


  
    Connie versteifte sich und sah auf meine Hand hinunter, die auf ihrer lag. »Ich habe mich immer gefragt«, würgte sie hervor, »warum deine Haut so kalt ist. Ich schätze, jetzt weiß ich’s!«
  


  
    Ich zog meine Hand weg und versuchte, mich nicht verletzt zu fühlen. Sie hatte recht: Sie brauchte Zeit, um damit fertig zu werden. Und wenn sie, nachdem sie die Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, was ich war, nie wieder etwas mit mir zu tun haben wollte, dann würde ich reichlich Zeit haben zu lernen, damit klarzukommen. Den Rest meines untoten Lebens lang. Ich beschloss, jetzt nicht darüber nachzudenken.
  


  
    Connie rieb sich die Arme, als ob sie fröstelte. »Warum hat er – der andere Vampir – Sullivan getötet?«
  


  
    »Ich weiß es nicht sicher, aber ich habe vor, es herauszufinden. Es war grundlos. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Will ein Motiv hatte, Sullivan zu töten. Es sei denn …«
  


  
    »Es sei denn?«
  


  
    »Du standest mit dem Rücken zu ihnen, als Will ankam, aber ich sah zu ihnen hinüber. Direkt bevor Sullivan angegriffen wurde, sah ich, wie er draußen mit Will sprach. Sullivan 
     sah erst ganz entspannt aus, aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als hätte er gerade erst erkannt, mit wem er sprach.«
  


  
    »Vielleicht kannte er ihn schon vor heute Nacht von irgendwoher und es fiel ihm da gerade wieder ein?«
  


  
    »Ja. Aber von woher?«
  


  
    »Du hast gesagt, Sullivan sei der Diener eines Vampirs gewesen. Ibans Diener?«, fragte sie. Sie hatte zwei und zwei zusammengezählt. So ist mein Mädchen eben!
  


  
    »Ja. Hast du irgendeine Idee?«
  


  
    »Vielleicht. Hat Iban Will je getroffen?«
  


  
    »Nein. Nicht, dass ich wüsste. Woran denkst du?«
  


  
    »Vielleicht waren sie sich irgendwo einmal begegnet, und Will hatte irgendetwas getan, von dem er wusste, dass die anderen Vampire – die Guten – es nicht gutheißen würden. Unschuldige Menschen getötet, zum Beispiel. Iban ist doch einer der Guten, nicht wahr?«
  


  
    »Absolut. Der Beste, den ich kenne.« Das hätte ich vor ein paar Tagen noch über William gesagt. Ich hatte mich noch nicht von dem Schock erholt, dass er unschuldige Obdachlose in den Tunneln getötet hatte. »Du bist vielleicht auf der richtigen Spur. Ich sollte hingehen und Iban danach fragen. Bevor es zu spät ist.«
  


  
    »Was soll das denn heißen? Stimmt etwas nicht mit Iban? War das der große Notfall, der Sullivan dazu gebracht hat, meine Wohnung gestern Nacht im Laufschritt zu verlassen?«
  


  
    Mist. Ich hatte zu viel gesagt. Schon wieder. »Ja«, räumte ich ein. »Ja, Iban hat irgendeine Art Vampirpest. Es geht ihm schlecht. Sehr schlecht.«
  


  
    »Seid ihr Übrigen den Krankheitserregern auch ausgesetzt?« Connie sah besorgt drein. »Jack – bist du in Gefahr?«
  


  
    Ich nickte. »Connie, es gibt keine einfache Art, wie ich dir das sagen könnte, und du musst versprechen, es niemand sonst zu erzählen, um keine Massenpanik auszulösen. Nicht nur wir anderen Vampire sind gefährdet – vielleicht seid ihr es auch.«
  


  
    Connie riss erneut die Augen auf. »O Gott!«, hauchte sie.
  


  
    Keine gute Nacht für sie, das konnte man wohl sagen …
  


  
    
  


  William


  
    Ich öffnete die Augen. Das beträchtliche Gewicht meines Rings – Dianas Rings – schien das Fleisch meines Fingers zu versengen. Ich streifte ihn ab.
  


  
    Jack, rief ich, ohne vom Boden meines Arbeitszimmers aufzustehen. Ich musste wissen, was vorgefallen war. Was Will getan hatte. Wenn er Jack getötet hatte, hätte ich es spüren sollen, mich kraftloser fühlen müssen. Aber nach der Gefühlslawine, die die Entdeckung von Dianas Existenz und ihrer starken Bindung an ihren Herrn, Hugo, in mir ausgelöst hatte, war ich wie betäubt für jegliche Emotion – bis auf die Verzweiflung. Konnte alles wirklich so schlimm sein, wie es aussah?
  


  
    Jack.
  


  
    Was ist?, kam seine überraschte und eindeutig verärgerte Antwort. Offensichtlich war er am Leben und gesund, aber nicht sonderlich glücklich. Willkommen in meiner Welt. Er konnte sich ja gleich der Prozession zur Hölle anschließen.
  


  
    Was hat Will getan? Wessen Blut klebt an seinen Händen?
  


  
    Jack antwortete nicht gleich. Ich bohrte entschiedener nach, 
     aber er blockte mich ab. Ich stieß mich in eine sitzende Stellung hoch und konzentrierte meinen Zorn in seine Richtung.
  


  
    Es war Sullivan, schoss Jack zurück.
  


  
    Ich habe dich angewiesen, ein Auge auf Will zu haben. Wie konntest du das geschehen lassen?
  


  
    He, er ist dein … Er unterbrach sich. Ich konnte spüren, wie er tief Luft holte. Ich habe mein Bestes getan. Connie hat ihn in die Brust geschossen, aber es war zu spät.
  


  
    Connie? Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, sie mit in unsere Angelegenheiten hineinzuziehen?
  


  
    Ich hatte ja keine Wahl! Weißt du was? Wenn du das nächste Mal einen Babysitter brauchst, warum fragst du dann nicht lieber …
  


  
    Halt! Wenn du schon keine Loyalität zu mir verspürst, dann denk wenigstens daran, dass du durch deinen Eid noch weitere vierzig Jahre an mich gebunden bist. Du wirst tun, was ich dir sage, bis ich mit dir fertig bin.
  


  
    Es sah aus, als würden Jack und ich doch noch Gegner bleiben. Zu viel stürmte auf mich ein. Zu viel, das ich wollte und benötigte. Nicht genug Taten. Zwei Stunden noch bis zur Morgendämmerung. Zeit genug, Iban von Tilly abzuholen und ihn auf die Isle of Hope zu bringen. Zeit, einen Plan zu entwickeln, wie ich dieses plötzliche Chaos in den Griff bekommen konnte, wie ich Iban sagen sollte, dass sein Gefährte tot war – ermordet vom Sohn meines Körpers. Ich öffnete die Tür, um hinauszugehen, und traf Eleanor auf dem Gang. Sie richtete sich auf, um mir ins Gesicht zu sehen. »Wir müssen miteinander reden.«
  


  
    Das war das Letzte, was ich tun wollte … Aber notwendig. Es hatte keinen Sinn, Eleanor weiter über unsere gefährliche Lage im Unklaren zu lassen. Der kräftige Wind, der an unserem Kartenhaus rüttelte, würde uns alle früher oder später zu Boden reißen. 
     Jeder Einzelne von uns würde kämpfen müssen. Ich nickte. Sie drehte sich um und ging; sie erwartete von mir, ihr zu folgen.
  


  
    »Erzähl mir alles«, sagte sie und sah auf einmal ängstlich und sehr menschenähnlich aus. Wir waren in dem angekommen, was bis vor ein paar Tagen unser gemeinsames Schlafzimmer gewesen war. Für mich, ein Geschöpf, das schon Hunderte von Jahren gelebt hatte, waren unsere Flitterwochen im Nu vergangen. Es war Pech, dass Eleanor sich entschlossen hatte, zur Blutsaugerin zu werden, nur um sich sofort dieser schrecklichen Unsicherheit gegenüberzusehen: der großen Wahrscheinlichkeit, dass ihre neu gewonnene Unsterblichkeit ihr wieder entzogen und sie samt ihrer Blutsbande zu mir sterben würde.
  


  
    Es war, als hätten wir unsere Flitterwochen auf der Titanic verbracht.
  


  
    Ich durchquerte das Zimmer und goss uns beiden ein Glas Spenderblut ein. Als ich ihr ein Glas reichte, schüttelte sie den Kopf. Ich bestand darauf. »Gerard sagt, dass wir alle trinken müssen, um unsere Kraft aufrechtzuerhalten. Er hat eine Therapie für die Krankheit entwickelt, an der Iban leidet, aber es gibt noch keine Vorbeugung.« Ich erzählte ihr nicht, dass wir direkt aus Menschen hätten trinken sollen. Selbstsüchtigerweise wollte ich sie nicht allein auf die Straße lassen. Ich konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit sein würde, wenn ich sie hier behielt. Sie verbrachte lange Zeit damit, mir in die Augen zu sehen, bevor sie das Glas nahm.
  


  
    »Ich war mir nicht sicher, ob es dich noch kümmert, was aus mir wird.«
  


  
    Ach, Frauen und ihre Intuition! Sie hatte gespürt, dass ich mich körperlich und geistig zurückgezogen hatte. Ich suchte nach den Gefühlen, die ich einst so offen mit ihr geteilt hatte, aber als ich Diana gesehen hatte, waren sie so vollständig zu Stein geworden wie mein böser Zeuger, Reedrek, durch meinen 
     Fluch. Wie zerbricht man Stein? Wahrscheinlich nur mit Hammer und Meißel.
  


  
    Oder mittels der Hitze der Sonne.
  


  
    »Wer ist sie?«
  


  
    »Meine … Frau.«
  


  
    »Du hast mir erzählt, deine Frau sei tot – ermordet vor Hunderten von Jahren!«
  


  
    »Ja, und bis letzte Nacht glaubte ich auch, das sei wahr.«
  


  
    »Sie ist hier, in Savannah?« Sie stellte das halb leere Glas ab und sank auf die Lederottomane. Mit traurigen Augen starrte sie zu mir hoch. »Am Leben, eine Blutsaugerin und hier?«
  


  
    Eleanor benötigte meine Berührung, meinen Trost, aber ich hatte nichts anzubieten. Ich blieb wie festgefroren stehen, wo ich war. »Ja, leider.«
  


  
    Unsere Blicke blieben für lange Zeit ineinander versenkt. Dann zerbarst ein Scheit im Kaminfeuer. Das trieb mich zum Handeln. Ich stellte mein Glas neben ihres, beugte mich zu ihr und führte ihre Hand an meine Lippen. »Als dein Zeuger«, ich küsste ihr Handgelenk, »werde ich mein Möglichstes tun, dich zu beschützen. Bleib hier. Du wirst hier in Sicherheit sein.«
  


  
    Sie entzog mir die Hand und rieb den Punkt, den ich geküsst hatte, als bilde sich dort ein Bluterguss. »Mich beschützen? Wovor?« Dann setzte sie, bevor ich antworten konnte, hinzu: »Du gehst?«
  


  
    »Ja. Du wirst hier in Sicherheit sein.« Vor allen außer mir. Wenn ich blieb, würden Eleanors und Melaphias Schmerzen mich beuteln. Ich musste davon wegkommen, alle Tore zu meinen Gefühlen schließen, und mich aufs Überleben konzentrieren. Es blieb keine Zeit für Trost oder Liebe. Kein Grund, meine Umgebung, wie Deylaud, mit meiner rasenden Verzweiflung zu strafen.
  


  
    Eleanor stand auf. »Gehst du zu ihr?«
  


  
    Ich dachte daran, wie ich Diana im Bad beobachtet hatte, und Begehren muss in meinen Augen aufgelodert oder von meinem Verstand in den Eleanors hinübergekocht sein, denn sie sog scharf die Luft ein.
  


  
    »Nein, nicht zu ihr.« Ich öffnete meinen Verstand und bot ihr eine kurze Vision von Hugo samt seinen Händen, die Diana berührten, und eine kurze Aufwallung des Schmerzes, der in mir brodelte.
  


  
    Eleanor schnappte nach Luft und hob eine Hand, um ihr Herz zu bedecken.
  


  
    »Nicht zu ihr«, sagte ich noch einmal und ging.
  


  
     

  


  
    Iban sah besser aus, als er es hätte tun dürfen, wenn man in Betracht zog, dass er vor einigen Stunden noch buchstäblich verfault war. Melaphias Blut hatte wirklich Wunder gewirkt. Es fiel mir schwer, echte Begeisterung aufzubringen, da das Spenden dieses Zaubers ihr solchen Schaden zugefügt hatte, aber Iban wirkte aufrichtig dankbar und fragte fast sofort nach seiner Retterin, als er mich sah.
  


  
    Er saß in frischen Kleidern da, die Tilly ihm zur Verfügung gestellt hatte, und schien fast schon wieder der Alte zu sein. Sein Gesicht wies noch den ein oder anderen Knoten auf, der sich unter der Haut bewegte, aber die offenen Wunden und der abscheuliche Gestank waren verschwunden. »Ich verdanke ihr alles«, sagte er über Melaphia. »Und auch Ihnen, meine Dame«, fügte er an Tilly gewandt hinzu.
  


  
    Tilly errötete wie ein Schulmädchen; dann riss sie sich zusammen. »Unsere schöne Stadt mag ja innerhalb der letzten sechzig Jahre viel von ihrer einstigen Wohlanständigkeit eingebüßt haben, aber ich würde nie zulassen, dass ein so reizender Besucher wie Sie schlecht behandelt wird.«
  


  
    »Gnädige Frau, ich bin Ihr Diener«, sagte Iban mit einem Nicken.
  


  
    Während Gerard seine medizinische Ausrüstung in meinen Mercedes lud, verabschiedeten Iban und ich uns von Tilly. »Ich bin hergekommen, um dich von deinen Krankenschwesterpflichten zu erlösen«, sagte ich zu ihr. »Du siehst erschöpft aus.« Ich wollte Tillys Namen nicht der Liste der Personen hinzufügen müssen, die durch ihre Beziehung zu mir Schaden erlitten hatten.
  


  
    »Um die Wahrheit zu sagen … Du hast recht. Dieses Älterwerden lässt einiges zu wünschen übrig.« Sie tätschelte mir den Arm und erinnerte sich höchstwahrscheinlich an einen Moment, in dem sie über ihr Schicksal hatte entscheiden können. »Aber es war schön, wieder gebraucht zu werden. Für kurze Zeit hat es sich angefühlt wie damals. Es ist so lange her, dass du und ich zusammen Dummheiten gemacht haben, bei denen es um Leben und Tod ging.«
  


  
    »Ja, das ist lange her. Und ich hoffe, dass ich dich nicht mit weiteren Notfällen behelligen muss. Aber ich danke dir für die Sorgfalt, die du in diesem Fall hast walten lassen.«
  


  
    Ich ging Iban helfen.
  


  
    »Ich komme schon klar«, sagte er, sobald er auf den Füßen stand.
  


  
    Wir fuhren schweigend, Iban auf dem Beifahrersitz, Gerard hinten, bis ich in die Straße zur Isle of Hope einbog.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte Iban. Er war oft genug in meinem Haus gewesen, um den Weg dorthin zu kennen.
  


  
    »Zum Haus auf der Isle of Hope. Wir können den Tag dort mit Lucius verbringen.«
  


  
    »Ich habe Tobey und Travis zurück auf die andere Seite des Landes geschickt, damit sie die wahre Quelle des Virus suchen«, setzte Gerard hinzu.
  


  
    »Gut«, antwortete Iban. »Je besser ich mich fühle, desto zorniger werde ich über diesen Angriff.«
  


  
    Ich nutzte den Rest der Fahrt, um zu erklären, was geschehen war, seit Iban erkrankt war, angefangen bei Hugo, Diana und Will. Ich hatte meine Gründe, ihnen nicht zu erzählen, dass Will mein sterblicher Sohn war. Ich verbrachte die meiste Zeit damit, über Hugo zu sprechen. Als wir im Wohnzimmer meines Hauses saßen, von dem aus man auf den Skidaway River blickte, sah ich mich gezwungen, die letzte und schmerzlichste Neuigkeit zu enthüllen.
  


  
    »Ich habe noch mehr schlechte Nachrichten«, warnte ich.
  


  
    Iban warf mir einen überraschten Blick zu.
  


  
    »Sullivan ist tot.«
  


  
    Gerard reagierte vor Iban. »Was?«
  


  
    Iban wandte sich um und starrte geradewegs aus dem vorderen Fenster. »Er hatte das Virus auch«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage.
  


  
    »Nein – das heißt, vielleicht. Aber das hat ihn nicht getötet. Er wurde ermordet.«
  


  
    Diesmal reagierte Iban. Seine Stimme war tödlich. »Von wem?«
  


  
    »Von einem der Neuankömmlinge – Will. Ich dachte, Sullivan wäre in Jacks Werkstatt sicher. Jetzt bereue ich, mich auf Jack verlassen zu haben.« Ich erwähnte nicht, dass ich mich verrechnet hatte, als ich Will dort abgesetzt hatte. Ich war einfach besessen davon gewesen, zu den Muscheln zu kommen und Diana nachzuspionieren. Ich hatte mir wieder einmal eine blutige Nase dabei geholt, meinem eigenen, privaten Glück nachzujagen. In diesem Fall hatte es uns mit Sullivan auch noch einen treuen Freund gekostet. Wie hätte ich mich gefühlt, wenn es sich um Melaphia oder Renee gehandelt hätte?
  


  
    »Ich hätte da sein sollen, um ihn zu beschützen«, sagte Iban; er meinte Sullivan. Dann sah er mich an. »Oder du. Hast du Rache an diesem Neuankömmling genommen?«
  


  
    »Darüber müssen wir heute sprechen, in der Zeit, die wir bis zur Morgendämmerung noch haben. Es gibt keine Tunnel zwischen diesem Haus und der Plantage, auf der Will, Hugo und Diana sich aufhalten. Keiner von uns wird sich vor Sonnenuntergang von hier wegbewegen können. Zu dem Zeitpunkt müssen wir bereit sein.«
  


  
    Die Planungsphase unseres Treffens lief nicht so gut, wie ich gehofft hatte.
  


  
    »Ich denke, es ist an der Zeit, einen neuen Anführer zu wählen«, sagte Lucius sofort, »bevor wir noch allesamt durch Williams Schuld umkommen.«
  


  
    Ich gab keinen Laut von mir, aber ich war mir sicher, dass die anderen drei Vampire im Raum mein Missfallen spüren konnten.
  


  
    »Ich meine ja nur … Sehen Sie sich doch an, was passiert ist. Uns wird versichert, dass diese neuen Vampire durch eine Geisel unter Kontrolle sind. Und was tut diese Geisel? Sie tötet einen der Unseren. Was für ein Plan war das bitte?«
  


  
    »Ein ineffektiver, um nur das Mindeste zu sagen«, meinte Iban und sah mich zum ersten Mal in unserer Bekanntschaft zornig an.
  


  
    »Ihre Gefühle für die Vergangenheit – und Ihre sterbliche Frau – blenden Sie«, sagte Lucius. »Das verstehe ich, aber …«
  


  
    »… es wird unser aller Ende sein«, setzte Iban hinzu und führte so Lucius’ Gedanken zu Ende.
  


  
    Warum hatte niemand Hemmungen, in meiner Vergangenheit herumzustochern? Aber was machte das eigentlich noch? Es war ja nicht so, dass ich mich irgendwie verteidigen konnte. 
     Ich war von dem Bedürfnis geblendet gewesen, mithilfe der Muscheln einen Blick auf Dianas Leben mit Hugo zu erhaschen. Ich hatte Will den Ring gestohlen und ihn im Vertrauen auf sein Wohlverhalten in Jacks Werkstatt zurückgelassen. Ich Idiot. Idiot! Dreifacher Idiot! Als ich für Ibans Geschmack nicht schnell genug antwortete, sprang er auf; er wurde von Sekunde zu Sekunde ärgerlicher. Er war entsetzt gewesen, von Sullivans Tod zu hören, aber jetzt wuchs in ihm langsam guter, alter Zorn.
  


  
    Ich stand zur Antwort auf seine angedeutete Drohung ebenfalls auf.
  


  
    »Ich hätte Sullivan beschützen müssen«, sagte Iban. »Jetzt ist er tot, wie auch die übrigen Angehörigen meines Clans. Ich sage euch, wir reißen diesen Hugo und jeden, der bei ihm ist, in so kleine Stücke, dass eine Wiederauferstehung unmöglich ist!«
  


  
    Ich hob beschwichtigend die Hand. »Iban …«
  


  
    »Erzähl mir nichts von Zurückhaltung! Deine Art von Frieden bedeutet mir nicht länger etwas.« Unfähig, seine Wut zu bezähmen, hob er den schweren Sofatisch aus Mahagoni auf und warf ihn quer durch den Raum. Als das Möbelstück gegen die Wand krachte und Holzsplitter und Putz auf den Teppich purzeln ließ, sprangen Gerard und Lucius auf.
  


  
    »Iban, bitte! Es tut mir leid um Sullivan …« Er schlug mich mitten auf die Brust. Sein Schwung schleuderte mich zurück. Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen und tat mein Bestes, ihn von mir fernzuhalten. Plötzlich packte Lucius ihn von hinten. Obwohl Iban aufgrund seiner Krankheit nur über drei Viertel seiner üblichen Kraft verfügte, waren wir beide nötig, um ihn gegen die Wand zu stoßen und festzuhalten.
  


  
    »Es ist keine Lösung, wenn wir gegeneinander kämpfen, alter Freund«, zischte Lucius Iban ins Ohr. »Lassen Sie uns lieber 
     den Leuten, die man auf dem Schiff zurückgelassen hat, einen Besuch abstatten.« Er nagelte mich mit seinem ärgerlichen Blick fest. »Wir werden etwas Besseres mit ihnen anfangen, als sie zu töten. Wir werden sie als Werkzeuge gebrauchen.«
  


  
    Alle Kampfeslust schien Iban zu verlassen. Tränen standen in seinen Augen. »Jetzt habe ich niemanden mehr.« Er starrte mich an und schwor: »Der, der das getan hat, wird nicht am Leben bleiben.«
  


  
    
  


  Jack


  
    »Verdammt!« William hatte mich ausgeschlossen. Na gut, sollte er! Er konnte von nun an selbst den Wachhund für seinen eigenen Welpen spielen, bis ich Gelegenheit hatte, diesen Hurensohn Will zu töten. Ich würde die Schuld für das, was mit Sullivan geschehen war, nicht auf mich nehmen. Und ich wollte Iban nicht gegenübertreten müssen, bevor ich diesen bösartigen, rothaarigen Blutsauger nicht zur Hölle geschickt hatte, denn dort gehörte er hin.
  


  
    Sicher würde William Iban die Neuigkeiten mitteilen – wenn Iban denn überhaupt noch lebte. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen deswegen hatte, war ich froh, dass ich es nicht würde tun müssen.
  


  
    Es war mir gar nicht recht, Connie nach allem, was ich ihr gerade erzählt hatte, mit noch mehr konfrontieren zu müssen, aber es führte kein Weg daran vorbei. »Wir wissen nicht, ob Menschen sich mit dem Virus anstecken können oder nicht«, sagte ich. »Sullivan könnte sich bei Iban oder einem anderen Mitglied 
     des Clans angesteckt haben, und da wir nicht sicher sind, wie es übertragen wird, besteht die Chance, dass du dich bei ihm angesteckt hast.« Ich ließ unausgesprochen, woran ich nicht denken wollte: Je mehr intimen Kontakt Sullivan und Connie miteinander gehabt hatten, desto größer war das Risiko, dass Connie sich angesteckt hatte.
  


  
    Connie blieb angesichts dieser Nachricht so tapfer, wie sie es gewesen war, als ein Vampir es auf ihren Hals abgesehen hatte, aber ich konnte an der Art, wie sie die Augenbrauen zusammenzog, ablesen, dass sie sich Sorgen machte. Wer hätte das nicht getan? »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Woran werde ich bemerken, ob ich es habe?«
  


  
    Ich dachte an Ibans Gesicht und erschauerte. »Du wirst es ganz einfach wissen, glaub mir.«
  


  
    »Du machst mir Angst. Hast du es?«
  


  
    »Nein. Definitiv nicht.«
  


  
    »Woran kann ich erkennen, ob ich die Gefahr überstanden habe?«
  


  
    »Jemand erforscht es für uns. Er ist ein sehr kluger Wissenschaftler und ein Mitglied unserer … Gemeinschaft.«
  


  
    »Noch ein Vampir?«
  


  
    »Ja. Ich setze großes Vertrauen in ihn. Wenn irgendjemand diese Sache durchschauen kann, dann er. Da du diese Woche ohnehin im Urlaub bist, kannst du doch einfach zurückgezogen in deiner Wohnung bleiben, nicht wahr?«
  


  
    »Damit ich niemand anderen anstecke, meinst du«, sagte sie und wurde blass. Sie hatte vielleicht keine Angst um sich selbst, aber ich konnte sehen, dass sie Angst um Leute hatte, mit denen sie in Kontakt gewesen war, seit sie Sullivan getroffen hatte.
  


  
    »Ja. Sobald ich etwas von Gerard höre, werde ich es dich wissen lassen. In der Zwischenzeit können wir wohl nur froh sein, 
     dass Sullivan noch keine Krankheitssymptome gezeigt hat, bevor er getötet wurde.«
  


  
    Connie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. »Ich fühle mich, als ob mein Kopf gleich von all dem explodiert, was ich heute Nacht gesehen habe und was du mir erzählt hast. Ich habe noch immer so viele Fragen!«
  


  
    »Und ich werde dir alle Antworten geben, die ich habe. Das verspreche ich dir. Aber das muss bis in einer anderen Nacht warten. Die Sonne geht gleich auf.«
  


  
    »Also musst du schlafen«, sagte sie. »In einem Sarg.«
  


  
    Ich nickte, ohne mehr über den Sarg zu sagen. Ihr beherrschter Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie um meinetwillen versuchte, ihre Abscheu zu bezwingen. Wenigstens war sie höflich. »Ich werde bei verschlossener Tür auf dem Sofa im Büro schlafen, weil ich keine Zeit mehr habe, vor Sonnenaufgang nach Hause zu fahren. Hier kann kein Licht eindringen.«
  


  
    »Bevor ich gehe, muss ich noch eines wissen.«
  


  
    Ich holte tief Luft; ich wusste genau, was sie fragen würde, aber nicht, was ich ihr erzählen sollte.
  


  
    »Was ist neulich Nacht zwischen uns geschehen, Jack? Was ist passiert, als wir versucht haben, miteinander zu schlafen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir erzählen. Ehrlich.«
  


  
    »Ich glaube dir nicht.«
  


  
    Vielleicht waren Vampire doch keine so guten Lügner.
  


  
    Ich leckte mir die Lippen, die völlig ausgetrocknet waren. »Ich glaube, es hat damit zu tun, was ich bin und … was du bist.«
  


  
    »Was ich bin? Was meinst du damit? Willst du sagen, dass ein Mensch und ein Vampir nicht miteinander schlafen können? Was ist dann mit William und seiner Freundin – Eleanor?«, sagte sie.
  


  
    Eleanor … Noch eine Geschichte für eine andere Nacht. »Das ist es nicht. Ein Mensch und ein Vampir können es miteinander treiben. Normalerweise.«
  


  
    »Warum hat es dann bei uns nicht geklappt?«
  


  
    Ihre Augen versuchten, in meinen zu lesen. Weitere Versuche meinerseits, die Wahrheit zu verschleiern, waren undenkbar.
  


  
    »Du weißt, dass Melaphia dich für etwas Besonderes hält.«
  


  
    »Ja. Sie scheint zu denken, dass ich … ich … telepathisch begabt bin oder so etwas. Ich weiß es nicht. Ich kann mit diesem Voodoo-Kram nicht viel anfangen.«
  


  
    »Sie glaubt, dass du in irgendeiner Form übermenschlich bist.«
  


  
    »Übermenschlich? Was soll das heißen? Was bin ich, Jack?«
  


  
    »Wenn ich sie richtig verstehe, hast du bestimmte … Kräfte oder, wie man wohl auch sagen könnte, Begabungen.«
  


  
    Connie sah mich an, als hätte sie mir am liebsten ein Schmetterlingsnetz in Vampirgröße über den Kopf gestülpt und mich in die staatliche Nervenheilanstalt in Midgeville geschleift. »Äh, ja?«, hakte sie nach.
  


  
    »Und sie glaubt auch, dass das, was du bist, sich nicht gut mit Vampiren verträgt. So wie Öl und Wasser.«
  


  
    Connie sah sich im Raum um und dachte an das zurück, was geschehen war. »Es gab irgendeine Reaktion, nicht wahr? Es war beinahe chemisch oder elektrisch oder so etwas. Erinnerst du dich?«
  


  
    Ja, zum Teufel, ich erinnerte mich. Ich war beinahe in Flammen aufgegangen, weil ich sie berührt hatte. Ohne Melaphias heilenden Voodoo-Talisman hätte ich mich vielleicht in Rauch aufgelöst.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich erinnere mich.«
  


  
    »Weiß Melaphia denn, was ich bin?«
  


  
    »Nicht genau. Sie versucht, es herauszufinden.« Das stimmte immerhin. Soweit ich wusste, hatte Mel ihre Nachforschungen noch nicht abgeschlossen. Ich nahm an, dass es keinen Sinn gehabt hätte, Connie zu erzählen, dass Mels Arbeitshypothese darin bestand, dass sie möglicherweise eine Maya-Göttin war. Was sollte man denn mit solch einer Information überhaupt anfangen? Nach Belize runterzockeln, um seine Wurzeln zu finden? Einen Volkshochschulkurs belegen in »Wecken Sie Ihre innere Göttin«? Melaphia würde das viel besser erklären können als ich, und so beschloss ich, es unter den Tisch fallen zu lassen. »Jedenfalls glaubt sie nicht, dass du … na ja … ein hundertprozentiger Mensch bist.«
  


  
    »Kein Mensch! Kein Mensch?« Angeekelt stand Connie vom Tisch auf und stolzierte davon, um ihre Handtasche zu suchen.
  


  
    Ich rannte ihr nach, weil mir klar wurde, dass ich ungewollt eine Grenze überschritten hatte – die Grenze zwischen dem, was sie ertragen konnte und was nicht, zumindest für eine Nacht. »Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Ich weiß, dass heute Nacht so einiges auf dich eingestürzt ist. Dinge, an die man sich nur schwer gewöhnt.«
  


  
    Connie unterdrückte ein hysterisches Auflachen. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Du musst dich ja damit auskennen, wie es ist, kein Mensch zu sein, stimmt’s, Jack?«
  


  
    »Versuch, dich nicht darüber aufzuregen.« Ich setzte dazu an, ihr zu erzählen, dass einige der nettesten Leute, die ich kannte, keine Menschen waren – Huey zum Beispiel -, aber ich hatte das Gefühl, dass das die Sache nur noch schlimmer gemacht hätte.
  


  
    »Du erzählst mir, dass ich irgendein nichtmenschliches Wesen bin, und ich soll mich nicht darüber aufregen?« Connie streifte sich die Riemen ihrer Tasche über eine Schulter, zog 
     ihren Mantel eng um sich und ging auf die Tür zu. Nach einigen Schritten drehte sie sich um und zeigte auf mich. »Warum sollte ich dir überhaupt glauben? Du bist selbst kein Mensch!«
  


  
    »Weil mir an dir liegt! Wenn du auch sonst nichts von dem glaubst, was ich dir heute Nacht erzählt habe, dann glaub wenigstens das. Bitte.«
  


  
    Jetzt zitterte sie; das äußerste Ende ihres Durchhaltevermögens war erreicht. Ich wollte sie an meine Brust ziehen, bis sie zu zittern aufhörte, aber ich wusste, dass das falsch gewesen wäre.
  


  
    Sie starrte mich an, scheinbar minutenlang, als versuche sie das, was sie heute über mich erfahren hatte, mit dem, was sie für mich empfand, in Einklang zu bringen – was es auch war. Schließlich sagte sie: »Das hier ist alles nicht echt. Du bist … nicht … echt!«
  


  
    Connie drehte sich um und ging hinaus. Ich unechter Untoter starrte ihr nach und fragte mich, ob ich sie je wiedersehen würde – und wenn ja, ob sie einen Holzpflock in der Hand halten würde.
  

  
  


  
    Vierzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Das Klingeln des Telefons unterbrach unsere Besprechung. Noch eine moderne Erfindung, bei der ich mir sicher war, dass sie mehr Ärger als Segen mit sich brachte!
  


  
    »Was hast du ihm angetan?«
  


  
    Dianas unbarmherzige Stimme ließ mich überrascht zusammenzucken, nicht nur, weil es ihr gelungen war, mich durch Fragen an meine Hausangestellten auf der Isle of Hope zu finden, sondern auch, weil ich überzeugt war, dass sie sich auf meine Kehle gestürzt hätte, wenn wir einander physisch gegenübergestanden wären. Ich konnte ihren Zorn nicht gebrauchen. Ich verspürte genug eigenen.
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    »Von Will«, zischte sie. »Unserem Sohn. Ich habe dir vertraut …«
  


  
    »Erzähl mir nichts von Vertrauen! Will hat einen der unseren getötet. Ich habe jedes Recht der Welt, mit ihm zu tun, was ich möchte. Wo ist er?« Ich hatte nicht vor zu enthüllen, dass ich mit unsichtbaren Augen beobachtet hatte, wie er auf die Plantage zurückgekehrt war. Die Muscheln würden mein Geheimnis 
     bleiben. Ich sagte mir, dass ich sie nur als Vorsichtsmaßnahme mitgenommen hatte, doch ich bin mir nicht sicher, ob das wahr war.
  


  
    »Er ist hier …« Ihre Stimme versagte, und sie räusperte sich, um sich wieder zu fangen. »Er ist verletzt. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Er kann sich nicht erinnern. Er ist schwach und orientierungslos. Ich habe ihn noch nie so gesehen.« Ihr Zorn regte sich wieder. »Was ist ihm letzte Nacht zugestoßen?«
  


  
    Ja, was war geschehen? Er hatte Sullivan getötet. Sullivan war aus Kalifornien gekommen und war der letzte überlebende menschliche Gefährte des kalifornischen Clans gewesen. Konnte es möglich sein? Konnte Will sich mit der Seuche infiziert haben?
  


  
    Ich grub meinen kältesten Tonfall aus, sowohl zu meinem eigenen Schutz als auch, um meine Zuhörer zu beeindrucken. »Vielleicht solltest du dir mehr Gedanken über den Schaden machen, den er angerichtet hat. Ich werde in dreißig Minuten da sein. Bleibt alle, wo ihr seid – es sei denn, ihr wollt offenen Krieg.« Ich legte auf, bevor sie antworten konnte.
  


  
    »Was ist das für ein neuer Notfall?«, fragte Lucius.
  


  
    »Unsere Geisel scheint erkrankt zu sein«, sagte ich und hielt mein Gesicht völlig ausdruckslos.
  


  
    »Der Kerl, der Sullivan getötet hat?«, fragte Iban und fuhr, ohne eine Antwort zu benötigen, fort: »Dann lass ihn verfaulen.«
  


  
    Angesichts der Tatsache, dass Iban gerade erst dasselbe durchgemacht hatte, war das eine besonders üble Drohung. Ich sah ihn an. »Das kann ich leider nicht.«
  


  
    Misstrauisch schnappte Lucius nach dem Köder. »Und warum nicht?«
  


  
    Ohne Iban in die Augen zu sehen, gestand ich die Wahrheit. »Weil er mein Sohn ist. Mein sterblicher Sohn, den ich bei meiner Erschaffung verloren habe.«
  


  
    Meine Enthüllung rief betäubende Stille hervor. Dann sprang Iban auf. »Und was ist mit meinem Freund, der mir wie ein Sohn war, dem Letzten meines Clans?« Er ballte die Hände zu Fäusten und ging dann quer durch den Raum auf mich zu. »Wo bleibt die Gerechtigkeit für ihn?«
  


  
    Noch bevor ich antworten konnte, waren Gerard und Lucius an Ibans Seite geeilt und hatten jeweils einen seiner Arme gepackt, um ihn davon abzuhalten, mich anzugreifen.
  


  
    »Kommen Sie, Iban«, sagte Lucius in dem beruhigenden Tonfall, in dem man etwa spricht, um jemanden, der schon an der Dachkante steht, davon abzuhalten, mit einem Sprung Selbstmord zu begehen. »Sie sind nicht Sie selbst. Bringen Sie William nicht dazu, Ihnen den gerade erst genesenen Kopf von den Schultern zu reißen. Das würde höllisch wehtun und den schönen Teppich hier ruinieren.«
  


  
    Ibans Gesichtsausdruck degenerierte zu müder Verzweiflung. Er war ein Wesen mehr, das ich im Aufruhr der letzten paar Tage enttäuscht hatte, aber ich konnte nicht zulassen, dass Will verweste, ohne dass ich einen Finger rührte, um ihn zu retten. Ich durfte auch meine Verbündeten nicht durch meine privaten Probleme in Loyalitätskonflikte bringen.
  


  
    Ich wandte mich Lucius zu. »Sie haben recht, was meine Befangenheit angeht. Deshalb übergebe ich Ihnen, mit euch beiden«, ich wies auf Iban und Gerard, »als Zeugen, die Leitung der Neuweltvampire. Retten Sie so viele, wie Sie können.« Ich drehte mich zu Gerard um. »Als Freund bitte ich dich, mitzukommen und dir meinen Sohn anzusehen. Keiner von ihnen wird dir etwas tun, solange ich lebe.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete er. »Nicht nur um deinetwillen, sondern um unser aller willen. Wir müssen diese Seuche eindämmen, wenn er sich tatsächlich angesteckt hat.« Er schüttelte Ibans Arm sanft. »Ich schlage vor, du ruhst dich aus; das hast du sehr nötig. Wir werden dich noch brauchen, bevor das hier vorbei ist.«
  


  
    Iban nickte, und Lucius kümmerte sich darum, ihn in einen Gästesarg zu bringen. Fünfzehn Minuten später fuhren Gerard und ich die baumgesäumte Auffahrt der Plantage hinauf.
  


  
    Als ich die Stufen zur Vordertür hinaufeilte wusste ich, dass dieses Haus, das einst mein Rückzugsort gewesen war, mir nie mehr so wie früher erscheinen würde, wenn ich dort erst Diana leibhaftig gesehen hatte. Die Erinnerung an sie würde mich an diesem Ort immer wieder heimsuchen, ganz gleich, wie alles ausging.
  


  
    Hugo verstellte mir den Eingang – noch ein Schlag gegen mein einstiges Refugium. Ich war nicht in der Stimmung, Vampirspielchen zu spielen.
  


  
    »Das hier ist mein Haus, deshalb muss ich nicht erst hereingebeten werden«, sagte ich, bevor ich an ihm vorbeirauschte. »Außerdem hat Ihre … Partnerin mich um Hilfe gebeten.«
  


  
    »Ihre Frau«, sagte er. Ich blieb wie erstarrt stehen.
  


  
    In diesem Moment kam Diana ins Zimmer geeilt; sie wirkte verärgert und besorgt. Gerard machte einen weiten Bogen um Hugo und mich und ging auf Diana zu. »Wo ist der Patient?«, fragte er. Diana sah mich an.
  


  
    »Das ist Gerard. Er ist Arzt und Wissenschaftler«, erklärte ich.
  


  
    Sie zögerte nur einen Augenblick, bevor sie nickte. »Hier entlang«, sagte sie und führte ihn aus dem Zimmer. Ich wollte ihr folgen und Will mit eigenen Augen sehen. Aber ich musste mich erst noch um Hugo kümmern.
  


  
    Ich schottete meine Gedanken ab und goss mir einen 
     Cognac aus der Anrichte ein. Dabei fielen mir zwei benutzte Gläser auf, die auf der polierten Deckplatte standen. Ein Schnuppern sagte mir, dass sie die Überreste meines besten Bordeaux enthielten. Er hatte die Farbe getrockneten Bluts angenommen.
  


  
    »Ich sehe schon, Sie fühlen sich in meinem Haus wie zu Hause«, sagte ich.
  


  
    Hugo trat hinter mich, und es kostete mich einige Willenskraft, nicht herumzuwirbeln und ihn anzusehen. Er lachte leise, als könnte er den Argwohn in meinem Verstand spüren. Dann hob er ein sauberes Glas, um sich einschenken zu lassen.
  


  
    »Ja, wir haben beide Ihre Gastfreundschaft genossen. Ihre Frau mag besonders die Wanne im Bad des großen Schlafzimmers sehr. Nichts gefällt ihr vor einem guten Fick besser.« Er seufzte laut, während ich den Cognac eingoss. »Es tut mir leid, dass wir wohl leider in unserem Eifer ein paar Ihrer Bettlaken und Vorhänge zerfetzt haben. Scheuen Sie sich nicht, mir die Rechnung zu schicken.«
  


  
    Es gelang mir, die Hand so ruhig zu halten, dass ich nicht mit der Flasche gegen den zerbrechlichen Rand des Waterford-Glases schlug. Hugo lächelte und hob das Glas, um mir spöttisch zuzutrinken, bevor er einen großen Schluck nahm.
  


  
    Ich hoffte, dass er daran ersticken würde. Während ich an meinem eigenen Drink nippte, fragte ich mich, warum er so beherrscht war. Diana war angesichts von Wills Erkrankung völlig aufgelöst, aber Hugo ließ sich keinerlei Besorgnis anmerken. Dann erinnerte ich mich an das, was Will über Hugos Hoffnung, dass ich ihn töten würde, gesagt hatte. »Sie scheinen nicht sehr besorgt über Wills Zustand zu sein«, sagte ich, »anders als – wie Sie sagen – meine Frau.«
  


  
    »Da haben Sie recht. Ich habe keine Meinung über ihn. Wenn es eine Frage gibt, die Sie mir stellen wollen, stellen Sie sie jetzt. Abgesehen davon – wenden Sie sich an Diana.«
  


  
    Gab es eine Frage? Ich sprach, ohne nachzudenken.
  


  
    »Lieben Sie die beiden?«
  


  
    Hugo hatte gerade noch einen Schluck Cognac getrunken; als er meine Frage hörte, musste er sich die Hand auf den Mund pressen, um nicht das ganze Zimmer nass zu prusten. Nachdem er geschluckt hatte, wurde er so von einer Mischung aus Husten und Gelächter geschüttelt, dass er fast in die Knie ging.
  


  
    »Bei Gott! Ob ich was tue?«, äffte er meinen Tonfall nach, während er versuchte, wieder Luft zu bekommen.
  


  
    »Ob Sie sie lieben«, beharrte ich und hatte keine Ahnung, warum ich damit rechnete, dass er ehrlich antworten würde.
  


  
    Meine Entschlossenheit schien jeglichen Humor aus dem Zimmer zu vertreiben. Hugo richtete sich auf, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und starrte mich an. »Sie gehören mir. Das genügt.«
  


  
    »Was wollen Sie damit …?«
  


  
    »William«, unterbrach Gerard mich. Er stand mit düsterem Gesichtsausdruck in der Tür zum Flur. »Es ist die Seuche«, verkündete er.
  


  
    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Es wäre eines gewesen, wenn Will in einem gnadenlosen Vampirkampf ohne Regeln getötet worden wäre, solange er noch auf eigenen Füßen hätte stehen können. Es war etwas ganz anderes, ihn verfaulen zu sehen. Einen Augenblick lang war ich zu entsetzt, um zu sprechen, aber Hugo reagierte sofort. Er warf sein halb volles Glas weg.
  


  
    »Bringen Sie Diana von ihm weg!«, befahl er und ging auf Gerard zu.
  


  
    Ich packte ihn am Arm, als er an mir vorbeiwollte, und schleuderte mein Glas in dieselbe Richtung wie er seines. »Woher wissen Sie, dass sie in Gefahr ist?« So, jetzt war mir endlich eine entscheidende Frage eingefallen.
  


  
    Hugo versuchte, sich loszureißen, aber ich stieß ihn zurück. »Vampire sind gegen Krankheiten immun, wie Sie sicher wissen. Was wissen Sie über diese spezielle Erkrankung?«
  


  
    »Er sollte sie nicht bekommen, nur verbreiten«, knurrte Hugo, bevor er sich gegen meinen Griff zu wehren begann. Gerard rannte quer durchs Zimmer, und wir beiden hielten Hugo fest. »Er sollte nach Kalifornien reisen, nicht hierher. Er sollte sie nicht hierherbringen! Holen Sie Diana da raus!«
  


  
    Ein hohes, klagendes Heulen erfüllte den Raum, so schrill, dass jedes einzelne Kristallglas auf der Anrichte in Sternschnuppen von Glasscherben zersprang.
  


  
    »Nein!«, keuchte Hugo. Ich war gezwungen, mich umzudrehen, um zu sehen, was er sah. Das Kreischen war von Diana gekommen. Ihr Gesicht hatte sich in eine mörderische Fratze verwandelt; ihr Haar umfloss sie wie das einer Meerjungfrau auf unsichtbaren Wellen. Sie sah sich nach einer Waffe um und schlang die Finger um einen Schürhaken. Ein weiterer zorniger Aufschrei brach aus ihr hervor, und die Glasscheiben der Vordertür zersprangen, während sie auf uns zustürzte. Ich bereitete mich auf ihren Angriff vor, aber einen Sekundenbruchteil, bevor sie uns erreichte, erkannte ich, dass Diana Hugo anstarrte und mit solch schierem Hass auf ihn zielte, dass er uns alle drei wie ein Blitzschlag traf. Gerard und ich gingen bei dem Zusammenstoß zu Boden. Aber Hugo wurde einen Meter über dem Boden an die Wand gedrückt – Dianas Wille hielt ihn gefangen.
  


  
    »Du hast also meinen Sohn vergiftet?«
  


  
    Der Schürhaken versank in seiner Brust und durchdrang mit einem Knirschen die Wand hinter ihm. Der Putz rieselte rings um Gerard und mich auf den Fußboden. Hugo schnappte vor Schmerzen nach Luft, machte aber keinen Versuch, sich zu retten. Diana, die vor ihm schwebte, wurde still und sah womöglich noch tödlicher aus als zuvor. Sie riss den Schürhaken heraus und zerfetzte sein Fleisch mit dem spitzen Ende; dann stieß sie ihn wieder hinein, diesmal in seinen Magen. Hugo würgte und hustete Blut, das seine Hemdbrust durchtränkte. Er konnte nur seine Finger bewegen, aber kaum etwas sonst.
  


  
    »Sei verflucht!« Diana zischte wie eine Kobra, zog den Schürhaken abermals heraus und begann, Hugo ins Gesicht zu schlagen. Einmal, zweimal, bis sein Bart vor Blut troff. Sie konnte ihn mit einer solchen Waffe nicht töten, aber sie konnte ihn verletzen … schwer. Wenn sie es irgendwie doch schaffte, ihn zu töten, würde das auch ihr Ende sein, da er ihr Zeuger war.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt waren wir schon alle mit seinem Blut bespritzt. Ich konnte es nicht ertragen, zuzusehen. Obwohl ich für Hugo absolut keine Zuneigung aufbringen konnte, liebte ich Diana. Ich nehme an, ich klammerte mich noch an eine heimliche Hoffnung, dass sie irgendwo tief drinnen noch mein süßes Mädchen war. Wenn ich sie auch nie mehr für mich haben konnte, wollte ich sie doch nicht so in Erinnerung behalten. Meine Füße verließen den Boden, und ich stieg in die Luft, um mich zwischen Diana und ihr Opfer zu stellen.
  


  
    Sie ließ den Schürhaken zum nächsten Schlag niedersausen. Ich wartete auf das Auftreffen des Hiebs, auf den Schmerz, aber kaum mehr als einen Zentimeter von meinem Wangenknochen entfernt kam der blutige Schürhaken zum Stillstand. Diana wandte den Blick nicht von Hugo; ihre fürchterliche Entschlossenheit 
     überbrückte den Abstand zwischen den beiden. Aber sie hatte die Ausführung ihrer Absichten unterbrochen – um meinetwillen, wie ich hoffte -, obwohl sie an mir vorbeistarrte, wie man einen Fremden ignoriert.
  


  
    »Hör auf!« Das war alles, was ich in diesem Moment hervorbringen konnte. Dann: »Bitte.« Ich konnte meine Gedanken nicht in Worte fassen – mein Entsetzen über dieses mörderische Monster, das ich liebte.
  


  
    Hugo stöhnte hinter mir und stieß dann einige Worte zwischen eingeschlagenen Zähnen hervor: »Lass sie in Ruhe, du Dreckskerl!«
  


  
    Ich hatte Hugo gefragt, ob er Diana liebte. Was für eine Liebe musste das sein, wenn er ihrem Objekt gestattete, ihm das Leben zu nehmen? Ohne dass er sich beklagt oder erklärt hätte. Ohne dass er sich wehrte. Seine eigenen Worte lieferten mir die Antwort: Sie gehörte ihm. Auch wenn sie ihn tötete, würde er sie noch in der Hölle an seiner Seite haben. Ich drehte mich zu ihm um. Niemand würde mich davon abhalten, ihn zu töten, wenn ich mich dazu entschloss, Diana am wenigsten von allen. »Gibt es ein Heilmittel? Wenn Sie diese Krankheit geschaffen haben, müssen Sie doch über ein Mittel verfügen, sie aufzuhalten.«
  


  
    Er schüttelte den blutigen Kopf; sein Speichel quoll rot hervor, während er sprach: »Reedrek. Er hat sie schaffen lassen.«
  


  
    »Von wem und zu welchem Zweck?«
  


  
    Hugo schüttelte abermals den Kopf; dann bleckte er blutige, zerbrochene Zähne, und es brach aus ihm hervor: »Um Sie alle in Schach zu halten – oder zu töten.«
  


  
    Die hasserfüllte Luft schwankte unter meinen Füßen, und ich stürzte zu Boden. Während ich noch über Dianas Kräfte staunte, nutzte sie ebendiese Kraft, um Hugo weg von sich in den 
     entferntesten Winkel des Raums zu schleudern; sie warf ihm den verbogenen, bluttriefenden Schürhaken nach.
  


  
    Sie benötigte einen Augenblick, um sich Hugos Blut aus dem Gesicht zu tupfen und die Beherrschung zurückzugewinnen. Eine Sekunde später sah sie mich an. »Kannst du unseren Sohn retten?«
  


  
    Ich sah Gerard an. Er stemmte sich auf die Füße und warf einen zweifelnden Blick auf Hugo, bevor er die Schultern zuckte. »Ich weiß es nicht. Wir arbeiten schon an einer Impfung, aber das kann dauern.« Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf mich. »Steckt Jack in dieser Sache mit drin?«
  


  
    Ich wusste, was er meinte. Hatte sich Jack genau wie Will angesteckt, als dieser Sullivan ermordet hatte? So ärgerlich ich auch auf Jack war – bei diesem Gedanken durchschnitt mich Furcht wie ein schartiges Messer. Nicht Jack.
  


  
    Nicht Jack – was?, kam die Antwort von Jack selbst.
  


  
    Sullivan war infiziert. Will verfault.
  


  
    Scheiße.
  


  
    
  


  Jack


  
    An Schlaf war nicht zu denken.
  


  
    Ich machte mich durch die Tunnel auf den Weg zu Williams Haus. Ich musste wissen, was los war. Kam Gerard mit seinen Forschungen, wie man das Virus bekämpfen konnte, voran? Würde Connie sterben, weil ich sie dem Freund eines Freundes vorgestellt hatte? Ich gestattete mir nicht, daran auch nur zu denken. Dass man ein Vampir ist, heißt ja noch nicht, dass man nicht verrückt werden kann.
  


  
    Als ich Williams Gewölbe betrat, sah ich eine ausgestreckte Gestalt, die von einem Bettlaken bedeckt auf einer zweckentfremdeten Holztür ruhte. Das musste Sullivan sein. Ich begann, mich zu bekreuzigen, bevor mir aufging, dass das keine so helle Idee war. Oder vielleicht eher eine flammend helle. Ich war katholisch erzogen worden. Alte Gewohnheiten – sogar ganz alte Gewohnheiten – legt man nur schwer ab. Ich stieg die Treppe hinauf und ging durch die Küche. Deylaud kochte gerade, und Reyha war mit zwei Tabletts beschäftigt. Seltsam. Es war fast schon Morgen. Sie hätten damit befasst sein sollen, sich auf die Verwandlung in ihre vierbeinige Form vorzubereiten. Ich hatte mich schon immer gefragt, wie sie wohl aussahen, während die Verwandlung erfolgte. Ob die wohl vor sich ging wie in Werwolffilmen?
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Jack, ich bin froh, dass du da bist«, sagte Deylaud.
  


  
    Seine Zwillingsschwester kam auf mich zu, legte mir den Kopf gegen die Brust und schlang mir die Arme um die Taille. »Ich auch. Ich habe dich schon so lange nicht mehr gesehen!«, sagte Reyha.
  


  
    »Geh wieder an die Arbeit, Schwester, wir haben nicht viel Zeit«, sagte Deylaud streng. Es klang fast wie ein Bellen. Das war sonderbar.
  


  
    »Oh, ja.« Sie eilte zum Kühlschrank und begann, Dinge darin hin- und herzurücken, als suche sie nach etwas.
  


  
    »Wir machen Frühstück für Melaphia und Renee. Sie schlafen beide im Gästezimmer.«
  


  
    Ich bekam ein schlechtes Gefühl. »Warum sind sie nicht in ihren eigenen Betten?«
  


  
    Deylaud streute Käse in eine Omelettpfanne und sah mich an. »Ach ja, das weißt du noch gar nicht, glaube ich.«
  


  
    »Was weiß ich nicht?«
  


  
    »Melaphia hat Iban aus sich trinken lassen«, brach es aus Reyha hervor, die gerade Saft in Gläser goss. »Wie widerlich!«
  


  
    Ich schluckte gegen eine Welle von Übelkeit an. Arme Mel. Darum musste es in dem erregten Gespräch mit William gegangen sein. So gern ich Iban auch hatte, die Vorstellung, dass meine Mel das, wozu er geworden war, aus ihrem Fleisch hatte trinken lassen müssen, widerstrebte mir. Und ich verabscheute den Gedanken, dass William sie darum hatte bitten müssen. »Hat es funktioniert?«
  


  
    »Ja. Das ist das Gute daran. Es geht ihm viel besser. Es ging ihm sogar gut genug, dass er zusammen mit Wi … mit meinem Herrn und Gerard aus Tillys Haus wegfahren konnte.« Deylaud verteilte das große Omelett, das mit Schinkenwürfeln und Käse gefüllt war, auf zwei Teller, auf denen schon Toast und Grießtörtchen mit Käse und Butter lagen. Der Duft ließ mich wünschen, ich könnte wieder menschliche Nahrung zu mir nehmen.
  


  
    »Wohin sind sie gefahren?«, fragte ich. Aus der geistigen Nachricht, die ich von William erhalten hatte, wusste ich, dass sie Will aufgesucht haben mussten, aber ich wusste nicht, wo.
  


  
    »Auf die Plantage, glaube ich«, sagte Deylaud und leckte sich die Finger ab. Da erst fielen mir die Blutergüsse an seinem Hals auf.
  


  
    »Was ist dir denn passiert?«
  


  
    Reyha unterdrückte ein kleines, nichtmenschliches Winseln, sagte aber nichts.
  


  
    Deylaud blinzelte, um die Tränen, die ihm kamen, zu verscheuchen, und schüttelte den Kopf. »Das wird heilen. Bringst du bitte dieses Tablett zu Melaphia und Renee? Mel muss wieder zu Kräften kommen. Sie war ziemlich schwach, als William sie hergebracht hat.«
  


  
    »Klar.« Was auch passiert war, der Tiermensch hatte keine Lust, mir davon zu erzählen. Oder vielleicht hatte er auch nur keine Zeit.
  


  
    »Beeil dich«, brachte er hervor. Ich konnte die ersten Sonnenstrahlen, die durch die winzigen Schlitze in den geschlossenen Jalousien der Ostfenster drangen, eher spüren als sehen. »Die Sonne geht auf.«
  


  
    Deylauds Kopf machte einen Ruck nach vorn, während er an seinen Hemdknöpfen herumfummelte. Auf der anderen Seite des Tisches streifte Reyha ihr einfaches Hemd ab. Sie trug keine Unterwäsche; die Warzen ihrer kleinen Brüste wurden in der kühlen Luft steif. »Ich mag dieses Kleid«, konnte sie gerade noch sagen, bevor ihr Körper sich zusammenkrümmte und sie sich vorbeugte, um die Handflächen auf den Boden zu legen.
  


  
    Zu dem Zeitpunkt war es Deylaud gelungen, seine Kleider ebenfalls auszuziehen, und das Schauspiel begann. Das Krachen der Knochen war das Schlimmste – das, und die Tatsache, dass sich menschenähnliche Köpfe in die schlanken Schnauzen von Windhunden verwandelten. Das ließ nicht nur mir die Haare zu Berge stehen. Finger und Zehen wurden zu Pfoten mit Krallen. Schwänze wuchsen aus den Hinterteilen der Zwillinge hervor, ihre Hälse wurden länger, die Schultern und Hüften dagegen mit einem scheußlichen Knirschen schmaler. All das war gegen die Gesetze der Physik und der Natur. Aber das war ja nichts Neues, zum Teufel! Willkommen im Dschungel.
  


  
    Die Verwandlung war ganz schön schrecklich. Ich wollte nicht hinsehen, aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Nicht auszudenken, dass sie das hier in Williams Diensten alle zwölf Stunden durchmachten! Ich nahm mir vor, ein paar Hundekuchen für sie zu kaufen. Teure.
  


  
    Als es vorüber war, streckte Reyha sich, trottete mit einem hündischen Lächeln im Gesicht zu mir herüber und stupste meine Hand mit ihrem seidenweichen Kopf an. Ich kraulte sie zwischen den Ohren und murmelte: »Gutes Mädchen.« Ich gab ihr ein Stück Schinken vom Schneidebrett, und sie schlang es mit begeistertem Schwanzwedeln hinunter. Dann trabte sie zurück zu ihrem abgelegten Kleid, nahm den Saum ins Maul und zerrte es in ihr Zimmer hinüber.
  


  
    Deylaud erschien an meiner anderen Seite. Er lehnte den Schinken ab, ließ aber zu, dass ich ihm den schmerzenden Hals rieb. Ich schätze, ein bisschen Trost war besser als nichts. Nachdem ich getan hatte, was er wollte, lief er zu der Tür, die die Küche von dem Flur trennte, der zur Diele und zur Treppe führte, und sah sich nach mir um.
  


  
    »Ich komme schon«, sagte ich. Das Tablett war mit den Tellern voll Essen, zwei Gläsern Orangensaft, einem Glas Milch und einem Becher mit schwarzem Kaffee überladen. Ich folgte Deylaud in die Diele. Durch die Fenster beiderseits der Haustür strömte Licht herein, aber Deylaud trottete hinüber und bearbeitete die Halterungen der Vorhänge mit den Zähnen, bis sie nachgaben und der Stoff über die Fenster fiel und die Sonne aussperrte. Dann setzte er sich hin und sah zu, wie ich mit dem Tablett die Treppe hinaufzusteigen begann.
  


  
    Als ich auf dem Treppenabsatz ankam, trat Eleanor aus dem großen Schlafzimmer; sie sah fast so wild aus wie in der Nacht, als sie zur Vampirin geworden war. Sie hätte wie jeder gute Vampir unten in ihren Sarg gekuschelt liegen sollen. Stattdessen wirkte sie, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.
  


  
    »Was weißt du über sie?«
  


  
    Ach du Scheiße.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Spiel keine Spielchen mit mir! Du weißt verdammt genau, wen ich meine.«
  


  
    Ich stellte das Tablett auf den antiken Flurtisch. Was konnte ich ihr erzählen? Was sollte ich ihr erzählen? Tut mir leid, Schätzchen, die Frau deiner großen Liebe ist gerade nach fünfhundert Jahren zurückgekehrt. Tut mir wirklich sehr leid für dich, aber hast du’s noch nicht kapiert? Der Tod ist nicht fair.
  


  
    »Was hat William dir erzählt?«, fragte ich vorsichtig.
  


  
    »Er benimmt sich seltsam. Er ist vorhin mit Melaphia hergekommen und wollte nicht mit mir reden. Dann hat er beinahe Deylaud umgebracht. Als ich ihn angefleht habe, mir zu sagen, was los ist, sagte er, dass seine Frau noch existiert und hier in Savannah ist.
  


  
    Was bedeutet das für mich, Jack? Was soll ich tun? Ich habe ihm meine Seele geopfert!« Ihre Augen versuchten in meinen eine Antwort zu finden; ihre Verzweiflung war so echt, dass man spüren konnte, wie ihre Haut sie ausstrahlte.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich dir raten soll, El. Ehrlich, ich weiß es nicht.«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe, um sie vom Zittern abzuhalten. Ich spürte, dass darin ebenso viel Zorn wie Kummer lag. »Ist sie schön?«
  


  
    »Ja. Aber nicht so schön wie du.«
  


  
    Sie versuchte zu lächeln, aber es misslang kläglich. »Wenn er bis Sonnenuntergang nicht wieder hier ist, werde ich ihn finden.«
  


  
    »Ich werde mitkommen. Warum gehst du jetzt nicht erst mal ins Gewölbe hinunter und schläfst ein bisschen? Ich komme in ein paar Minuten nach. Bis zum Sonnenuntergang kann ich auch nichts tun.«
  


  
    Eleanor stieg die Treppe hinab. Unten wartete Deylaud schwanzwedelnd auf sie.
  


  
    »Ich weiß eines«, fiel mir noch ein. Eleanor drehte sich um und sah zu mir zurück. »Sie ist nicht die Frau, die er einst kannte«, sagte ich. »Nicht die Frau, die er liebte.« Ich wusste nicht genau, wie ich so sicher sein konnte, aber ich war es.
  


  
    Sie hob ihr Kinn und lächelte; dann stieg sie weiter die Treppe hinunter.
  


  
    Ich drehte mich um, um das Tablett zu holen, und rannte beinahe Renee um. »Hallo, Süße. Warum bist du denn schon auf?«
  


  
    »Ich habe dich mit Miss Eleanor sprechen hören«, sagte sie. »Und ich habe das Frühstück gerochen.«
  


  
    »Wie geht es deiner Mama? Ist sie auch schon hungrig?«
  


  
    Sie zuckte mit ihren kleinen Schultern. »Nein. Sie ist gerade lange genug aufgewacht, um zu sagen, dass sie keine Lust auf etwas zu essen hatte, sondern weiterschlafen wollte.«
  


  
    »In Ordnung. Dann lass uns das in die Bibliothek bringen, und deine Mama soll weiterschlafen.«
  


  
    Renee folgte mir in die Bibliothek am Ende des Flurs. Sie hatte ihre eigene kleine Büchersammlung auf einem Regal in Kinderhöhe, das William für sie aufgestellt hatte. Auf einem Bibliothekstisch aus Kirschholz lagen einige der alten Bücher und Landkarten verstreut, in die William sich immer vertiefte, um Gott weiß was herauszufinden. In einer Ecke des Raums standen auch ein Kindertisch und Stühle – natürlich ebenfalls antik. Ich stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch und knipste eine Stehlampe an, da die schweren Vorhänge jegliches Tageslicht aussperrten. Ich setzte mich gegenüber von Renee auf einen Kinderstuhl und zog die Knie bis unters Kinn hoch. Als sie jünger gewesen war, hatte sie hier Kaffeekränzchen gespielt. Ich muss zugeben, dass ich bei mehr als einem davon gewesen war.
  


  
    Sie knabberte am Essen und trank einen Großteil des Orangensafts, aber sehr begeistert wirkte sie nicht von ihrem Frühstück.
  


  
    »Hast du keinen Hunger?« Ich schob das Milchglas etwas näher an sie heran.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich bin etwas durcheinander.«
  


  
    Es gefiel mir gar nicht, dass irgendetwas Hässliches Renees Seelenfrieden störte. Ihre Kleinmädchenwelt hätte nur aus Rüschenkleidern, rosafarbenen Haarschleifen, Zuckerstangen und fröhlichem Kichern bestehen sollen. Stattdessen befand sie sich mitten in einem Vampirkrieg. Das machte mich unsagbar traurig. Hinzu kam noch, was ich gerade mit Connie erlebt hatte und was mir noch bevorstand, wenn ich mit Will abrechnen würde, ob das William nun recht war oder nicht, und ich konnte mich nicht erinnern, mich je so hoffnungslos gefühlt zu haben.
  


  
    »Du siehst auch aus, als wärst du durcheinander, Onkel Jack«, sagte Renee und nippte an der Milch. »Was ist los?«
  


  
    »Erinnerst du dich an die Dame im weiß-goldenen Kleid, die du auf der Party kennengelernt hast?«
  


  
    »Die Polizistin? Du magst sie sehr gern, nicht wahr?«
  


  
    »Genau, die meine ich, und, ja, ich mag sie. Aber sie hat heute Nacht herausgefunden, dass ich ein Vampir bin, und ich habe Angst, dass sie mich jetzt nicht mehr mag. Sie sagt, dass ich nicht echt bin.«
  


  
    »Nicht echt?« Renee stellte das Glas ab und sah aus, als traue sie ihren Ohren nicht.
  


  
    »Das hat sie gesagt«, bestätigte ich. So tief war ich in meinem einsamen Leben noch nie gesunken – jetzt unterhielt ich mich schon mit einem Kind über mein Liebesleben!
  


  
    Renee stand auf und ging zu ihrem Bücherregal hinüber. 
     Sie griff direkt nach dem Buch, das sie wollte. Da sie genauso penibel wie ihr Mentor William war, war ich mir sicher, dass alle Bücher nach Autoren und Titeln sortiert waren. Sie nahm das Buch vom Regal, kam zu mir herüber und nahm mich an der Hand. Sie führte mich zu dem Schaukelstuhl auf der anderen Seite des Raums und kletterte auf meinen Schoß, nachdem ich mich hingesetzt hatte. Es musste lange her sein, dass sie zuletzt auf meinem Schoß gesessen hatte. Sie wurde langsam ein großes Mädchen, und ich hatte angenommen, dass sie jetzt leider glaubte, zu erwachsen für solche Dinge zu sein.
  


  
    »Der kleine Kuschelhase von Margery Williams«, sagte ich, als ich einen Blick auf den zerlesenen Buchumschlag erhaschte. »Das ist ein gutes Buch.«
  


  
    »Es ist ein ganz besonderes Buch«, sagte sie. »Ich möchte dir eine sehr wichtige Seite daraus vorlesen.«
  


  
    »Ich bin ganz Ohr.« Ich nahm sie in die Arme, während sie sorgfältig die Seiten umblätterte. Ihr Kopf reichte genau bis unter mein Kinn. Ihr Haar war so weich wie Zuckerwatte.
  


  
    »Hier ist es«, sagte sie. »Es ist die Stelle, an der der kleine Kuschelhase das Spielzeugpferd fragt, was es bedeutet, echt zu sein.« Sie begann zu lesen:
  


  
     

  


  
    »Es geschieht nicht auf einen Schlag«, sagte das Spielzeugpferd. »Man entwickelt sich. Es dauert lange. Darum widerfährt es nicht oft Leuten, die zerbrechlich sind, scharfe Kanten haben oder sehr sorgsam behandelt werden müssen. Gewöhnlich ist man zu dem Zeitpunkt, zu dem man echt wird, so abgeliebt, dass einem die Augen ausfallen, dass man kaum noch Haare hat, sehr wackelige Gelenke hat und sehr schäbig ist. Aber all das ist gar nicht wichtig, denn wenn man erst echt ist, kann man nicht mehr hässlich sein – nur noch in den Augen von Leuten, die nichts davon verstehen.« 
    


  
    Renee klappte das Buch zu und drehte sich um, sodass sie zu mir hochsehen konnte. »Ich habe dich lieb, Onkel Jack«, sagte sie. »Und das macht dich echt.«
  


  
    »Danke, Kleines«, sagte ich. »Ich habe dich auch lieb.« Ich nahm ihr das Buch ab und legte es sanft auf den Boden. Dann schaukelte ich das kleine Mädchen, das mich echt machte, bis es wieder einschlief.
  

  
  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Diana und ich brauchten unsere ganze Kraft, um Hugo nach unten in einen Schlafsarg zu schleifen – sie auf der einen Seite, ich auf der anderen. Gerard war in der Absicht in mein Stadthaus zurückgekehrt, den Tag hindurch an der Impfung gegen die Seuche zu arbeiten. Dianas Sorge um jemanden, den zu töten sie gerade erst ihr Bestes getan hatte, hatte mich überrascht. Als wir über Hugos verletzten, aber schon heilenden Körper gebeugt standen, fasste ich mein Erstaunen in Worte: »Der Morgen dämmert beinahe. Wir hätten ihn genauso gut ins Freie schleppen können, um ihn die Sonne begrüßen zu lassen und zu Ende zu bringen, was du begonnen hast.«
  


  
    Hugo grunzte und sah mit undurchdringlicher Miene aus seinem zerschlagenen Gesicht zu uns auf. Diana beugte sich zu ihm, um ihm das Haar aus einer besonders klaffenden Wunde über dem Wangenknochen zu streichen.
  


  
    Sie sprach zuerst mit mir. »Kein rascher Tod für ihn. Wenn Will durch seine Hinterhältigkeit stirbt, werden Hugo und ich noch vieles zu besprechen haben, bevor ich ihm diese sogenannte Seuche in den Hals stopfe. Kein Heilmittel also?« Dann sagte sie 
     zu Hugo: »Wir werden eine schöne Zeit miteinander verbringen, nicht wahr, mein Herz?«
  


  
    Ich wäre angesichts dieses Kosenamens eifersüchtig gewesen, wenn er nicht so voll Gift gewesen wäre. Sie warf einen Blick zu mir herüber, als wolle sie meine Stellung als unbeteiligter Beobachter bekräftigen, und schloss dann, ohne eine Antwort abzuwarten, den Sargdeckel über ihrem Geliebten.
  


  
    Auf dem Weg zurück nach oben, in Wills Krankenzimmer, nahm ich ihren Arm; die Vertraulichkeit erschien mir so natürlich wie das Atmen. Dieses Aufeinandertreffen von Erinnerung und Gegenwart hätte ausgereicht, den Verstand eines geistig gesunden Mannes zu verwirren, und meiner bewegte sich bereits seit Hunderten von Jahren am Rande des Wahnsinns. Wie sollte ich Wirklichkeit von Einbildung – oder, noch schlimmer, Erinnerung – unterscheiden?
  


  
    Will war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Er hatte noch nicht so sichtlich zu verfaulen begonnen wie Iban, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Zum jetzigen Zeitpunkt wirkte sein hübsches Gesicht teigig und wies eine leichte Grünfärbung auf. Ich sah zu, wie meine Frau die Bettdecke um meinen Sohn zurechtzog. Beide waren für mich so viele Lebensalter lang verloren gewesen! Ich konnte die Zunge nicht stillhalten.
  


  
    »Warum hast du keinen Kontakt zu mir aufgenommen?« Ich musste es wissen, selbst, wenn die Antwort mir die zersplitterten Überreste des Herzens brach. »Ich wäre gekommen, um dich zu holen.«
  


  
    Sie sah mich an; ihr Blick wirkte überrascht. »Ich wollte dich dasselbe fragen.«
  


  
    »Ich wusste nicht …«
  


  
    »Wirklich nicht?« Sie legte den Kopf schief, und ich spürte die 
     hauchzarte Berührung ihres Verstandes, der nach meinem griff. Sie glaubte, dass ich log. Ich öffnete ihr kurz meinen Verstand und gestattete ihr, die Trauer auszuloten, die ich um sie empfunden hatte. Sie seufzte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Reedrek kam uns oft besuchen«, fuhr sie fort. »Er erzählte mir von deinen Eroberungen, deiner Kraft. Er sagte, dass du mich nicht mehr wolltest, weil dir eine ganze Welt weit gespreizter Schenkel offen stand.«
  


  
    Reedrek hatte also mein Leben in noch einer Hinsicht ruiniert. Irgendwie hatte ich gehofft, Reedreks Lügen überwinden zu können. Ich verspürte das Bedürfnis, ihn aus seinem versteckten Grab und Gefängnis zu befreien und ihn geradewegs zu töten. Aber ihn rasch zu töten, würde eine Gnade sein; sogar, dass ich ihn versehentlich in Stein verwandelt hatte, musste eine Erleichterung seiner Qualen bedeutet haben. Das Letzte, was ich Reedrek je schenken wollte, waren Erleichterung oder Gnade.
  


  
    »Er hat gelogen«, sagte ich.
  


  
    »So einfach ist das?«
  


  
    »Ja, so einfach – und so hinterhältig. Er schwor mir, er würde dir und Will erlauben, am Leben zu bleiben, wenn ich sein Monster würde. Dann musste ich mit ansehen, wie er dich tötete. Ich hätte meine Seele ein weiteres Mal gegen dich eingetauscht, wenn ich gewusst hätte, dass du überlebt hattest.«
  


  
    Noch immer unsicher ging sie nicht auf meine Erklärung ein. »Der einzige Teil von dir, den ich behalten konnte, ist Will.« Sie sah auf unseren leidenden Sohn hinab. »Hugo konnte mir das nicht abschlagen. Und als die Zeit gekommen war, entschloss sich Will, zu leben wie ich.« Sie sah mich an. »Wie wir.«
  


  
    »Er scheint nicht besonders glücklich mit seiner Entscheidung 
     zu sein. Er hat mir mitgeteilt, dass Hugo hoffte, dass ich ihn töten würde. Will selbst schien es gleichgültig zu sein, ob ich es tun würde oder nicht.«
  


  
    Dianas Züge hatten sich verhärtet. »Hugo ist wie jeder männliche Löwe, der ein Rudel übernimmt. Er will die Jungen fressen. Seine Bedingung dafür, Will zum Vampir zu machen, war mein Versprechen, meinem Sohn niemals von seinem wahren Vater zu erzählen.
  


  
    Ich hätte nie zustimmen sollen. Aber damals war ich noch nicht so stark wie jetzt und konnte den Gedanken nicht ertragen, nach dir auch noch Will zu verlieren.« Sie sah mich an, als blicke sie durch die Jahre, die Jahrhunderte zurück. »Niemals bedeutet in unserer Welt eine sehr lange Zeit.«
  


  
    Dem konnte ich nicht widersprechen.
  


  
    »Dann weißt du, womit ich gelebt habe – mit dem Glauben, ich würde dich niemals wieder haben. Niemals den Mann kennen, zu dem Will heranwachsen würde.« Ich trat näher an sie heran und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Hast du mich überhaupt vermisst?«, fragte ich und drängte mich näher an sie heran. Sie würde einen Schritt zurücktreten müssen, um sich mir zu entziehen.
  


  
    Sie legte mir die Hand auf die Brust, stieß mich aber nicht weg.
  


  
    »Wenigstens ein bisschen?«, flüsterte ich und beugte mich nahe an ihren Mund.
  


  
    Ihr Kinn hob sich, bis unser Atem sich vermischte und unsere Lippen einander beinahe berührten. Aber sie antwortete noch immer nicht.
  


  
    Da ich mich für unser Spiel zu erwärmen begann, blieb ich nahe bei ihr. »Antworte, oder du bekommst mich nicht.«
  


  
    Ich spürte eher, dass sie nach Luft schnappte, als dass ich es 
     sah. Kränkung? Begehren? Zorn? Ich konnte es nicht herausfinden. Ich schickte eine Ranke der Erinnerung zu ihr hinüber: einen Kuss, den wir einander vor fünfhundert Jahren gegeben hatten. Das Verschmelzen von Mann und Frau. Ich spürte, wie das flüssige Feuer ihrer sexuellen Kraft in mich strömte. Weibliche Vampire werden beim Sex stärker und saugen ihren männlichen Partnern die Kraft aus; zum Ausgleich empfinden beide höchste Lust. Die Tiefe von Dianas Brunnen der Leidenschaft erinnerte mich daran, dass sie und Hugo ein sexuelles Verhältnis miteinander gehabt hatten, während wir beide keine Seele mehr hatten. Ihre Fähigkeit, Lust und Schmerz zu empfinden, war stärker als irgendetwas, das ich je erlebt hatte.
  


  
    Eine innere Stimme flüsterte: Gefahr.
  


  
    »Ja …«, hauchte sie in meinen Mund. Sie hob die Hand, legte sie mir in den Nacken, zog mich hinab, drückte meine Lippen an ihre. Doch es war nur ein kurzer Genuss.
  


  
    Als hätte Will gespürt, dass sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet hatte, stöhnte er und stieß die Decke von sich.
  


  
    Ihr Mund zog sich zurück. »Unser Sohn …«, murmelte sie. Ich konnte ihre Verwirrung spüren. Dann steckte Diana, wie jede liebende Mutter, die Decke neu um Will fest. »Was für eine … Seuche ist das, die dein Freund Gerard bei Will festgestellt hat?«
  


  
    Dieser Themenwechsel zwang mich, mich zusammenzureißen. Ihr Rückzug hatte mich mehr getroffen, als es mir lieb war. Zuerst fragte ich mich, ob ich sie wirklich mit der Wahrheit in Angst und Schrecken versetzen sollte, doch dann erinnerte ich mich an ihren Angriff auf Hugo. Sie war kein zartes Pflänzchen, das irgendjemandes Schutz brauchte. Binnen weniger Sekunden des Nachdenkens waren wir einander wieder fremd geworden. 
     »Es ist etwas, das wir nie zuvor gesehen haben, ein langsam fortschreitender Verwesungsprozess, der den Körper von innen heraus verzehrt.«
  


  
    »Aber unsere Körper genesen …«
  


  
    »Nicht hiervon. Wir brauchen länger, um zu sterben, doch wir sterben, wenn die Krankheit unbehandelt bleibt.«
  


  
    »Worin besteht die Behandlung?«
  


  
    Ich ahnte eine mögliche Falle. Ich nehme an, dass ich ihr in Wirklichkeit auch nicht mehr traute als sie mir. Ich verbannte jeglichen Gedanken an Melaphia aus meinem Kopf und sagte nur die halbe Wahrheit. »Gerard ist Genetiker. Er arbeitet an einer Impfung, aber er weiß nicht, wie lange er brauchen wird oder ob es überhaupt funktioniert.«
  


  
    »Also hat er so etwas schon einmal gesehen? In Kalifornien?«
  


  
    »Ja, dank deines …«, die Szene in meinem eigenen Badezimmer kehrte mir ins Gedächtnis zurück, »… deines Liebhabers. Er weiß mehr, als er uns gesagt hat. Er hat die Gefahr sofort erkannt.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wenn er etwas weiß, werde ich es bald auch wissen. Es war mein Fehler, dass ich seinen Komplotten mit Reedrek keine Beachtung geschenkt habe. Um die Wahrheit zu sagen … Sie haben mich nicht interessiert, solange ich Will hatte.« Sie sah auf ihn hinunter. »Ich war dumm – aber jetzt nicht mehr.« Ihr Blick traf auf meinen. »Nicht mehr.«
  


  
    Komplotte mit Reedrek. Ich erinnerte mich an die Warnungen, die Reedrek in Bezug auf Hugo ausgesprochen hatte. Ich hatte in ihnen nur das wirre Gebrabbel eines Todgeweihten gesehen. Reedrek hatte gesagt, dass Hugo kommen würde; er hatte mir erzählt, dass Diana am Leben war, aber ich hatte nicht zugehört. Obwohl es mir bis in alle Ewigkeit nicht zu meinem Glück gefehlt 
     hätte, seine verlebte alte Stimme zu hören, war vielleicht ein weiteres kurzes Gespräch angeraten. Ich würde zulassen, dass er sich mit seiner Hinterhältigkeit brüstete. Ich entschuldigte mich und verließ das Zimmer.
  


  
     

  


  
    Die Muscheln trugen mich quer durch die Stadt. Der Metallsarg roch noch so säuerlich, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Aber Reedrek, der Verdammte, war immer noch erstarrt. Während ich über ihm schwebte, legte ich eine unsichtbare Hand auf die Mitte seiner Brust, die sich kalt anfühlte, als berühre man ein Grab, und rief Ghede an, den Trickster.
  


  
    »Wach auf, alter Drecksack!«, befahl ich Reedrek. Der Stein unter meiner Handfläche zitterte, aber er verwandelte sich nicht. »Das ist deine Chance. Wach auf und sieh mich an!«
  


  
    Ein hohes Surren, das schrill wie ein Schrei klang, gellte mir in den Ohren. Der Klang wurde tiefer, und ich konnte ein Wort verstehen.
  


  
    »Hiiiiiilfe!«
  


  
    Es klang nach aufrichtiger Verzweiflung. Allein schon der Gedanke, eine Schwäche bei meinem Zeuger festgestellt zu haben, ließ mich lächeln. Ich war wild entschlossen, ihm Angst vor dem zu machen, was ich in näherer Zukunft mit ihm vorhaben mochte.
  


  
    Ich hob die Hand und schlug ihm auf sein totes Herz. »Erwache!«
  


  
    Mit viel Knarren und Knirschen und in mehreren Staubwolken begann Reedrek, sein steinernes Aussehen zu verlieren. Als er zumindest halb menschenähnlich aussah, erteilte ich meine Befehle.
  


  
    »Erzähl mir von dieser Pest, die du mit Hugo ausgeheckt hast.«
  


  
    Reedrek versuchte zu sprechen, aber die Bewegung ließ seine 
     Lippen wie alten Putz aufplatzen, dann bluten. Er war halb Vampir, halb Grundstein. Er prustete und holte langsam tief Atem.
  


  
    »Hugo …«, flüsterte er. »Also ist er gekommen …«
  


  
    »Erzähl mir etwas über die Seuche.«
  


  
    Ich konnte spüren, wie er seine Kraft entfaltete und ihre Stärke erprobte. Er suchte nach einem Weg zu mir. »Wo bist du?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin überall, wo ich zu sein wünsche. Im Augenblick möchte ich gerade hier sein, also kannst du mich genauso gut aufklären. Erzähl mir, was du getan hast, oder ich werde dich für alle Ewigkeit zum Schweigen bringen.«
  


  
    Er schluckte und sah sich in dem beengten Raum um. »Wie viele sind gestorben?« Er hob den Arm, um den Deckel seines Sargs abzutasten, als könne er meine Stimme berühren – oder mich am Hals packen.
  


  
    »Zu viele«, antwortete ich wahrheitsgemäß und fügte dann die Lüge hinzu, die einzupflanzen ich gekommen war. »Will ist tot, und Hugo hat sich angesteckt – ein Fressen für die Würmer. Wenn du darauf wartest, dass er dich rettet, dann bist du einem tödlichen Irrtum erlegen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Aber was? Hättest du wohl nicht gedacht, dass man bei so einem gefährlichen Organismus gut aufpassen muss?«
  


  
    Das verwirrte ihn. Dann schien er einen Anflug seiner alten, aufbrausenden Art zurückzugewinnen. »Du lügst! Wir hatten einen Biochemiker – einer der führenden auf der ganzen Welt. Er sagte, Hugo und ich seien immun …«
  


  
    Ich lachte ihm ins erstaunte Gesicht. »Was denn? Das habt ihr ihm geglaubt? Sag mir, wo dieser Chemiker sich aufhält, oder es wird niemand mehr übrig sein, der sich an deine Existenz erinnert.«
  


  
    Reedrek schwieg eine ganze Weile. »Er ist gut versteckt, in der Alten Welt. Du wirst ihn niemals finden.« Sein Verstand war jetzt wacher und wagte sich weiter vor. »Wie bist du davongekommen?«
  


  
    »Vielleicht bin ich das gar nicht. Vielleicht bin ich ein Geist, der Vergnügen daran findet, dich heimzusuchen.«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck wurde unwirsch. »Für Blutsauger gibt es nach dem Tod kein Vergnügen. Und Geister benötigen keine Heilmittel.«
  


  
    »Dann muss ich wohl noch leben, weil unsere kleine Plauderei mir so unterhaltsam erscheint.«
  


  
    »Leck mich!«
  


  
    Als ich mich nicht provozieren ließ, beruhigte er sich wieder. »Also hast du deinen Sohn wiedergefunden, nur, um ihm beim Sterben zuzusehen. Wie köstlich.« Dann schien er sich auf unsere letzte Begegnung zu besinnen. »Es erstaunt mich, dass du nicht versucht hast, ihn mit deiner Neuweltmagie zu retten.«
  


  
    »Und was für eine Magie wäre das?«
  


  
    »Voodoo«, knurrte er. »Das befleckte Blut von Wilden fließt in deinen Adern.«
  


  
    Ich ließ ihn reden.
  


  
    »Wozu brauchst du unser Heilmittel, wenn du ein eigenes hast?«
  


  
     

  


  
    Gerard kehrte kurz nach Sonnenuntergang zurück. Während der Stunden, in denen Tageslicht geherrscht hatte, hatten Diana und ich uns damit abgewechselt, bei Will zu wachen, während er immer tiefer in die Krankheit abglitt. Einmal hatte er, als ich allein mit ihm gewesen war, die Augen geöffnet.
  


  
    »Kenne ich Sie?«, hatte er gefragt. »Es kommt mir vor, als sollte ich Sie kennen.«
  


  
    Ich hatte genickt. »William Thorne, neuerdings aus Savannah. Wir haben letzte Nacht gemeinsam gejagt.«
  


  
    Er hatte mich lange angestarrt. Ich konnte kleine Bewegungen unter seiner Haut wahrnehmen, Verwesungsherde, die noch nicht bis an die Oberfläche durchgedrungen waren. »Also sind wir Freunde?« Zu dem Zeitpunkt war ihm die Antwort wohl wichtig gewesen.
  


  
    »Ja. Freunde.«
  


  
    »Gut. Ein Kerl kann gar nicht zu viele Freunde haben …« Seine Stimme war schwächer geworden, als er ein weiteres Mal bewusstlos geworden war. Dann hatte ich gespürt, wie Diana gefolgt von Gerard hinter mich getreten war.
  


  
    »Es geht ihm immer schlechter«, sagte Diana. Es war keine Frage.
  


  
    »Ja«, pflichtete ich ihr bei.
  


  
    »Das hat er nicht verdient. Ich bin mir sicher, dass Hugo ihn hereingelegt hat.«
  


  
    »Er musste nicht erst überlistet werden, um Sullivan zu töten«, gab ich zurück.
  


  
    Sie ignorierte mich und wandte sich zu Gerard um. »Gibt es irgendetwas, was Sie tun können? Haben Sie das Heilmittel gefunden, nach dem Sie gesucht haben?«
  


  
    »Nicht mit letzter Gewissheit, gnädige Frau. Ich warte noch auf die Ergebnisse der letzten Versuche.« Er räusperte sich. »Kann ich draußen mit dir sprechen, William?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Diana sah besorgt zu, wie wir das Zimmer verließen; sie fragte sich wahrscheinlich, was Gerard mit mir zu besprechen hatte, das sie nicht hören sollte. Als wir durchs Wohnzimmer kamen, sprach Hugo uns an.
  


  
    »Lebt er noch?« Er sah schon weitaus besser aus, nachdem 
     er einen Tag lang geschlafen hatte. Seine Wunden hatten sich geschlossen, und die Kieferknochen waren wieder zusammengewachsen. Sein Gesicht verschwand immer noch unter Blutergüssen wie hinter einer Maske, und er bewegte sich behutsam; halb saß er, halb lag er auf einer gepolsterten Bank.
  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Aber für den Anteil, den er daran hatte, die Pest über uns zu bringen, verdient er zu sterben. Und wenn er stirbt, werden Sie ihm bald folgen.«
  


  
    Hugo stand vorsichtig auf. »Bringen wir es doch gleich hinter uns.«
  


  
    Der Gedanke, dass Hugo anbot, gegen mich zu kämpfen, obwohl er eindeutig im Nachteil war, ließ uns mitten im Raum verharren. »Haben Sie es so eilig damit zu sterben?«
  


  
    Er antwortete nicht, abgesehen davon, dass er sich breitschultrig aufbaute und die Hände zu Fäusten ballte.
  


  
    Da begriff ich. Er hatte mehr Angst davor, Diana gegenüberzutreten, wenn Will starb, als er vor mir hatte. »Sie haben Angst vor ihr«, sagte ich voller Erstaunen.
  


  
    »Nicht vor ihr«, antwortete Hugo. Er machte eine ausladende Armbewegung. »Hiervor. Vor ihrer Vergangenheit.«
  


  
    Vor mir. Nicht vor dem Tod, sondern vor einem Verlust. Eine hoffnungslose Liebe.
  


  
    »Erzählen Sie mir, welchen Anteil Will an Ihrem Plan hatte.«
  


  
    Hugo verschränkte langsam die Arme vor der Brust. Einen Moment lang glaubte ich, dass er sich entschlossen hätte, nicht zu antworten. Aber dann sagte er, nachdem er einen Blick in den Flur geworfen hatte, in dem Diana mittlerweile stand: »Er wusste nichts. Er sollte das Virus nur in die menschliche Blutlinie einspeisen und es so dem Blut zuführen, das der Clan trinken würde. Ich habe ihm gesagt, dass er ansonsten niemanden anrühren sollte.«
  


  
    »War das Reedreks Plan oder dein eigener?«, fragte Diana und trat ins Zimmer.
  


  
    Hugo sah zu Boden. »Wir hatten einen Pakt geschlossen. Ich sollte Will nach Kalifornien schicken, und Reedrek sollte herkommen und«, er hob den Blick zu mir, »ihn töten.«
  


  
    Also hatten wir im Hafen beide eine Überraschung erlebt. Er hatte damit gerechnet, dass Reedrek mit guten Neuigkeiten auf ihn warten würde.
  


  
    Wenn ich nie mehr von Reedrek sprechen musste, würde ich erleichtert sein. Ich konnte es nicht ertragen, mir alle Arten ins Gedächtnis zu rufen, auf die er mir und den Meinen Schaden zugefügt hatte. Genauso wenig brachte ich es fertig, Hugo anzusehen. Es war besser für mich, mit Gerard draußen zu sein. Ich drehte mich auf dem Absatz um und überließ Hugo seinem Elend und Diana.
  


  
     

  


  
    »Wir wissen beide, dass es keinen Impfstoff gibt. Noch nicht«, sagte Gerard leise.
  


  
    Wir standen auf der Veranda, außer Hörweite der anderen.
  


  
    »Reines Voodoo-Blut ist zu diesem Zeitpunkt das einzige Heilmittel«, fuhr er fort, »und Melaphia ist durch Iban sehr geschwächt worden. Sie kann nicht noch mehr spenden, um in diesem neuen Fall zu helfen.«
  


  
    »Was ist mit meinem Blut«, fragte ich. »Es ist fast genauso rein, vermischt mit Lalees eigenem Blut. Es war auch für andere Dinge gut genug.«
  


  
    Gerard sah in die Ferne. Ich konnte beinahe hören, wie sein Computer von einem Gehirn die Wahrscheinlichkeiten und Prozentsätze berechnete. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich habe das Gefühl, dass es bestenfalls den Krankheitsverlauf bremsen würde. Es 
     würde aber ein untragbares Risiko für dich darstellen, da es dich zu einem Zeitpunkt schwächen würde, zu dem wir dich mehr denn je brauchen. Und selbst wenn du es ihm einflößt, könntest du dich dennoch mit dem Virus anstecken. Wir könnten euch alle beide verlieren.«
  


  
    »Ich finde ja, wir sollten ihn sterben lassen und es hinter uns bringen«, sagte eine dritte Stimme. »Das würde mir die Mühe ersparen, ihn selbst zu töten.«
  


  
    Jack trat hinter dem großen Magnolienbaum in der Nähe des Hauses hervor.
  


  
    »Was tust du hier?«, fragte ich, überrascht, dass ich weder seine Gegenwart gespürt noch sein grollendes Monstrum von einem Auto die Auffahrt hatte heraufkommen hören. Ohne dieses Fahrzeug begab er sich selten irgendwohin.
  


  
    Er sah mich kurz an, als wolle er etwas sagen, richtete sich dann gerader auf und kam die Stufen hinauf auf uns zu. »Ich lebe immer noch in dieser Stadt, ob es dir passt oder nicht. Ich gehe hin, wo es mir gefällt.«
  


  
    »Und lügst, wie du willst«, sagte ich mit einem Nicken.
  


  
    Gerard trat zwischen uns. »Ich meine es ernst, William. Ich bin dagegen, dass du Will aus dir trinken lässt, ob er nun dein Sohn ist oder nicht.« Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Es gibt eine andere, sicherere Möglichkeit.«
  


  
    Ich wartete. Ein Teil meines Verstandes war bei Will, ein Teil bei Diana; der Rest konzentrierte sich darauf, meinen Streit mit Jack auszutragen.
  


  
    »Es gibt da noch Renee.«
  


  
    »Sei still«, rief ich automatisch, »erwähne hier noch nicht einmal einen Namen!«
  


  
    »Unter keinen Umständen«, knurrte Jack zur gleichen Zeit. 
    


  
    Gerard sah uns beide an und seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Doch als Wissenschaftler muss ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Es steht mir nicht zu, eine Entscheidung zu fällen.«
  


  
    »Hast du überhaupt gesehen, was mit Mel passiert ist?«, fragte Jack herausfordernd, als wäre ich die letzten beiden Tage nicht in der Stadt gewesen. »Du wirst unter keinen wie auch immer gearteten verdammten Umständen zulassen, dass unserem süßen Mädchen etwas angetan wird! Nicht, um diesem Arschloch zu helfen.« Er starrte mich böse an. »War nicht so gemeint.«
  


  
    »Ich weiß. Und als derjenige, der sich hinterher um Mel gekümmert hat«, ließ ich Jack wissen, »stimme ich dir zu. Unser süßes Mädchen kommt nicht infrage.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich entspannte mich. Ein wenig. Wenigstens würde ich mich mit William nicht um Renee prügeln müssen. Die Entscheidung, Renee zu verschonen, konnte ihm allerdings nicht leicht gefallen sein, da sie zugleich den fast sicheren Tod seines Sohnes aus Menschentagen bedeutete. »Gut«, sagte ich. »Dein Junge da macht nur Ärger. Will hat Sullivan die Kehle komplett herausgerissen, als ich versucht habe, ihn von ihm abzubringen. Ich würde nicht zulassen, dass er auch nur einen Tropfen von Ren … von unserem kostbaren Blut überhaupt bekommt.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus, Jack? Darauf, dass er es nicht wert ist, gerettet zu werden, obwohl er mein eigen Fleisch und Blut ist, mein richtiger Sohn?«, fragte William. Mir war klar, was er damit sagen wollte: Er betrachtete mich nicht länger als seinen 
     Nachkommen. Ich müsste lügen, wenn ich sagen wollte, dass das nicht wehtat.
  


  
    »Nicht, wenn er bösartig genug ist, den menschlichen Vertrauten eines unserer engsten Verbündeten zu töten, nein. Ich bin nur froh, dass du deine Fähigkeit, gut und böse zu unterscheiden, nicht völlig verloren hast.«
  


  
    »Stellst du meine Sichtweise infrage?«, wollte William mit einem höhnischen Grinsen wissen. »Würde es dich interessieren, dass ich die Leitung der Bonaventures gerade an Lucius abgetreten habe, um meinen guten Willen zu beweisen – genau aus dem Grund, den du nennst?«
  


  
    »Lucius? Spinnst du?« Daraus, wie bitter William mich anstarrte, schloss ich, dass er meine Reaktion auf diese Neuigkeit auslotete – es war ein weiterer Schlag ins Gesicht für mich, dass er sein Vertrauen Lucius und nicht mir geschenkt hatte. »Vor nicht ganz zwei Tagen haben wir alle gehört, wie dieser blutrünstige Dreckskerl gesagt hat, dass wir so schnell wie möglich anfangen sollten, Vampire zu machen und sie zu Meuchelmördern auszubilden.«
  


  
    Nachdem ich zwei absichtliche Kränkungen unmittelbar nacheinander hatte hinnehmen müssen, wollte ich William auf die Art und Weise treffen, die ihm am meisten wehtun würde. Ich öffnete ihm meinen Verstand und ließ ihn das Ausmaß meines Hasses auf seinen Sohn spüren – und meinen Wunsch, Will verrotten zu lassen, bis er nichts mehr als ein Haufen stinkenden Fleisches war.
  


  
    William stürzte sich auf meinen Hals, und die Erinnerungen an die unbarmherzigen Prügel, die ich von meinem menschlichen Vater erhalten hatte, stürmten in einer Welle von Kummer und Zorn auf mich ein. Ich packte sein Handgelenk und hielt es fest. »Erhebe nie mehr im Zorn die Hand gegen mich. Nie mehr.«
  


  
    »Dann hör auf, mir Gründe dafür zu liefern, es zu tun«, zischte er und entwand seinen Arm.
  


  
    Ich wollte so ein Wettpinkeln mit William eigentlich nicht außer Kontrolle geraten lassen. Nicht, wenn alles schon auf dem besten Weg in die Hölle war. Außerdem war jetzt der einzig richtige Zeitpunkt dafür, ihm meine Sicht der Dinge darzulegen. »William, ich habe dich nicht absichtlich darüber belogen, dass Diana noch am Leben war. Was ich sagen will … Ich hatte vor, dir davon zu erzählen.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich daran, dass du mir buchstäblich in dem Augenblick, als sie das Schiff verließ, davon zu erzählen versucht hast. Etwas spät, findest du nicht?«
  


  
    »Es war nicht nur zu spät, da ist noch mehr.«
  


  
    »Olivia wusste auch davon, nicht wahr? Das war es, was sie verheimlichte, als sie als Hologramm bei dem Treffen erschien.«
  


  
    »Ja. Es war ihre Idee, Diana vor dir geheim zu halten.«
  


  
    »Also wirklich, Jack«, sagte William sarkastisch. »Wie unritterlich von dir, einer Frau die Schuld an deinen Lügen zu geben!«
  


  
    »Könntest du einfach mal die Klappe halten und einen Augenblick lang zuhören?«
  


  
    William sah mich kalt an. »In Ordnung. Erklär dich! Und dann gehe ich zurück zu meiner richtigen Familie.«
  


  
    »Gut, hier kommt die Kurzfassung. Olivia hat mich vor ein paar Tagen angerufen und gesagt, sie müsse etwas loswerden. Es brachte sie um, dich anzulügen, indem sie dir sagte, sie hätte Diana nicht lebend gefunden. Ich war völlig fassungslos und sagte ihr, dass sie es dir sofort gestehen müsse. Sie sagte, dass keiner von uns beiden es dir sagen dürfe, weil sie Angst hatte, dass du ins Hauptquartier von Hugos Clan stürmen und so dich und mich umbringen würdest.«
  


  
    William runzelte die Stirn. »Dich umbringen?«
  


  
    »Ja. Olivia wusste, dass ich dir gefolgt wäre, wenn du dorthin gegangen wärst, und dass alles nichts genützt hätte. Ganz gleich, ob ich dir den Rücken freigehalten hätte oder nicht – höchstwahrscheinlich hätte Hugo, umgeben von seinem Clan, dich, mich und jeden anderen umgebracht, der dumm genug gewesen wäre, dir blind geradewegs in die Hölle zu folgen. Also gut – nenn mich egoistisch, aber das mit dem Umgebrachtwerden war mir auch klar.«
  


  
    William dachte über das nach, was ich gesagt hatte. Als das Schweigen fortdauerte, begriff ich mit einem unguten Gefühl, was ich gerade preisgegeben hatte. Ich hatte William eine Waffe in die Hand gegeben, mit der er mich viel besser zusammenschlagen konnte, als die kräftigen Fäuste meines sterblichen Vaters es je vermocht hatten. William wusste jetzt, dass er mir noch immer wichtig war, so wichtig, dass ich für ihn gestorben wäre. Verdammtes Plappermaul! Es stand nie still, wenn ich nicht genug nachdachte. Ich hatte das Gleichgewicht unserer wackeligen Beziehung gerade verschoben. Wieder einmal. Und er stand einfach da, starrte mich an und dachte nach.
  


  
    »Weiter«, sagte er.
  


  
    »Olivia hatte Angst vor dem, was mit den Bonaventures geschehen würde, die doch solch eine neue Organisation sind, wenn uns beiden etwas zustieße. Denk doch bloß mal darüber nach! Sie hat gerade Alger verloren. Sie könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.«
  


  
    »Also habt ihr euch verschworen, Dianas Existenz geheim zu halten.«
  


  
    »Ich wollte es dir am Tag der Voodoo-Stunde erzählen, das schwöre ich dir. Aber als ich dich und Eleanor an dem Tag beobachtete und sah, wie glücklich ihr zusammen wart, hatte ich 
     einfach nicht das Herz dazu. Ich wollte es dir aber immer noch erzählen. Ich … wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt.«
  


  
    William sah auf seine Schuhe hinunter. »Ich glaube, ich kann die Zwickmühle verstehen. Ich weiß, wie gern du Eleanor magst.«
  


  
    Eleanor … Gutes Stichwort, um einen Absprung zu schaffen. »Hör zu, was sie betrifft … Du musst mit ihr reden. Ich habe mich heute Abend ohne sie weggeschlichen, obwohl ich ihr versprochen hatte, sie hierherzubringen.«
  


  
    »Du setzt mich immer wieder in Erstaunen, und nicht in besonders guter Hinsicht. Warum zum Teufel wolltest du Eleanor herbringen?«, fragte er.
  


  
    »Sie sagte, sie würde herfahren, um Antworten von dir zu verlangen. Sie ist in einer heiklen Position, William.«
  


  
    Ich sagte ihm das nicht so ausführlich, aber alle Befürchtungen, die ich in Bezug auf Eleanor entwickelt hatte, als ich erfahren hatte, dass Diana untot war, schienen voll und ganz wahr zu werden. Das Schlimmste war, dass William nach dem, was sie mir bei unserer Begegnung kurz vor Sonnenaufgang erzählt hatte, keine große Hilfe war. Ich wusste ja, dass er abgelenkt war, aber er musste die Dinge auch einmal aus ihrem Blickwinkel betrachten. Sie war gerade erst flügge und von ihrem Zeuger abhängig, um zu überleben – aber William benahm sich, als ob seine Beziehung zu Eleanor durch Dianas Anwesenheit in der Stadt zu Schnee von gestern geworden sei. Und dann war da noch die Kleinigkeit, dass Eleanor ihre Seele für eine Ewigkeit mit William verkauft hatte – eine Ewigkeit, die gerade einmal ein paar Tage gedauert hatte. Gar nicht zu reden davon, dass sie ihn liebte. Mann, war ich vielleicht froh, dass ich kein Mädchen war …
  


  
    »Glaubst du etwa, dass ich das nicht weiß?«, sagte William. »Aber ich habe meinen Sohn nach fünfhundert Jahren wiedergefunden, 
     und ich habe vielleicht nur noch ein paar Stunden mit ihm. Eleanor und ihre Befürchtungen werden warten müssen.«
  


  
    »Ich will dir ja nicht vorschreiben, wie du deine Geliebten behandeln sollst, aber …«
  


  
    »Dann tu’s auch nicht.«
  


  
    Ich seufzte. Ich konnte jetzt nichts tun, um Eleanor zu helfen. Außerdem würden wir vielleicht ohnehin alle binnen weniger Tage oder Stunden an der Seuche verfaulen. Apropos … »Also geht es Iban wirklich besser? Weiß er von Sullivans Tod?«
  


  
    »Ja. Es ist beinahe sicher, dass er sich vollständig erholt«, sagte William. »Und ich habe ihn von dem Angriff berichtet.«
  


  
    »Ich kenne Iban nicht gut. Er wirkt, als sei er für einen Vampir ziemlich sanft, aber wenn er seine Kraft erst zurückgewonnen hat …«
  


  
    »… dann wird Iban sein Bestes tun, Will in Fetzen zu reißen, sofern er dann noch am Leben ist«, vollendete William.
  


  
    Ich erwähnte nicht, dass ich ebenfalls geschworen hatte, Will zu töten, um Sullivan zu rächen. Ich hatte Connie mein Wort gegeben, und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie von mir erwarten würde, dazu zu stehen. Im Augenblick sah es allerdings aus, als ob die Pest sowohl Ibans als auch meine Hände davor bewahren würde, das Blut von Williams Sohn zu vergießen.
  


  
    Williams Blick verlor sich in der Ferne. »Ich kann dir genauso gut den Rest erzählen. Wir wissen, wer hinter dem Virus steckt.«
  


  
    »Also hat Gerard recht. Es ist biologische Kriegführung. Wer?«
  


  
    »Hugo hat Will nach Kalifornien geschickt, um das Virus zu verbreiten, und ihm dann befohlen, ihn hier zu treffen.«
  


  
    Ich brauchte eine Weile, um das zu verdauen. »Deshalb war er also vor den anderen hier. Er hat sich schon Tage, bevor das Schiff mit Hugo und Diana ankam, mit Werm herumgetrieben. – Wie hat er es getan?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Hugo sagt, dass er Will nur benutzt hätte, dass Will nicht gewusst hat, dass er eine Seuche verbreitete.«
  


  
    »Und du glaubst ihm?« Ich stellte mir vor, wie Wills Gesicht oben im Haus verfaulte, und freute mich, dass sein böser Plan auf ihn selbst zurückgefallen war.
  


  
    »Ich bin entschlossen, an meinen Sohn zu glauben.«
  


  
    Ich tat mein Bestes, diesen Tritt unter die Gürtellinie zu ignorieren. »Das ist angesichts der Beweislage ein bisschen dämlich.«
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    »Als Will das erste Mal in meine Werkstatt kam, schien er es vermeiden zu wollen, nahe an Sullivan heranzukommen. Aber Sullivan sagte, er glaube, Will von irgendwoher zu kennen. Als Will das zweite Mal in die Werkstatt kam – in der Nacht, als du ihn dort abgesetzt hast -, rechnete er nicht damit, dass Sullivan da sein würde, aber er war da. Sie sprachen ganz freundlich miteinander, aber dann ging dieser Ausdruck des Wiedererkennens über Sullivans Gesicht, und er bereitete sich auf einen Kampf vor. Da hat Will sich auf ihn gestürzt wie eine Ente auf einen Maikäfer.«
  


  
    »Willst du damit sagen …«
  


  
    »Sullivan war drauf und dran, herauszubekommen, wer ihnen die Seuche gebracht hatte. Ich schätze, er hat gesehen, wie Will sich in der Kolonie in Kalifornien herumgetrieben hat. Aber so groß, wie L. A. ist, wird ein einzelner Vampir, der dort durchgekommen ist, nicht viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, solange er halbwegs freundlich war.« Ich dachte daran, mit 
     welcher Leichtigkeit Will Renee bezaubert hatte, und meine Theorie ergab immer mehr Sinn. »Will durfte dich und mich nicht herausfinden lassen, dass er dort gewesen war, weil wir zwei und zwei zusammengezählt hätten.«
  


  
    »Also nimmst du an, dass er Sullivan getötet hat, um ihn zum Schweigen zu bringen? Aber was ist mit Iban? Er hätte Will ebenfalls erkannt.«
  


  
    »Ja, aber soweit wir wissen, sind Iban und Will sich in Savannah bisher noch nicht begegnet. Und soweit Will weiß, war Sullivan der einzige Kalifornier hier. Also kam er zu dem Schluss, dass er in Sicherheit sein würde, wenn er Sullivan ausschaltete. William, das heißt doch, dass Will wusste, was er tat, als er das Virus nach Kalifornien brachte.«
  


  
    William sah krank und traurig aus. »Sicher hätte Will nichts riskiert, wenn ihm die Gefahr bewusst gewesen wäre. Hugo hat ihn nach Kalifornien geschickt, ohne ihm zu sagen, dass er sich selbst mit dem Virus anstecken konnte. Auf diese Weise konnte Hugo Will loswerden und Dianas Zuneigung ganz allein genießen.« Auf meinen fragenden Blick hin sagte William: »Hugo und Will schätzen einander nicht gerade.«
  


  
    »Aber es kann nicht Hugos einziges Motiv sein, Will loswerden zu wollen. Es gibt einfachere Wege, ihn zu töten und es aussehen zu lassen, als hätte irgendein Vampirjäger ihn erwischt.«
  


  
    »Da hast du recht. Ich bin sicher, dass es nicht nur um Will ging. Unsere größte und erfolgreichste Kolonie zu eliminieren, war sicher als Warnung für alle Bonaventures gedacht. Aber wie hätte William das Virus nach Kalifornien bringen und dabei hoffen können, selbst die Pest nicht zu bekommen?«
  


  
    »Vielleicht solltest du ihn fragen.«
  


  
    William nickte. »Das sollte ich vielleicht tun.« Mit diesen 
     Worten kehrte mein Zeuger in sein Plantagenhaus zurück. Ich setzte mich in einen der Schaukelstühle, um auf Eleanor zu warten und zu versuchen, sie zu überzeugen, sich wieder umzudrehen und direkt in die Stadt zurückzukehren. Ich wusste jetzt schon, dass sie das nicht tun würde.
  


  
    Wenigstens hatte William mich angehört. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, dass er mir vielleicht wieder vertraute. Das würde die Zeit erweisen – wenn uns denn überhaupt noch Zeit blieb.
  

  
  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    »Wenn du Will rettest«, Diana sank langsam auf die Knie, »werde ich alles tun, was du willst.« Sie sah mich an; ihre Augen versprachen ein Lösegeld, das eines Königs würdig gewesen wäre. »Alles.«
  


  
    »Wirst du Hugo verlassen und dich für immer an mich binden?« Ich hatte den Entschluss, Will von meinem Blut trinken zu lassen, schon gefasst, bevor Diana sich mir samt ihrer Zukunft angeboten hatte. Die Schwierigkeit würde nur darin bestehen, es zu tun, ohne dass Diana und Hugo auf die wahre Quelle des Heilmittels aufmerksam wurden – Melaphia und Renee.
  


  
    Wenn mein Blut Will nicht heilen konnte, würde ich vielleicht zu schwach sein, Hugo wegen Diana oder Savannah selbst herauszufordern, wenn die Zeit gekommen war. Dann würde Dianas Versprechen bedeutungslos sein.
  


  
    Diana nahm meine Hand und küsste sie, wie ich es sie hatte tun sehen, als sie dem Tudorkönig Heinrich vor fünf Jahrhunderten Lehenstreue geschworen hatte. Dem, an den sich die modernen Menschen nur wegen seiner vielen Frauen erinnern.
  


  
    »Er wird um mich kämpfen«, flüsterte sie und senkte unterwürfig den Blick zum Boden.
  


  
    Ich legte ihr die Hand auf den Kopf und ließ meine Finger durch ihr goldenes Haar gleiten. Bei der Berührung durchlief mich ein Schauer. »Eine Schlacht nach der anderen. Ich werde mein Bestes für Will tun«, sagte ich, meldete meinen Anspruch auf sie an und nahm sie dann beim Arm, um sie auf die Füße zu ziehen. »Jetzt lass mich mit ihm allein.«
  


  
    Ein Funken von Misstrauen blitzte in ihren Augen auf; sie zögerte. Dann besann sie sich auf ihr Versprechen, nickte und verließ das Zimmer mit einem letzten zärtlichen Blick auf Will.
  


  
    Ich zog mein Jackett aus und knöpfte mir das Hemd auf. Will schien in besserer Verfassung zu sein, als Iban es gewesen war, nachdem er aus Melaphia getrunken hatte. Gerard hatte erklärt, dass ihre Verletzungen auf das fortgeschrittene Krankheitsstadium zurückzuführen waren, in dem Iban sich befunden hatte. Sein Gesicht und sein Hals waren schon so verfault gewesen, dass ihm dies nicht gestattet hatte, normal zu schlucken. Seine Reißzähne dagegen waren scharf und lang gewesen, harter Knochen und elfenbeinernes Email, und mit diesen Fängen hatte er Melaphias Arme zerfetzt, als er gierig getrunken hatte.
  


  
    Ich war stärker als Will. Ich konnte ihn füttern.
  


  
    Ich legte ihm die Handfläche auf die Stirn. Es war seltsam, die sehr menschenähnliche Wärme seiner Haut zu spüren. Sie war ein Nebeneffekt des Virus, das in ihm arbeitete.
  


  
    »Will?«
  


  
    Seine Augenlider flatterten und öffneten sich dann langsam. Seine Augäpfel waren dank geplatzter Blutgefäße rötlich angelaufen. Er starrte zu mir hoch und schien mich so gut zu erkennen wie ein Blinder.
  


  
    »Ich werde dich retten«, sagte ich. Er schien sich anstrengen zu müssen, um seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet zu halten. »Aber erst musst du mir etwas über das Virus erzählen.«
  


  
    Ein panischer Ausdruck huschte über sein Gesicht, als fürchte er, nicht lange genug zu leben, um etwas zu sagen. Seine trockenen Lippen bewegten sich und sprangen vor Anstrengung auf. »Blöder Drecksack«, murmelte er, während ihm Blut und Eiter aus dem Mund quollen. »Immun … Verdammte Scheiße …« Er stöhnte und schloss die Augen. »Tut weh …«
  


  
    Also hatte Jack recht gehabt. Will hatte gewusst, was er tat. »Wie hast du die kalifornische Kolonie infiziert?« Ich musste wissen, wie das Virus verbreitet worden war.
  


  
    »Über das Blut … Habe die Schwäne gezwungen …«
  


  
    »Wer hat dich geschickt – und was hat man dir im Gegenzug versprochen?«
  


  
    Langes Schweigen folgte, und ich dachte, er sei zurück in seine Bewusstlosigkeit gesunken. Ich rüttelte ihn an der Schulter. Er kniff die Augen fester zu, als er antwortete. »Reedrek … und mein Vater … Hugo h-haben versprochen, dass Mutter und ich«, er seufzte und raffte alle Kraft zusammen, »dann … frei sein würden.« Die Mühe, die es ihn kostete, zu sprechen, forderte ihren Tribut. Eine Seite seines Gesichts platzte auf, und Flüssigkeit strömte hervor. Ich konnte seinen blanken Kieferknochen unter der Gewebsflüssigkeit sehen.
  


  
    Ich bedeckte die Wunde mit der Hand und zwang seine Kiefer auf. Ich benutzte meinen linken Reißzahn, um die Arterie an meinem rechten Handgelenk zu öffnen. Als ich Tropfen meines Mischbluts aus der Wunde auf seine Zunge träufelte, schien Wills gieriger Mund zu erwachen. Seine Reißzähne fuhren aus, und er schluckte. Einen Augenblick später verschluckte er sich 
     und hustete mein Blut vermischt mit verwestem Fleisch und Schleim hoch. Dann hob sich sein Rücken vom Bett, und seine Kiefer zuckten, als versuche er, seine Fänge in meine zerfetzte Haut zu graben. Er konnte das Blut schmecken, das er brauchte, aber nicht trinken.
  


  
    Ich stieß ihn zurück und hielt ihn fest, während seine Vampirsinne nach Nahrung rangen. Aber er hatte nicht die Kraft, sein Ziel zu erreichen. Er würde sterben, wenn ich nichts tat, und ich würde nie wissen, ob er sich hätte bessern können, wenn er vor den Folterungen und Misshandlungen durch Hugo gerettet wurde.
  


  
    Ich lockerte meinen Griff um ihn und ließ ihn zubeißen.
  


  
    Ich biss vor Schmerz selbst die Zähne zusammen. Er hatte beinahe den Knochen unter der Haut mit durchgebissen. Ich benutzte meine freie Hand, um ihn zurück aufs Bett zu stoßen, erlaubte ihm aber, meinen Arm mitzuziehen. In diesen wenigen Sekunden war es wohl oder übel zu der gefährlichen Ansteckung gekommen. Von diesem Moment an befanden wir uns beide in einem Kampf auf Leben und Tod.
  


  
    Mein Blut rann Wills verfaulendes Kinn und seinen Hals hinab; es war kein schöner Anblick. Ich sprach mir mit dem Gedanken Mut zu, dass Melaphia viel Schlimmeres durchgemacht hatte. Ich gestattete meinem Verstand, davonzutreiben, zu meinem Anwesen. Ich konnte mit Melaphia nicht so kommunizieren wie mit Jack, aber fast wie in einem Gebet erflehte ich ihre Vergebung. Sie hatte mir und nur mir allein Treue geschworen. Es war nicht fair gewesen, ihr zu befehlen, Iban zu helfen. Aber was war im Leben schon fair?
  


  
    Eleanors Bild stieg in meinen Gedanken auf.
  


  
    Ich hatte mich Eleanor gegenüber gewiss nicht fair verhalten. Wider besseres Wissen, dass das Glück mir ewig entgleiten 
     würde, war ich in einem schwachen Moment darangegangen, es noch einmal zu versuchen. Jetzt hatte ich sie in meine überlange, verdorbene Existenz mit hineingezogen, ohne ihr wenigstens den Trost meiner Gesellschaft anbieten zu können. Doktor Phillip wäre nicht einverstanden gewesen.
  


  
    Bei Gott, ich …
  


  
    Will stöhnte und biss erneut zu. Ich zuckte vor Schmerz zusammen und spürte dann eine vertraute Berührung in meinem Verstand.
  


  
    Eleanor. Sie musste meine Gedanken wahrgenommen haben. Ich öffnete den Teil meiner selbst, den ich seit Dianas Ankunft vor ihr verschlossen hatte, und erhielt einen Schlag. Der Abstand zwischen uns – sie im Stadthaus am Houghton Square und ich auf der Plantage – war zusammengebrochen. Ich spürte ihre Gegenwart schon bevor sie durch die zerbrochene Haustür hereinstolziert kam.
  


  
    Jacks Verstand drängte sich durch mein Entsetzen. Ich hab dir doch gesagt, dass du mit ihr reden musst.
  


  
    Jack, halt sie fern von mir. Eleanor, geh nach Hause.
  


  
    Nein.
  


  
    Dann hörte ich ihre Stimme. Sie sprach mit Diana. »Wo ist er?«
  


  
    Eleanor, sei nicht dumm …
  


  
    Sie erhielt keine Antwort.
  


  
    Ich hatte keine echte, nichtmenschliche Verbindung zu Diana, daher wusste ich nicht, was sie dachte. Aber ich konnte mir gut vorstellen, was sie tun würde, wenn eine unbekannte, eben erst flügge gewordene Vampirin meine Bemühungen um Will unterbrechen wollte.
  


  
    »Ich habe gefragt, wo er ist«, wiederholte Eleanor.
  


  
    Ich befehle dir, diesen Ort zu verlassen. Ich spürte, wie sie vor 
     Schmerz nach Luft schnappte, als ich Druck auf ihren Verstand ausübte. Sie gehörte schließlich mir.
  


  
    »Nein, zwing mich nicht zu gehen«, rief sie laut.
  


  
    »Scher dich von dieser Tür weg«, hörte ich Diana sagen.
  


  
    Dann Jack: »Los, komm, El. Er ist gerade etwas beschäftigt …«
  


  
    »Lasst mich in Ruhe!« Der Türgriff rasselte, dann hörte ich einen kehligen Schrei und Kampfgeräusche, auf die ein Krachen folgte – als sei etwas durchs Zimmer geschleudert worden. Will verschluckte sich abermals, und als er meinen Arm diesmal losließ, trat ich vom Bett zurück. Mit kräftigerer Stimme stöhnte er: »Mutter.«
  


  
    Ich packte das Hemd, das ich abgelegt hatte, und drückte den Stoff auf mein Handgelenk, um die Blutung zu stillen, bevor ich das Zimmer durchquerte, um die Tür aufzureißen. Der Anblick, dem ich mich gegenübersah, ließ mich auf der Türschwelle innehalten. Eleanor schien nach oben, gegen die Decke, geworfen worden zu sein; sie schwebte dort neben dem Gaskronleuchter, von irgendeiner unsichtbaren Kraft an Ort und Stelle festgehalten. Der verzierte Holzpflock in ihrer Hand hatte die Holztäfelung und den Putz über ihr durchschlagen. Sie starrte mit wildem Blick auf mich herab. Jack war auf den Esstisch geklettert und zog an ihrem freien Arm. Hugo sah mit einer gewissen Belustigung zu. Diana stand so ungerührt wie ein Wachsoldat vor dem Buckingham Palace neben mir an der Tür zum Krankenzimmer unseres Sohnes.
  


  
    »Lass sie runter«, befahl ich Diana.
  


  
    »Wenn du sie wegschickst«, sagte Diana. »Sie hat versucht, mich zu töten.«
  


  
    Ich sah sie an. »Hast du dein Versprechen so rasch vergessen?«
  


  
    Ihre Augen verengten sich, aber sie gehorchte. Eleanor stieß einen kleinen, erstaunten Laut aus und fiel Jack in die Arme. Als er vom Tisch herabstieg, schickte er sich an, Eleanor auf die Füße zu stellen.
  


  
    »Bring sie nach Hause«, sagte ich.
  


  
    »Nein!« Eleanor entwand sich ihm und rannte zu mir; ihre Aufmerksamkeit war gleichermaßen auf Diana wie auf mich gerichtet. Sie blieb stehen, als sie plötzlich bemerkte, dass ich halb nackt war und Blut aus meinem Arm quoll. »Was geht hier vor?«
  


  
    Ich packte die Hand, die den Holzpflock hielt – denselben, den wir oft in unseren Blutspielchen verwendet hatten -, und entwand ihn ihren Fingern. Dann drehte ich sie zur Haustür herum. »Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest. Du solltest nicht hier sein.« Irgendwann würde ich ihr etwas über die geeignete Weise erzählen müssen, einen anderen Vampir zu töten. Einfach mit einem Holzpflock anspaziert zu kommen, würde nicht ausreichen.
  


  
    »Bitte … Lass mich bleiben.« Sie sah in Dianas Richtung und wirkte fasziniert. »Ich verspreche auch, dass ich keine Schwierigkeiten machen werde.«
  


  
    Du bist hier in Gefahr, warnte ich sie.
  


  
    Dann war es zu spät. Diana fragte: »Willst du uns nicht miteinander bekannt machen? Ich sollte die Frau, die es auf mein Herz abgesehen hat, um mich zu töten, doch zumindest kennen.«
  


  
    Du meine Scheiße, flüsterte Jack in meinem Verstand und gab damit auch meine eigenen Empfindungen wieder.
  


  
    Jetzt unbewaffnet, drehte sich Eleanor in meinem Arm und legte ihren eigenen Arm um meine Taille. Ich spürte, dass sie zitterte. Als Mensch hatte sie sich vor nichts in ihrer Welt gefürchtet, 
     aber sie spürte, dass sie sich hier in tiefere Wasser vorgewagt hatte. Und da ihre Gefühle zutreffend waren, konnte ich ihr nicht viel Trost bieten. Diana näherte sich uns von einer Seite, Jack von der anderen. Immerhin wusste ich, dass ich mich darauf würde verlassen können, dass Jack Eleanor hier herausbringen würde – ob sie nun wollte oder nicht. Danach würde ich mich um Diana kümmern.
  


  
    Ich machte es kurz. »Eleanor, dies ist Diana.«
  


  
    Diana streckte die Hand aus, und Eleanor ergriff sie. »Hallo«, sagte sie atemlos.
  


  
    Diana lächelte. »Sie sind wohl Cuys …«
  


  
    Die Tatsache, dass sie den Spitznamen aus meiner Kindheit verwendet und den Satz unvollendet gelassen hatte, sprach Bände – zumindest für mich.
  


  
    »Cuy?«, fragte Eleanor.
  


  
    Dianas Lachen war eher eine Drohung als ein Ausdruck von Heiterkeit. »Gut, dann eben ›William‹.« Sie warf mir einen Blick zu; sie hielt noch immer Eleanors Hand.
  


  
    »Sie gehört mir«, sagte ich.
  


  
    »Das sehe ich«, antwortete Diana mit einem angespannten Lächeln. Plötzlich schnappte Eleanor nach Luft und erstarrte neben mir. Sie zuckte vor Schmerz zusammen und riss ihre Hand aus Dianas Griff.
  


  
    Diese Schlampe! »Sie hat mir wehgetan!«
  


  
    »Du musst jetzt gehen«, verkündete ich. »Jack?«
  


  
    »Warte«, sagte Eleanor, während ihr Blick über meine nackte Brust huschte. »Wann kommst du nach Hause?«
  


  
    Kam es noch darauf an, was ich zu diesem Zeitpunkt versprach? Ich hätte alles gesagt, was sie vor Schaden – und vor Diana – bewahren konnte.
  


  
    »Bald.«
  


  
    »Versprichst du es?«
  


  
    Mein Gewissen wand sich unglücklich. Ich hatte mich mittlerweile ganz gewiss mit der Pest infiziert. Es war kein tragbares Risiko, jetzt nach Hause zu gehen. »Ja, ich verspreche es. Jetzt geh mit Jack.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Für einen Augenblick dachte ich, dass ich Eleanor würde mitzerren müssen, aber ihr Stolz meldete sich, und sie hob endlich ihr Kinn und schob ihren Arm unter meinen. Gott sei Dank! Ich hätte ein Stutenbeißen und Haarezerren zwischen Vampirinnen jetzt nicht besonders genossen. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das vielleicht erregend gewesen, aber nicht, wenn ein mörderisches Fäulnisvirus an uns allen zehrte. Der Vampirbiss in Williams Arm sagte mir, dass er seinen Plan, Will zu füttern, in die Tat umgesetzt hatte. Na prächtig! Jetzt war das Risiko für seine Nachkommen – also für Eleanor, Werm und mich – sogar noch größer als zuvor. Sobald der Zeuger tot ist, ist man ziemlich auf sich allein gestellt. Wir mussten raus hier, aber ein bisschen plötzlich.
  


  
    Wir hatten es schon fast geschafft, als ich Diana hinter uns sagen hörte: »Hugo, geh mit ihnen.«
  


  
    Hugos Blick begann dem des mit Steroiden vollgepumpten Terminators zu ähneln. Sein Gesicht sah aus, als hätte er gerade ein paar Runden gegen Mike Tyson durchgestanden – allerdings hatte er noch beide Ohren. Ich fragte mich, ob William irgendetwas mit seinen Verletzungen zu tun hatte. »Damit du mit ihm 
     allein sein kannst? Wohl kaum!«, sagte Hugo. »Sieh dir seinen Arm an – jetzt hat er sich angesteckt.«
  


  
    Eleanor schnappte nach Luft, aber ich schien der Einzige im Raum zu sein, der darauf achtete.
  


  
    »Mein Sohn leidet«, sagte Diana. »Wenn du nicht mit ihm leiden willst, rate ich dir, mir aus den Augen zu gehen. An dieser Krankheit bist du schuld!«
  


  
    Hugos angeschlagenes, überhebliches Grinsen wurde schwächer. Er hatte Angst vor dieser Frau, wahrscheinlich, weil Vampirinnen ihren Männern die Kraft aussaugen. Ich kam zu dem Schluss, dass nach ein paar hundert Jahren des Zusammenlebens von Herr und Frau Blutsauger wohl das Mädchen die Hosen in der Fledermaushöhle anhatte. In den Südstaaten gibt es ein altes Sprichwort: Geht’s Mama nich’ gut, geht’s keinem nich’ gut. Und diese Diana sah mehr als nur ein bisschen unzufrieden aus.
  


  
    »Eine gute Jagd würde mir nichts ausmachen«, sagte er schließlich, als wäre alles sein Einfall gewesen. »Ihr alle mögt ja entschlossen sein zu sterben, aber ich zumindest möchte leben.«
  


  
    Bring ihn hier raus, flüsterte William in meine Gedanken hinein. Verschaff meinem Blut die Zeit, seine Wirkung auf Will zu entfalten, bevor Hugo zwei und zwei zusammenzählt und darauf kommt, dass es mit Voodoo zu tun hat.
  


  
    Hör mal, ich habe dir schon gesagt, dass ich kein Babysitter bin. Besonders kein Babysitter für solche Arschlöcher wie Will und Hugo. Außerdem bin ich nicht gut darin – denk doch daran, was mit Sullivan passiert ist, als ich Wache gehalten habe.
  


  
    Tu’s einfach, Jack.
  


  
    Gut, wie du meinst. Wenn El und ich noch vor dem Morgen tot sind, bist du ja vielleicht zufrieden.
  


  
    Ich verstärkte meinen Griff um Eleanors Arm, aber jetzt, da Hugo sich bereit erklärt hatte mitzukommen, wurde sie störrisch 
     wie ein Maulesel. Ich konnte es ihr nicht verdenken, dass sie Diana und William nicht miteinander allein lassen wollte. Ich beugte mich zu ihr und flüsterte: »Sie werden schon nicht auf romantische Gedanken kommen, während ihr Junge direkt vor ihrer Nase verfault. Du musst dir keine Sorgen machen.« Ich war mir gar nicht einmal so sicher, ob das stimmte, aber ich kann überzeugend klingen, wenn es sein muss.
  


  
    »Jack?« William warf mir Els Holzpflock zu. »Wenn Hugo irgendwelchen Ärger macht, benutz das hier.«
  


  
    Hugo starrte William an; in seinen Augen funkelte der blanke Hass. Aber Diana ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.
  


  
    »Geh!«, befahl sie ihm.
  


  
    Ich konnte spüren, wie William mich lautlos auf die Tür zustieß. Ich zog ein Hosenbein meiner Jeans hoch und steckte mir den Pflock in den Stiefel. Eleanor nickte, und wir gingen.
  


  
    Eine Jagd war eigentlich keine schlechte Idee, solange wir nicht diejenigen waren, die auf der Speisekarte standen, aber sie bedeutete auch, dass ich darauf würde achten müssen, dass Hugo und wohlgemerkt auch Eleanor nicht außer Kontrolle gerieten. »Folgt mir«, sagte ich und führte sie zu meinem Cabrio. Es würde eine nette, gemütliche Fahrt in die Stadt sein.
  


  
    Während ich zu den Tunneln fuhr, machte ich ihnen die Regel klar, die da hieß: »Nicht töten!« Ich rechnete damit, dass Hugo protestieren würde, aber er grübelte finster vor sich hin, wahrscheinlich darüber, dass er William mit Diana allein gelassen hatte. Eleanor ging es nicht viel besser. Abgesehen von Carrie Underwoods »Jesus, Take the Wheel«, das im Radio gespielt wurde, verlief die Fahrt zurück in die Stadt ziemlich still.
  


  
    »Wir werden in die Tunnel gehen, damit unsere Jagd vor der Polizei und jedem, der auf den Gedanken kommen könnte, sie zu rufen, verborgen bleibt.« Es würde auf beschränktem Raum 
     auch einfacher sein, Hugo gut im Auge zu behalten. Keine unschönen Sperenzchen der Marke »Jagen wir doch mal einen Vampir über den Oglethorpe Square«. Es gab nur ein Problem: Ich vermutete, dass die Obdachlosen es vermeiden würden, in den Tunneln zu schlafen, nachdem William dort letzte Nacht seine kleine Mordserie hingelegt hatte. Ich würde wohl ein paar Fische im Teich aussetzen müssen. Sozusagen. Ich zog mein Handy aus der Tasche.
  


  
    Nachdem ich mit der städtischen Wasserbehörde verbunden worden war, hörte ich mir die Optionen auf dem Anrufbeantworter an und drückte die Taste für Notfallreparaturen. »Hallo? Ich möchte einen Wasserrohrbruch melden …«
  


  
     

  


  
    Eleanors Haus – genauer gesagt die Tür im Keller ihres neuen Hauses – war als Einstieg in die Tunnel so gut geeignet wie jeder andere Ort. William hatte erst vor ein paar Tagen einige diskrete Arbeiter angewiesen, eine Metalltür einzubauen und eine neue Verbindung zu den Tunneln zu graben.
  


  
    Ich hatte mich entschlossen, so weit wie nur möglich vom Haus am Houghton Square entfernt zu bleiben, damit Hugo nicht in der Lage sein würde, irgendwelche Schwingungen wahrzunehmen, die ihm später vielleicht gestatten würden, allein den Weg dorthin zu finden. Ich wollte, dass er so weit entfernt wie nur möglich von Mel und Renee blieb.
  


  
    »Warum müssen wir in der Kanalisation auf die Jagd gehen wie ein paar Ratten?«, jammerte Hugo.
  


  
    »Wisst ihr Ausländer überhaupt, was es bedeutet, sich unauffällig zu verhalten? Wie auch immer, das hier ist nicht die Kanalisation. Wenn du die sehen willst, werde ich dich mit zur Kläranlage nehmen und dich mitten hineinwerfen.« Der Gedanke brachte mich zum ersten Mal in dieser Nacht zum Lächeln.
  


  
    Hugo runzelte die Stirn und begann wie der Bluthund zu schnüffeln, der er war. Dann trat ein seltsamer Ausdruck auf sein Gesicht, als hätte er gerade etwas richtig Interessantes gerochen oder gehört. Selbst in ihrem angeschlagenen Zustand waren seine Nase und seine Ohren wohl noch besser als meine, denn mir fiel nichts auf.
  


  
    »Ich glaube, ich werde in die Richtung gehen«, sagte er. »Ich treffe euch später hier wieder.«
  


  
    »Du wirst nichts dergleichen tun. Wir bleiben zusammen. Ich will morgen keine Leichen verstecken müssen. Ich höre die Menschen in der Richtung da.« Man konnte in einiger Entfernung ein scharrendes Geräusch vernehmen.
  


  
    Mit sonderbarer Miene zuckte Hugo die Achseln und kam mit. Ich spürte, dass es ihm schwerfiel, Befehle von mir, Williams Laufburschen, entgegenzunehmen, aber ich schätze, dass er nicht schon über … na, zum Teufel, eben schon eine verdammt lange Zeit gelebt hätte, wenn er nicht gewusst hätte, wann es besser war nachzugeben. Ich wusste bereits, dass ich ihm nicht den Rücken zukehren durfte, wenn ich auch nur einen Tag länger leben wollte, ganz gleich, ob ich nun mit einem Holzpflock bewaffnet war oder nicht. Was Eleanor betraf, so schien sie ihr Kampfgeist verlassen zu haben, seit sie gehört hatte, dass William infiziert war. Sie folgte uns ohne ein Wort.
  


  
    Wir näherten uns einer Tunnelbiegung und wurden langsamer; die Geräusche waren hier lauter, und wir hörten menschliche Stimmen.
  


  
    »Jetzt hat es aufgehört. Ich höre es nicht mehr«, sagte einer.
  


  
    Ein anderer sagte: »Ja, das war ganz schön gruselig, was? Hast du herausbekommen, wo es herkam?«
  


  
    »Nein, aber wenn ich das unheimliche Flüstern noch einmal 
     höre, dann bin ich so flugs hier heraus wie eine Fledermaus aus der Hölle.« Sie gruben weiter.
  


  
    »Warum sind wir überhaupt hier? Da ist kein Wasserrohrbruch. Es muss ein Fehlalarm gewesen sein. Kein Wasser, kein Wasserrauschen …«
  


  
    Da wir uns so lautlos anschlichen, wie es nur Vampire können, überraschten wir sie. Bevor die Männer auch nur nach Luft schnappen konnten, hatten wir sie gepackt; praktischerweise war für jeden von uns einer da. Ich hatte ein etwas schlechtes Gewissen, dass die Männer, die wir aussaugten, Arbeiterjungs waren, ganz wie ich – aber was soll ein Vampir, der Gäste zum Abendessen hat, denn sonst tun? Ich packte einen der Burschen am Hals. Sein Helm fiel klappernd zu Boden und machte viel Lärm. Die anderen beiden hatten gerade noch die Zeit, aufzuschreien, bevor sie gebissen wurden, aber niemand konnte sie hören. Zumindest kein Lebender.
  


  
    Ich wurde als Erster fertig und ließ meine Beute los, um sicherzugehen, dass die anderen sich an meine Anweisungen hielten. Eleanor wurde ein paar Sekunden nach mir fertig, aber Hugo musste ganz einfach angeben. Ich klopfte ihm auf die Schulter, aber er ließ den kleinen, dunkelhaarigen Kerl, in den er sich verbissen hatte, nicht los.
  


  
    Ich griff nach dem Werkzeuggürtel seines Opfers und zog eine ordentlich große Zange daraus hervor. »Lass ihn jetzt los, wenn du nicht willst, dass ich dir die Reißzähne auf der Stelle ziehe, ganz, wie wir es in der schlechten alten Zeit getan haben – ohne Schmerzmittel, ohne Lachgas, ohne irgendetwas sonst.«
  


  
    Hugo ließ den Mann auf den Boden rutschen, und ich kontrollierte seinen Puls. Er war noch am Leben. Morgen würde er denken, dass ihnen eine lecke Gasleitung oder so etwas zum Verhängnis geworden war. Mit Hugo war das etwas anderes. Er 
     sah drein, als hätte er mich gern umgebracht. Aber das war ja nichts Neues.
  


  
    »Ich gehe zurück zu meinem Haus«, verkündete Eleanor. »Ich muss allein sein.«
  


  
    Ich berührte ihren Arm, aber sie entzog sich mir. »Geht’s dir gut?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, sagte sie mit verzagter Stimme. »Wie könnte es mir denn gut gehen?«
  


  
    Hugo musterte sie lüstern. »Du brauchst den Schutz eines echten Mannes. Eines echten Vampirs.«
  


  
    Eleanor erwiderte seinen Blick. Es war nicht ihre Art, vor der Geilheit eines Mannes zurückzuscheuen; das war schließlich ihr Beruf. Sie wirkte, als wolle sie ihn etwas fragen, warf dann aber einen Blick auf mich und entschied sich dagegen. »Ich gehe nach Hause«, sagte sie und ging davon.
  


  
    »So einen knackigen Arsch kriegt ein Mann nicht alle Tage zu sehen«, bemerkte Hugo, während er Eleanor nachsah.
  


  
    »Halt deine dreckige Schnauze«, sagte ich, obwohl er recht hatte. »Komm, lass uns gehen.«
  


  
    Aber Hugo rührte sich nicht. Er hielt inne und lauschte. Ich glaubte, ein Kratzen zu hören, und sah in die entsprechende Richtung, dann wieder zurück zu Hugo. Er lächelte breit.
  


  
    »Ich möchte mich hier ein bisschen ausruhen«, sagte er. »Ich fühle mich oft etwas schwach, wenn ich aus einem Menschen getrunken habe, der besonders … kräftig ist.«
  


  
    Was für ein Weicheigeseier war denn das? Schwach? So etwas hatte ich noch nie gehört! »Dir geht’s gut. Los!«
  


  
    »Du unverschämter Lakai!«, sagte er. »Wie kannst du es wagen, mich wie einen gemeinen Diener herumzukommandieren?« Er griff in seine Tasche, aber noch bevor er »Zieh!« sagen konnte, hielt ich Eleanors Holzpflock in der Hand. Mit dem 
     spitzen Ende voran, nur für alle Fälle. Aber er zog nur geziert ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Stirn ab, als hätte er vor, auf der Stelle in Ohnmacht zu fallen. Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die Tunnelwand.
  


  
    Der Kerl spielte auf Zeit, aber warum? Was entging mir? Ich dachte an das zurück, was die Arbeiter gesagt hatten, bevor wir uns auf sie gestürzt hatten. Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, mich an sie anzuschleichen, dass ich ihrem Gespräch nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Was hatten sie gesagt? Sie hatten irgendein unheimliches Flüstern gehört, das unmittelbar vor unserem Erscheinen zum Erliegen gekommen war.
  


  
    Ich sah Hugo an, dessen Lippen irgendwelche Worte formten.
  


  
    »Schluss damit, Euer Lordschaft«, sagte ich. »Wir haben gegessen und gehen jetzt.« Ich packte ihn beim Arm und zerrte ihn zurück zu Eleanors Haus, bei dem mein Auto geparkt war. Er protestierte ein bisschen, aber nicht sehr, und ich wusste warum. Er hatte bekommen, was er brauchte.
  


  
    Er wusste, wo Reedrek war.
  


  
    Mir wurde zu spät klar, dass wir uns in der Nähe der Blutbank befanden, gleich neben der Stelle, an der der alte Dämon begraben war. In meiner Unbedachtheit hatte ich Hugo geradewegs zu ihm geführt. Reedrek hatte bestimmt die Arbeiter gehört und nach ihnen gerufen, wahrscheinlich, weil er gehofft hatte, sie unter seinen Bann zwingen zu können, damit sie ihn mit einem Presslufthammer unter seinem Grundstein hervorholten. Dann war Hugo vorbeigekommen, und es hatte ein fröhliches Familientreffen gegeben. Allerdings hatte Opa seine telepathischen Kräfte dazu genutzt, seine Gedanken vor mir zu verbergen.
  


  
    »Was hat er dir erzählt?«
  


  
    »Wer?«
  


  
    Ich klopfte ihm mit dem Holzpflock auf die Schulter. »Zwing mich nicht, dir einen Tritt in den Arsch zu geben!«
  


  
    Hugo lachte höhnisch. »Du kannst es ja versuchen!«
  


  
    Ich rammte ihn so heftig gegen die nächstbeste Tunnelwand, dass es von allen Seiten Erdbrocken regnete. Dann presste ich den Holzpflock mitten auf seine Brust, direkt über sein schwarzes Herz, das nicht schlug. »Lass uns von vorn anfangen«, sagte ich. »Was hat er dir erzählt?«
  


  
    Hugo lachte wieder. »Er wollte raus. Ich habe ihm gesagt, dass er verfaulen soll. Es war offensichtlich ein kurzes Gespräch.«
  


  
    Ich ging ihm an die Kehle. Er schlug mir den Holzpflock aus der Hand und rammte mir das Knie in den Unterleib. Als ich mich krümmte, ließ er seine Faust auf meinen Nacken niedersausen. Ich hatte kaum Zeit, wieder Luft zu bekommen, bevor er mich beim Kragen packte und auf die Füße zerrte. »Jack, mein Freund, lass uns nicht kämpfen. Du solltest dir keine Sorgen um mich machen, sondern um dich selbst.«
  


  
    »Was meinst du damit?« Ich entwand mich seinem Griff.
  


  
    »In diesem Moment füttert dein Zeuger seinen sterblichen Sohn mit Blut aus seinen Adern. Der kleine Will ist jetzt in jeder Hinsicht sein Fleisch und Blut, als Sterblicher wie als Vampir. Sie werden beide verfaulen und sterben. Und wo, mein Junge, bleibst du dann ab?«
  


  
    Dieser Hugo benutzte ja vielleicht Taschentücher wie ein kleines Mädchen, aber er verstand sich darauf, bis ins Mark zu treffen. Er hatte recht. Ich machte mir Sorgen um William. Will hin oder her, wenn er herausfand, dass ich Hugo direkt zu Reedrek geführt hatte, würde es für den alten Jackie übel aussehen.
  


  
    Schon wieder.
  


  
    Mist.
  


  
    Ich hob den Holzpflock auf und folgte Hugo den Tunnel entlang. Als wir in Eleanors Keller kamen, stieß er die Metalltür auf. Hugo stieg dann weiter die Stufen hinauf und ging zum Auto, ohne Eleanor mehr als nur einen flüchtigen Blick zu schenken. Sie kauerte in der Südostecke des Kellers. Ich blieb stehen, da ich neugierig war, was sie dort tat.
  


  
    Sie wiegte sich und gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Sprechgesang und einem Schluchzen lag. Das Licht einer Kerze, die sie in eine Kristallschale gestellt hatte, erhellte flackernd den Boden vor ihr. Sie hatte sich einen bunten Morgenmantel aus Seide um die zitternden Schultern gelegt.
  


  
    Ich wollte zu ihr gehen, aber ich wusste, dass ich ein Eindringling in ihre Gedanken und Gebete gewesen wäre. In der Nacht der Voodoo-Stunde hatte Melaphia Eleanor einer loa übergeben, die sie die tragische Herrin genannt hatte, die Göttin der Liebe und des Kummers. Damit hatte Mel den Nagel auf den Kopf getroffen. Arme Eleanor. Ich war vielleicht nicht der sensibelste Typ auf der Welt, aber ich glaube, dass ich das Dreiecksverhältnis mit Diana und El etwas besser im Griff gehabt hätte als William.
  


  
    Die starke, quirlige, selbstbewusste Eleanor war von ihrem Platz an Williams Seite verstoßen worden und dazu degradiert, die Gefühle einer Verlassenen zu empfinden – Furcht, den Eindruck, betrogen worden zu sein, und Herzschmerz. Sie summte wie eine Stimmgabel vor so heftigem Schmerz, dass ich ihn nachgerade selbst spüren konnte. Ihr Gefühl der Verlassenheit brachte eine Saite in meiner eigenen Brust zum Klingen. Es war nicht allein so, dass Williams Frau, die nach fünfhundert Jahren in sein Leben zurückgekehrt war, eine echte Bedrohung für Eleanors Platz auf dieser Welt darstellte; vielmehr drohte Will, 
     der verlorene Sohn, auch mich zu ersetzen. Wenn denn auch nur einer von ihnen die Nacht überlebte.
  


  
    Ein Windstoß fegte durch die Ritzen im Boden des unvollendeten Zwischengeschosses über Eleanors Kopf; sie zitterte und zog das dünne Mäntelchen enger um ihre schlanke Gestalt. Ich seufzte, stieg die Stufen hinauf in die blauschwarze Nacht und erwog, mich in den Holzpflock zu stürzen, um William die Mühe zu ersparen, mich zu töten. Langsam gingen mir die Möglichkeiten aus, alles falsch zu machen.
  


  
    
  


  William


  
    Diana sah mich aus einem dunklen Winkel im Krankenzimmer unseres Sohnes an. »Wer ist sie?«
  


  
    Ja, wer? Warum sollte ich meiner treulosen Frau irgendetwas erklären?
  


  
    »Sie ist mein eben flügge gewordener Nachwuchs – und meine Geliebte.« So, jetzt hatte ich es gesagt. Ich beobachtete Dianas Reaktion genau.
  


  
    Sie sah für einen Moment zu Boden und wählte ihre Worte sorgfältig. »Nicht deine feste Partnerin also? Dennoch würde sie für dich töten. Sie liebt dich.«
  


  
    »Ja, das tut sie wohl.« Ich beschwor das Bild wieder herauf, wie Eleanor Diana mit dem Holzpflock in der Hand entgegengetreten war. »Was das Töten betrifft … Sie hat sich freiwillig entschieden, bei mir zu sein, und ich nehme an, dass sie vorhat, ihre Investition zu schützen.« Es war besser, von Besitzverhältnissen als von Liebe zu sprechen.
  


  
    »Und du hast dich deinerseits für sie entschieden. Doch nicht als Partnerin …«
  


  
    Ja. Das hatte ich getan. Eleanor war die einzige Frau in mehreren Menschenaltern, die mich überzeugt hatte, dass ich allein nicht besser dran war. Ich rieb mir den blutigen Arm ab und warf mein Hemd weg. »Ja. Ich habe mich für sie entschieden. In vielerlei Hinsicht passen wir gut zueinander. Für die absehbare Zukunft ist sie an mich gebunden.«
  


  
    Diana richtete sich auf und ging zur gegenüberliegenden Seite von Wills Bett hinüber, um die Decke zurechtzuziehen. »Also lässt du mich um deine Aufmerksamkeit kämpfen.« Sie sah mich an; in ihren Augen funkelten Trotz und Tränen.
  


  
    »Ich weiß nicht ganz, was du meinst. In diesem Augenblick hast du meine volle Aufmerksamkeit – bis sie zurückkehren. Bis Hugo zurückkehrt. Und«, ich legte die Hand auf Wills feuchtkalte Stirn, »wir haben einen gemeinsamen Sohn.« Ich erinnerte mich daran, dass Jack Will als Monster bezeichnet hatte. Ich hatte Will selbst in Aktion gesehen und die Herausforderung wahrgenommen, aber ich hatte ihn nicht willkürlich töten sehen.
  


  
    »Was für ein Geschöpf ist Will?« Ich hätte beinahe Mann gesagt, wie ein sterblicher Vater es vielleicht getan hätte. Aber unserer Art sind allzu lange Jahre beschieden, in denen wir entweder geistig und in Bezug auf unsere Taten reifen oder aber auf immer in Zeit und Wesen erstarrt bleiben. Ich hatte Will als willenstarken kleinen Jungen in Erinnerung, aber dieser Junge war nie rachsüchtig oder respektlos gewesen. »Ist er ein Ungeheuer, wie Reedrek?«
  


  
    »Nein! Alles andere als das!«, antwortete sie giftig, aber sie konnte ihren Zorn nicht aufrechterhalten. Er brach zusammen, als eine einzelne Träne fiel. »Du musst das verstehen … Bevor ich ihn beschützen konnte, hat Hugo …«
  


  
    Beim Klang dieses Namens schlug Will schwach mit einem Arm um sich, als könne er so einen Geist abwehren.
  


  
    »Wie du gut genug weißt, sind wir für unsere Lehrzeit an unsere Zeuger gebunden. Da Hugo Will und eigentlich auch mich geschaffen hat, obwohl Reedrek mich ausgeblutet hatte, konnte keiner von uns seinem Benehmen in irgendeiner Form Einhalt gebieten. Wir konnten ihn auch nicht töten.«
  


  
    Will begann, Schleim auszuhusten. Diana legte ihm den Arm unter den Rücken und half ihm, sich aufzusetzen. Da sah ich das Netz von Narben, das seinen nackten Rücken verunzierte.
  


  
    »Hat Hugo das getan?« Die Narben waren von einer Peitsche in seine Haut geschnitten worden; sie mussten Will zugefügt worden sein, bevor er zum Vampir gemacht worden war. Hass wallte in mir auf. Ich hätte Hugo schon in dem Moment töten sollen, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. »Warum?«
  


  
    »Er sagte, er müsse Will beibringen zu gehorchen … bevor er ihm die Unsterblichkeit schenkte. So, dass er seinen Platz in unserer«, Diana sah beiseite, »neuen Familie akzeptieren würde.« Sie sah mich wieder an. »Er sagte, er würde Will töten, wenn ich einschreiten würde.«
  


  
    »Und das hier?« Ich berührte die fahle Narbe in Kreuzform in Wills oberem Brustbereich. »Das geschah doch sicher, nachdem er schon zum Vampir gemacht worden war?«
  


  
    »Ja. Das erste Mal, als Will weglief, wurde er bestraft.« Sie zog die Bettdecke hoch, um die Beweise von Hugos Grausamkeit zu verbergen.
  


  
    Ich nahm Dianas Arm und führte sie aus dem Zimmer. Sie erzählte weiter: »Als Wills Lehrzeit vorüber war, lief er weg. Er verließ uns und ließ sich in Moskau nieder.«
  


  
    Also war Olivias Spionin nahe dran gewesen. Sie waren in Russland oder Osteuropa gewesen.
  


  
    »Er schrieb mir Hunderte von Briefen und flehte mich in vielen an, in die Stadt zu kommen, wo wir uns in der Menge verlieren und unsere eigenen Leben leben konnten. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich …«
  


  
    »… mich verliebt?«, vollendete ich für sie und ließ meine Hand von ihrem Arm gleiten. Sie war offensichtlich freiwillig bei Hugo geblieben.
  


  
    »Nein. Zu dem Zeitpunkt hatte ich Macht erlangt. Ich war dem hohen Herrn besser gewachsen. Wie du schon miterlebt hast, kann ich mit seiner Gewalttätigkeit mithalten. Du musst dir keine Sorgen machen: Ich habe Hugo dafür bestraft, dass er meinen Sohn angerührt hatte.«
  


  
    Sie hatte recht. Von ihrer Wildheit musste sie mich nicht überzeugen. Ich hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Sie mochte nicht imstande sein, ihren Zeuger zu töten, aber sie konnte gewiss dafür sorgen, dass er sich nach dem Tod sehnte.
  


  
    »Warum bist du nie nach England zurückgekehrt?«
  


  
    Die Frage schien sie zu überraschen; sie antwortete mit einer eigenen. »Was war schon noch in England – bis auf scheußliche Erinnerungen?« Sie schien zu verstehen, worauf ich hinauswollte. »Zu der Zeit, als Reedrek uns wieder besuchen kam und Neuigkeiten über deine Erfolge mitbrachte, hatte ich Will bei mir. Er kehrte in unser Haus auf dem Land zurück, als Napoleon Moskau im Krieg von 1812 niederbrannte.«
  


  
    Im Jahre 1812, fast dreihundert Jahre nach unserer Vampirwerdung, war ich in Savannah gewesen, hatte mein Zuhause in der Neuen Welt eingerichtet und meinem Zeuger getrotzt. Reedrek hatte Diana ohne Zweifel all diese Lügen erzählt, um uns auf ewig getrennt zu halten.
  


  
    »Hast du dich je gefragt, warum Reedrek uns ausgesucht hat?«, fragte ich. »Warum er solche Freude daran hatte, jeden 
     Fetzen von Liebe und Verbundenheit zwischen dir und mir … und Will zu zerstören?«
  


  
    Diana hob nachdenklich die Schultern. »Er sagte mir einst, er hätte uns ein großes Geschenk gemacht und es sei an uns, es gut zu nutzen.«
  


  
    »Seine Vorstellung davon, wie ich es nutzen sollte, war meiner von Anfang an entgegengesetzt«, antwortete ich. »Ich habe mein Bestes getan, sein missratenster Sohn zu werden.«
  


  
    Diana lächelte und legte mir die Hand an die Wange. »Nichts anderes hätte ich von dir erwartet«, hauchte sie.
  


  
    Plötzlich fühlte sich die Luft zwischen uns wie geladen mit sexueller Energie an. Aber statt sie mit den Händen zu berühren, griff ich mit dem Verstand nach ihr und ließ sie die aufgerollte Begierde in mir spüren – und die Leere, die ich in mir getragen hatte, seit wir auseinandergerissen worden waren. Im Leben wie im Untod habe ich dich gewollt, mich nach dir gesehnt, dich vermisst. Als meine Seele sich entfernt hat, ist ein Teil von ihr auf die Suche nach dir gegangen.
  


  
    Ihre Lippen waren feucht und weich, als sie sie auf meine drückte. Ein Schauer des Wiedererkennens durchlief mich, und ich verschloss die Augen vor der Gegenwart und suchte nach der Vergangenheit.
  


  
    »Mein Herz, wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte ich in einen sterblichen Kuss. »Obwohl es schon ganz hell ist, könnten wir das Kind aufwecken.«
  


  
    Diana presste ihr übervolles Mieder an meine Brust, um ihre neue Fülle schamlos zur Schau zu stellen. »Mittlerweile sollte er an unser Geschaukel gewöhnt sein. Ohne das wäre er schließlich nie entstanden.«
  


  
    »Aber ich …«
  


  
    »Pssst!« Sie schnürte sich die Bluse auf und fuhr sich mit 
     der Hand aufreizend über ihre Brustwarzen. Die bloße Berührung ließ sie steif werden und Milch daraus hervorquellen. Sie stöhnte; es klang wie vor Schmerz. »Ich schwör’s dir, ich fühle mich, als könnte ich platzen!«
  


  
    Der Anblick ließ mich beinahe ebenfalls stöhnen; bei mir drohte die Verschnürung des Hosenlatzes zu platzen. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden.
  


  
    »Willst du einer Dame in einer Notlage nicht helfen?« Sie seufzte und zog meinen Kopf zu sich. »Will wird ein oder zwei Schlucke nicht vermissen, da bin ich mir sicher …«
  


  
    Ihre Lüsternheit raubte mir den Atem. Sie wollte, dass ich wie unser Wickelkind an ihr saugte.
  


  
    »Ich …« Mir wurde bewusst, dass ich das ebenfalls wollte, und ich ging daran, uns beide glücklich zu machen. Sie versteifte sich in meinen Armen, als ich einen Schluck auf meine Zunge saugte.
  


  
    »Vorsichtig, Schatz. Ich bin so wund … Ahhh …«
  


  
    Ihren Worten zum Trotz zog sie mich näher heran, als könnte nur ich das Jucken lindern, unter dem sie litt. Ihre Brustwarzen wurden unter meinen Lippen noch steifer, und ich trank aus beiden nacheinander. Die Süße ihrer Muttermilch erfüllte all meine Sinne.
  


  
    Sie wand sich, um ihre Röcke zu raffen. »Bitte, Cuy, jetzt …«
  


  
    Ich wusste, was sie wollte, was wir beide wollten, und machte mich daran, mich von meinen Hosen zu befreien. Dann pumpte ich so heftig in sie hinein, dass Will bei der Störung tatsächlich zu schreien begann. Ach ja – das Abendessen musste warten. Erst wollten die Süßigkeiten verspeist sein …
  


  
    Ich kehrte von der Vergangenheit in die Gegenwart zurück, antwortete Dianas Mund mit meinem eigenen, streichelte ihre Zunge mit meiner und fand Reißzähne anstelle der Weichheit vor. Der Gegensatz erschütterte mich bis ins Mark. Sie würde 
     nie mehr die unschuldige Liebende sein, die ich geheiratet hatte. Und ich würde nie bekommen, was ich mehr als alles andere wollte …
  


  
    »Na, ist das nicht reizend?« Hugos Stimme vibrierte in der erotisch geladenen Luft um uns herum. Irgendwie hatte er sich an uns angeschlichen; ich hatte weder Jacks Auto noch sonst irgendein Fahrzeug gehört. Natürlich rauschte mir das heiße Blut der Begierde in den Ohren; ich hatte die Welt absichtlich ausgesperrt.
  


  
    Ich zog mich gerade so weit zurück, dass ich Dianas Blick auffangen konnte. Ich wollte ihre Reaktion sehen, bevor ich mich mit ihrem Liebhaber befasste. Ihre Augen waren unterwürfig weich, aber zugleich herausfordernd. In diesem Augenblick wollte sie wirklich mich und keinen anderen und hatte nichts dagegen, das auch zu zeigen.
  


  
    »Gehen Sie«, sagte ich, ohne meine Frau loszulassen.
  


  
    »Nein«, antwortete er.
  


  
    Zögernd löste ich mich von Diana und wandte ihr den Rücken zu, um der Gewalt ihres Zeugers und Geliebten entgegenzutreten.
  


  
    »Sie überstrapazieren meinen kleinen Vorrat an Höflichkeit«, ließ ich ihn wissen.
  


  
    »Und Sie meine Geduld«, antwortete er und richtete seine Aufmerksamkeit von mir auf Diana, als spräche er mit ihr und nicht mit mir. Sie stand neben mir.
  


  
    »Wie geht es übrigens Will?«, fragte er. Die Frage verscheuchte meinen Ärger und weckte mein Misstrauen. Was hatte Hugo vor?
  


  
    »Es geht ihm besser«, sagte Diana. »Aber er ist nicht geheilt. Das ist deine Schuld!«
  


  
    »Ach, hat dein Held ihn also nicht gerettet?«
  


  
    »Wenigstens tue ich überhaupt etwas«, sagte ich.
  


  
    »Ja, aber warum geben Sie ihm nicht das Heilmittel?«
  


  
    Diana sah aus, als sei sie selbst dabei, die Geduld zu verlieren. »Wovon sprichst du? Es gibt kein Heilmittel …«
  


  
    Meine Reaktion erfolgte augenblicklich. Ich schloss binnen eines Sekundenbruchteils den Abstand zwischen Hugo und mir. Von Angesicht zu Angesicht sog ich mit meinem nächsten Atemzug die Luft ein, die er ausatmete. Ich stieß ihn an einen Stützpfeiler der Veranda. »Es gibt kein Heilmittel«, knurrte ich.
  


  
    Hugo sah amüsiert drein. »Da hat unser Zeuger, Reedrek, mir aber etwas anderes erzählt!«
  


  
    »Erklär mir, worüber ihr jetzt gerade redet«, befahl Diana. Dann herrschte Schweigen. Sie kommunizierten als Zeuger und Nachwuchs miteinander und schlossen mich aus dem Gespräch aus.
  


  
    Dianas nächste Worte waren für mich bestimmt. »Was ist das für Voodoo-Blut?«
  


  
    Also hatte er wirklich mit Reedrek gesprochen. Aber wie hatte er ihn aufgespürt? Ich hätte Hugo niemals aus den Augen lassen sollen, aber ich war so mit Will und Diana beschäftigt gewesen …
  


  
    »Es fließt in meinen Adern. Es hilft, aber es ist kein Heilmittel«, log ich.
  


  
    »Warum fragst du deinen Helden nicht, wieso er das Blut nicht benutzt, um deinen Sohn zu retten?«, fragte Hugo mit einem höhnischen Grinsen.
  


  
    »Cuy?«, fragte Diana; sie klang verwirrt. »Ich kann spüren, dass Hugo hier die Wahrheit sagt. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«
  


  
    »Es gibt kein Heilmittel«, wiederholte ich; ich zischte die Worte geradezu in Hugos Gesicht.
  


  
    Er lächelte. »Lügner.« Dann riss er sich von mir los. »Sie haben auch gelogen, als Sie behauptet haben, Reedrek getötet zu haben.«
  


  
    Diana schwieg, während Hugo zu ihr hinüberging und einen Arm um ihre Schultern legte. Es war ein direkter Angriff auf jegliche Verbundenheit, die sich zwischen Diana und mir entwickelt hatte. Reedrek hatte ihm die nötigen Mittel an die Hand gegeben, uns abermals zu zerstören, ganz zu schweigen von meiner Familie in der Neuen Welt. Aber ganz gleich, wer nun todgeweiht war – ich konnte Melaphias und Renees Geheimnis nicht verraten.
  


  
    »Warum zweifeln Sie an meinem Wort? Ich habe mein Leben riskiert, um Will zu retten. Wir arbeiten an einem Heilmittel. Gerard ist gerade …«
  


  
    »Erzählen Sie uns von Renee«, sagte Hugo.
  

  
  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich kam mir wie ein Feigling vor, als ich einen mürrischen, schweigenden Hugo an der Plantage absetzte und dann wie eine gesengte Sau davonbrauste. Ich hätte ins Haus gehen, William gegenübertreten und zu dem, was ich getan hatte, stehen sollen. Hugo so nahe an Reedreks Grab zu führen, dass er mit seinem Zeuger hatte kommunizieren können, gehörte zu den dümmsten Dingen, die ich in letzter Zeit getan hatte. Nun ja, und auch, dass ich versehentlich einen Zombie wiederauferweckt hatte. Und dann, dass ich mich in die Umarmung einer Maya-Göttin begeben hatte, deren Berührung beinahe meinen armen Blutsaugerarsch per Stromschlag erledigt hätte. Ich neigte diese Woche wohl einfach zu dusseligen Entscheidungen.
  


  
    William würde sehr bald von meinem kleinen Fehler erfahren. Ich zermarterte mir das Gehirn, um herauszufinden, was von dem, das Reedrek Hugo erzählen konnte, uns den größten Schaden zufügen würde.
  


  
    Das Voodoo-Blut natürlich.
  


  
    Mein Kopf pochte bei der Überlegung, was das für uns bedeuten mochte, während ich zum Haus auf der Isle of Hope fuhr, 
     um nach Iban und Lucius zu sehen. Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Iban sich weiter erholte, und überprüfen, in welcher Verfassung er innerlich war. Außerdem musste ich herausbekommen, welche Schandtaten Lucius wohl in die Wege leitete. Ich hielt ihn immer noch für einen Typen, dem ein bisschen Macht schnell zu Kopfe steigen würde.
  


  
    Ich hatte die Auffahrt zu Williams Haus auf der Isle of Hope schon fast erreicht, als ich sah, wie ein Auto aus seinem Fuhrpark heraussetzte und auf mich zukam. Rennie und ich betreuen Williams Wagen, und ich kenne sie alle so gut wie die Rückseite meiner Reißzähne. Ich legte in der Mitte der Straße eine Vollbremsung hin und versperrte den Weg.
  


  
    Iban stieg auf der Beifahrerseite des Lexus aus und kam auf mich zu. »Ist er noch am Leben?«, fragte er; seine dunklen Augen funkelten.
  


  
    »Wer?« Ich sprang hinter dem Steuerrad hervor und ging ihm entgegen.
  


  
    »Du weißt verdammt genau wer. Der Mörder.«
  


  
    »Soweit ich weiß, ist er noch immer untot«, sagte ich.
  


  
    »Nicht mehr lange! William hat mich glauben gemacht, dass Will bald sterben würde, sodass es nur eine bedeutungslose Geste meinerseits gewesen wäre, ihm die Kehle herauszureißen. Dann aber habe ich begriffen, dass Will, wenn ich durch das Voodoo-Blut geheilt werden konnte, auch geheilt werden könnte.«
  


  
    »Du kannst doch wohl nicht ernsthaft annehmen, dass wir Will aus Melaphia trinken lassen, solange sie in diesem Zustand ist!«
  


  
    Lucius war zu dem Zeitpunkt schon auf der Fahrerseite ausgestiegen und stellte sich zwischen uns. »Was ist mit ihrer Tochter?«, fragte er vorwurfsvoll.
  


  
    »Denkt nicht einmal daran. Renee ist tabu. Wenn Hugo jemals unser kleines Mädchen in die Finger bekommen sollte, würde es ihr ergehen wie der Gans, die goldene Eier legt.«
  


  
    »Sagst du«, sagte Iban kalt. »Aber ich frage mich, ob William nicht alle Mittel und Personen, die zu seiner Verfügung stehen, nutzen würde, um seinen einzigen Sohn zu retten. Wie auch immer! Ich werde Wills Qualen selbst ein Ende setzen und dabei Sullivan rächen.« Er machte einen Schritt zurück auf das Fahrzeug zu.
  


  
    »Warte«, sagte ich. Iban blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Du vergisst da etwas.«
  


  
    »Was?«, fragte er ungeduldig.
  


  
    »Sullivans Leichnam liegt in Williams Gewölbe. Meinst du nicht, dass ein anständiger Abschied das Mindeste wäre, was wir für ihn tun könnten?«
  


  
    »Ich habe vor, ihn mit zurück nach Kalifornien zu nehmen.«
  


  
    »Ohne Tobeys Sattelschlepper wird es aber schon schwierig werden, dich selbst heil zurück nach Kalifornien zu bringen – gar nicht zu reden von einer menschlichen Leiche ohne Totenschein. Außerdem ist dort niemand mehr, den du zur Beerdigung einladen könntest.« Ich war taktvoll wie immer.
  


  
    Iban sah aus, als hätte ich ihm einen Schlag in den Magen versetzt, aber offensichtlich sah er ein, dass etwas Wahres an dem war, was ich gesagt hatte. »Was schlägst du also vor?«
  


  
    »Ich schlage vor, dass wir ihn auf dem Familienfriedhof auf der Plantage beisetzen.« Ich improvisierte aus dem Stegreif, aber ich versuchte, so zu klingen, als hätte ich alles gut durchdacht. »Ich war gerade auf dem Weg hierher, um das mit dir zu besprechen. Wenn du mir Zeit bis morgen Nacht gibst, kann ich alles arrangieren. Du musst dir um nichts Sorgen machen. Komm einfach morgen eine Stunde nach Sonnenuntergang zur Plantage.«
  


  
    Iban wirkte erschöpft und unentschlossen. Lucius legte ihm den Arm um die Schultern. »Jack hat recht, mein Freund«, sagte er und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Sie brauchen Ruhe. Es ist noch viel Zeit für Rache. Der junge Will wird eine Ewigkeit in der Hölle verfaulen, nachdem er auf dieser Existenzebene verfault ist. Wenn Sie sehen, wie Ihr Freund in einem angemessenen Grab beigesetzt und eine Gedenkfeier für ihn abgehalten wird, dann bildet das einen Abschluss, und Sie werden wissen, dass Sie recht an ihm gehandelt haben.«
  


  
    Ich dankte Lucius, mit dessen Beistand ich nicht gerechnet hatte, stumm für seine Hilfe. Er konnte ja geradezu diplomatisch sein, wenn er wollte! Vielleicht setzte er seine Bannkräfte gegen Iban ein, wie er sie gegen mich zu benutzen versucht hatte. Wenn ja, dann war ich ihm diesmal dankbar dafür.
  


  
    Lucius’ Einschätzung schien Ibans Laune zu heben, wenn auch nur ein wenig. »In Ordnung, Jack. Wir fahren zum Haus zurück und warten auf deinen Anruf.«
  


  
    Puh, das war knapp. Sobald ich Lucius den Lexus wenden sah, setzte ich die Corvette in Bewegung Richtung Stadt.
  


  
    William, rief ich ihn.
  


  
    Nichts, als wäre niemand zu Hause. Vielleicht hatte er endlich beschlossen, überhaupt nicht mehr mit mir zu reden.
  


  
    William!
  


  
    Was?, antwortete er am Ende. Mach’s kurz.
  


  
    Iban und Lucius waren auf dem Weg zu euch, um Will zu töten. Ich habe es geschafft, sie zurück ins Haus auf der Isle of Hope zu bekommen, indem ich ihnen erzählt habe, ich würde Sullivans Beerdigung auf der Plantage organisieren. Ich habe etwas Zeit für euch gewonnen. Ich rate dir, es hinter dich zu bringen und Hugo zu töten und dann Will und Diana in dein Gewölbe zu befördern und dort einzuschließen. Triff uns andere morgen Abend zur Beerdigung auf
     der Plantage und sieh zu, ob du Iban dazu bringen kannst, sich zu beruhigen. Ich werde Sullivans Leichnam abholen und einen Sarg und einen Bagger organisieren.
  


  
    Ich verstehe, antwortete er. Tu das. Ich werde mich später um dich kümmern.
  


  
    Dann war er weg, und ich seufzte vor Erleichterung. Er würde sich später um mich kümmern? Vielleicht hatte ich bei meinem Zeuger jetzt einen so großen Stein im Brett, dass er mir für den Patzer mit Reedrek nicht den Hals umdrehen würde. Vielleicht auch nicht. Das würde ich besser einschätzen können, wenn ich ihn sah.
  


  
    Ich listete im Geiste auf, was ich bis Sonnenaufgang noch alles tun musste. Erster Auftrag – mit einem toten Mann spazieren fahren.
  


  
    
  


  William


  
    »Verdammter Mistkerl! Lassen Sie sie los«, knurrte ich, packte Hugo beim Haar und riss ihn von Diana weg. Jacks hektische Nachricht hatte mich kurz abgelenkt, aber einige seiner Worte waren bei mir hängen geblieben. Ich rate dir, es hinter dich zu bringen und Hugo zu töten. Eine großartige Idee.
  


  
    »Sie haben Will erzählt, er wäre immun – Sie wären beide immun gegen die Pest.« Ich legte einen Arm um seinen Hals. »Probieren wir doch einmal aus, ob Sie die Wahrheit gesagt haben!« Ich entblößte meine Reißzähne und riss seinen Kopf ruckartig zur Seite, um seinen Hals freizulegen. Er wehrte sich mit der Kraft eines Stiers und schüttelte mich beinahe ab.
  


  
    »Keine Angst«, stieß ich hervor. »Ich werde Sie nicht sofort töten. Es ist mir lieber, Sie verfaulen zu sehen. Ich kann das Virus schon in meinen Adern spüren.«
  


  
    »Neeeeeiiiin!«, schrie Diana und stürzte sich auf uns. Sie stieß mein Gesicht beiseite und befreite Hugo zugleich aus meinem Griff. Wir rangen miteinander, schlitterten gegen den Bücherschrank und warfen Stühle um. Es gelang ihr dennoch, sich zwischen uns zu schieben. »Lauf!«, befahl sie und stieß ihn zur Tür. »Geh zurück zum Schiff, irgendwohin! Raus hier!«
  


  
    Sie hätte mir genauso gut einen Holzpflock ins Herz stoßen können. Obwohl Hugo sie und ihren Sohn verraten hatte, wollte sie ihn noch immer in ihrer Welt haben.
  


  
    Hugo verschwand in die Dunkelheit. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie eines der Autos, die mir gehörten, angelassen wurde und die Auffahrt hinunterraste. Diana stand in der Tür und sah mich an.
  


  
    »Warum?«, fragte ich. Aber ihr jüngster Verrat erregte meinen Zorn in einem solchen Maße, dass er nicht mehr bewusst zu beherrschen war. Blut begann aus meiner nackten Brust zu quellen. »Warum?« Roter Nebel brach hervor und besprenkelte alles ringsum mit meinem unreinen Blut.
  


  
    Diana blinzelte sich den Nebel aus den Augen und berührte ihr Gesicht mit einem zitternden Finger. Sie wirkte entsetzt. »Er ist mein und Wills Zeuger. Wenn du ihn tötest, verlieren wir seine Kraft.« Sie schluckte gegen ein Schluchzen an. »Wenn Will stirbt … Wenn du stirbst, dann bin ich allein.« Mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet.
  


  
    Sie sank langsam in sich zusammen, bis sie auf dem Boden saß. »Du hast gesagt, dass es kein Heilmittel gibt. Jetzt werden wir alle sterben.«
  


  
    Alle bis auf ihren Herrn, Hugo. Ich hatte genug von diesen Intrigen; seine Zeit würde noch kommen. »Ich werde nicht sterben«, verkündete ich und rief dann den Nebel meines verfliegenden Zorns zurück zu mir.
  


  
    Mittlerweile standen Tränen in Dianas Augen. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Es gibt doch ein Heilmittel.«
  


  
    Sie starrte mich nur an.
  


  
    »Pack zusammen, was du brauchst. Wir bringen Will in die Stadt.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Es gelang mir, alles – oder zumindest alles, was mir eingefallen war – per Handy zu organisieren, während ich auf dem Weg zurück ins Stadthaus war. Tarney würde einen schönen, alten Sarg aus Williams Sammlung im Lagerhaus liefern. Rennie hatte, nachdem ich ihn mitten in der Nacht aufgeweckt hatte, versprochen, den Bagger auf den Abschleppwagen zu bugsieren und damit so schnell wie möglich zur Plantage zu fahren. Dann rief ich Connie, Tilly und Werm an und lud sie zur Beerdigung ein. Sie sagten alle, dass sie kommen würden.
  


  
    Ich hakte alles Notwendige für die Beerdigung im Geiste ab. Sarg – abgehakt. Loch im Boden – abgehakt. Gäste – abgehakt. Trauerredner? William und Iban konnten ein paar lobende Worte sagen – abgehakt. Was brauchte man sonst noch unbedingt dringend für eine Beerdigung?
  


  
    Einen Toten, der bald geliefert werden würde.
  


  
    Ich wollte nur hoffen, dass er nicht zu gesprächig war. Was ist das nur mit mir und den Toten? Abgesehen davon, dass ich selbst einer bin, natürlich. Ich nehme an, es ist einfach eine Gabe, ganz, wie William und Melaphia gesagt haben. Doch diese Gabe ist ein Geschenk, das ich lieber nicht ausgewickelt hätte. Sie kann ganz schön unheimlich sein.
  


  
    Melaphia hatte mir unabsichtlich mit den Blumen geholfen. Sie hatte eine Plastiktüte voller Kräuter neben Sullivans Leiche stehen lassen, und nachdem ich das Leichentuch angehoben hatte, sah ich, dass sie auch einige auf ihn, auf sein Haar und seine Augen gestreut hatte. Er hielt in jeder Hand einen Strauß getrockneter Gewürzstrauchblüten. Ich brachte diese Anordnung nicht gern durcheinander, aber ich musste den Ehrengast der Beerdigung schließlich spazieren fahren. Ich hob ihn hoch, trug ihn hinaus in die Corvette und setzte ihn auf den Beifahrersitz. Die Totenstarre war eingetreten und hatte sich wieder gelöst; deshalb war er recht leicht zu bewegen.
  


  
    Ich dachte kurz darüber nach, ihn in den Kofferraum zu legen, aber dann erinnerte ich mich daran, wie schwer es schon gewesen war, den kleinen Huey darin zu verstauen. Der Kofferraum einer Corvette ist zu eng, die Leiche eines durchschnittlich großen Menschen in einem Stück aufzunehmen, und ich nahm an, dass Iban es nicht zu schätzen wissen würde, wenn ich seinem Kumpel nun auch noch die Gliedmaßen abtrennte, nachdem es mir schon nicht gelungen war, ihn vor seiner Ermordung zu bewahren.
  


  
    Also setzte ich ihn auf den Vordersitz und lehnte seinen Kopf gegen die Kopfstütze. Wenn die Polizei mich anhielt, konnte ich ja behaupten, dass ich nur einen Kumpel nach einer durchzechten Nacht nach Hause brachte. Es sei denn natürlich, die Polizisten bemerkten das klaffende Loch in seinem Hals. Ich 
     ging zurück ins Haus, holte einen Kaschmirschal, den jemand im Einbauschrank in der Diele vergessen hatte, und band ihn sorgfältig um Sullivans Hals. Ja, so war es besser. Problem gelöst!
  


  
    Ich ging zurück zur Fahrerseite und hüpfte ins Auto.
  


  
    »Willst du das Verdeck nicht schließen?«
  


  
    Oh, Scheiße. Ich sah mich um und suchte vergeblich nach einem lebenden, atmenden Wesen, dem diese Stimme hätte gehören können. Schließlich fragte ich: »Sullivan, bist du das?«
  


  
    »Siehst du sonst noch jemanden hier, Sherlock Holmes?«
  


  
    »Du musst nicht gleich so patzig werden«, sagte ich.
  


  
    »Ach nein? Hast du schon mal ausprobiert, wie es ist, tot zu sein?«
  


  
    Ich sah seine Leiche an und grinste überheblich. »Tja, ich bin ein Vampir …«
  


  
    »Du weißt schon, was ich meine. Wenigstens bist du belebt.«
  


  
    »Hör mal zu, Junge, es tut mir wirklich leid. Ich hatte keine Ahnung, dass Will dich angreifen würde. Ich bin sofort zu euch gerannt, aber es war zu spät.«
  


  
    »Ich weiß. Mach dir deswegen keine Sorgen. Das habe ich eben davon, dass ich mich mit bösen Toten rumtreibe. Ist nicht so gemeint.«
  


  
    »Ich weiß. Aber was willst du damit sagen?«
  


  
    »Nur, dass ich immer wusste, wie gefährlich es ist, unter Vampiren zu leben, selbst wenn es sanfte sind. Sie ziehen ihresgleichen an, und nicht alle Blutsauger, die sie anlocken, sind wohlwollend. Es war wahrscheinlich ohnehin nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    So hatte ich die Sache nie betrachtet, aber er hatte recht. William und ich hatten lange ein sehr beschauliches Leben geführt, bevor die Bösen – erst Reedrek, dann Hugo und wer weiß wer 
     noch – uns gefunden hatten. Das bedeutete für die Menschen, die wir liebten, nichts Gutes – für Mel, Renee und Connie. Der Gedanke war deprimierend.
  


  
    »Ich sage ja nur – wer sich an Reißzähne wagt, soll durch Reißzähne umkommen«, sagte Sullivan. »Aber im Ernst – kann ich dich überreden, das Verdeck zu schließen?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich hörte ihn seufzen. »Weil dieser Haarschnitt mich hundert Dollar gekostet hat und ich nicht will, dass mir die Haare zu Berge stehen, als hätte ich den Finger in die Steckdose gesteckt, wenn ich meinem Schöpfer gegenübertrete.«
  


  
    In jeder anderen Situation hätte ich mich jetzt kaputtgelacht, aber ich war nicht in der Laune für solche Nebensächlichkeiten. »Keine Zeit.«
  


  
    »He, Kumpel, ich habe nichts als Zeit! Wo fahren wir überhaupt hin?«
  


  
    »Zu deiner Beerdigung. Du willst doch nicht zu spät zu deiner eigenen Beerdigung kommen, oder?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Aber ich will auch nicht, dass meine Haare schlecht sitzen.«
  


  
    Ich beugte mich zu ihm und zog den Schal zurecht, sodass er seinen Kopf bedeckte, und band ihn dann neu unter dem Kinn fest. Er verbarg noch immer die klaffende Wunde in seinem Hals. »So«, sagte ich. »Jetzt ist es besser.«
  


  
    »Ich nehme an, das wird reichen müssen«, sagte er. »Du kennst dich gut mit Accessoires aus. Bist du sicher, dass du nicht schwul bist?«
  


  
    »Danke – und, ja, ich bin mir sicher.«
  


  
    Die Kräuter, die Melaphia bei ihm angewandt hatte, waren wahrscheinlich dieselben, die sie benutzt hatte, um Huey und Shari frisch zu machen. Er sah vorzeigbar genug für eine Gedenkfeier 
     am offenen Sarg aus, wenn er denn eine wollte, und roch auch entsprechend. Ich setzte auf die Straße hinaus und fuhr in Richtung Plantage.
  


  
    »Wo soll denn meine letzte Ruhestätte liegen?«
  


  
    »Auf dem Familienfriedhof der Plantage. Gleich neben den Wäldern. Es wird dir dort gefallen.«
  


  
    »Ein Ort ist so gut wie jeder andere«, sagte er bekümmert. »Iban kommt einer Familie für mich am nächsten, also kann ich genauso gut an einem netten Ort begraben werden, selbst wenn ich niemanden dort kenne. Wie geht es Iban überhaupt? Ist er …« Die Stimme versagte ihm.
  


  
    »Es geht ihm wieder gut«, sagte ich. »Melaphia hat ihn aus sich trinken lassen, und ihr besonderes Blut hat ihn geheilt. Gerard ist auf die Idee gekommen.«
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Sullivan.
  


  
    »Hör zu, ich muss etwas wissen. Warum hat Will dich neulich Nacht angegriffen? Ich habe euch reden sehen, aber ganz plötzlich ist er dir dann wie ein Straßenköter an die Kehle gesprungen.« Ich hielt abrupt an einer roten Ampel an; er wurde nach vorn geschleudert, sodass sein Kopf gegen das Armaturenbrett prallte. Ich setzte ihn wieder auf und zog sein Jackett zurück, das noch immer blutbefleckt war. Wenn Chandler wieder auf der Plantage war, würden wir ihn bitten können, es zu reinigen. Bei Blutflecken ist Chandler unschlagbar.
  


  
    »Danke, Kumpel«, sagte der Geist. »Ja, das hätte ich fast vergessen! Ich bin froh, dass du mich hören kannst – es ist nämlich wichtig. Will hat uns das Virus gebracht. Ich habe die letzten paar Stunden damit verbracht, alles zusammenzupuzzeln, und bin mir ziemlich sicher, dass ich es jetzt raushabe.«
  


  
    »Das habe ich befürchtet! Wie ist er in eure Kolonie eingedrungen?«
  


  
    »Er hat sich eines Nachts bei dem Vampir eingeschmeichelt, der Wache gehalten hat. Weißt du, wir hatten unser eigenes bewachtes Wohnviertel. Das sollte uns vor neugierigen Menschen schützen – und vor Raubtieren.«
  


  
    »Das habe ich gehört«, sagte ich. »William hat gesagt, ihr hättet an alles gedacht.«
  


  
    »Offensichtlich doch nicht an alles. Offenbar hat Will sich in unsere Mitte geschmeichelt, ohne auch nur einen Reißzahn zu entblößen. Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen und hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen. Ich hatte ihn sogar vergessen – bis zu der Nacht, in der er mir die Kehle herausriss.«
  


  
    Bis zum letzten Moment, dachte ich. »Warum hat Iban ihn nicht erkannt?«
  


  
    »Soweit ich weiß, hat Iban ihn nie getroffen. Was mich angeht, hatte ich ihn nur während einer Party in der Kolonie auf der anderen Seite des Raums gesehen. Irgendjemand machte mich darauf aufmerksam, dass er der neue Vampir sei, aber ich kam nie dazu, mich mit ihm bekannt zu machen. Wir brachen am nächsten Tag hierher auf, und ich vergaß ihn sofort wieder.«
  


  
    »Wie hat er denn das Virus verbreitet? Und wie hast du dich angesteckt?«
  


  
    »Ich hatte es?«, fragte der Geist entsetzt. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Will ist krank geworden, kaum dass er dich gebissen hatte.«
  


  
    »Das hat kein Vampir mehr verdient als er! Ich hoffe, ihm faulen die Eier ab.« Sullivan dachte kurz nach und fuhr dann fort: »Es müssen die Schwäne gewesen sein.«
  


  
    »Die Schwäne? Also sind die Vampire erkrankt, nachdem sie aus den infizierten Schwänen getrunken hatten.«
  


  
    »Sagt dir Typhoid Mary etwas?«, fragte Sullivan. »Das ist biologische Kriegführung in einfachster Form.«
  


  
    »Wie hast du dich dann angesteckt?«
  


  
    »Was für eine Rolle spielt das jetzt noch?« Sullivan seufzte. »Ich bin ohnehin tot! Angesichts deines Fahrstils ist es sowieso das Beste, dass wir beide schon tot sind … Mein Gott, versuchst du, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen, oder was?«
  


  
    Ich knirschte mit den Reißzähnen. Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich es hasse, wenn jemand sich über meinen Fahrstil beschwert? Ich regte mich nur noch mehr auf, als ich an die Zeit dachte, die Sullivan mit Connie verbracht hatte. Ich musste wissen, ob für sie ein Risiko bestand.
  


  
    »Ich sage dir, was für eine Rolle es spielt«, sagte ich. »Ich muss wissen, ob du Connie angesteckt hast. Ich frage dich also noch einmal: Wie kannst du dich mit dieser Seuche angesteckt haben?«
  


  
    »Du willst wissen, ob sie beim Sex übertragen werden kann«, sagte Sullivan. »Ich schlafe nur mit Menschenfrauen, aber ich lasse – besser gesagt, ließ – die Vampirinnen manchmal aus mir trinken. Was soll ich sagen? Es ist ein Hochgefühl! In der Nacht, als ich Will sah, habe ich einem der Vampirmädels auf der Party erlaubt, mein Blut zu saugen. Ich muss die Krankheit auf diese Weise bekommen haben. Was nun die Frage angeht, ob ich Connie angesteckt haben könnte, kannst du dich entspannen. Wir hatten keinen Sex. Sie wollte mich noch nicht einmal küssen. Sie ist doch noch gar nicht über dich hinweg!«
  


  
    Ich lehnte mich in den Sitz zurück und spürte, wie mir ein zehn Tonnen schwerer Stein vom Herzen fiel. Gott sei Dank! »So … Connie ist also noch nicht über mich hinweg, hm?«
  


  
    Sullivan gluckste. »Ja. Was ist das überhaupt mit euch beiden?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Wie ich schon sagte – Zeit habe ich im Überfluss.«
  


  
    
  


  William


  
    Als Diana, Will – der schon etwas stärker war, aber noch immer von Diana gestützt werden musste – und ich das verließen, was einmal mein vornehmes Wohnhaus gewesen war, blieb ich stehen, um mir die Schäden anzusehen. Mein Zuhause … Die Möbel, Gläser, Vorhänge und sogar die Wände und die Decke waren zerstört. Es sah aus, als hätte ein kleiner Tornado sich im Haus ausgetobt – genau so, wie ein untoter Sturm namens Diana durch mein Leben gewirbelt war.
  


  
    Chandler würde über die Verwüstung erzürnt sein. Auch ich war zornig über manche der Schäden, die ich persönlich erlitten hatte, von anderen dagegen fasziniert. Ah, die Torheit der Liebe und der Erwartungen! Mein Porträt hing noch immer über dem Kamin wie ein Symbol einer vergangenen Zeit, eines anderen Lebens. Von nun an würde nichts mehr sein, wie es gewesen war.
  


  
    Als ich mit Will und Diana in dem Lincoln, den sonst Chandler fuhr, auf dem Weg zum Anwesen am Houghton Square war, fiel mir auf halbem Weg Eleanor ein. Ich benutzte das Autotelefon, um Deylaud anzurufen, und war erfreut, als Melaphia abnahm.
  


  
    »Bist du denn schon wach?«
  


  
    »Ich habe seit gestern rund um die Uhr geschlafen. Jetzt ist es schon fast Zeit, Renee zu wecken, weil sie zur Schule muss.«
  


  
    Sie klang nicht mehr so schwach – gewiss stärker, als sie gewesen war, als wir sie nach Hause gebracht hatten. Mein schlechtes Gewissen plagte mich noch immer. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Besser, Kapitän.«
  


  
    Ich wollte fragen: Besser, das ist alles? Aber was hatte ich erwartet? Sie hatte sich auf meine Bitten hin von einem Ungeheuer zerfleischen lassen. »Gut. Ich bin erleichtert, das zu hören.«
  


  
    Diana, die auf dem Beifahrersitz saß, wandte sich um und sah mich an, wahrscheinlich, weil meine Stimme so besorgt klang.
  


  
    »Wo bist du?«, fragte Melaphia. »Du musst nach Hause kommen. Wir müssen miteinander reden.«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg dorthin … Mit Gästen. Wir werden später reden müssen. Es ist das Beste, wenn ihr geht. Geht alle beide zurück in dein Haus.« Ich entschloss mich, Renees Namen vor Diana nicht auszusprechen.
  


  
    »Dein Freund Gerard hat Renee Blutproben abgenommen.«
  


  
    »Ja.« Für die Impfung. »Ich danke dir für …«
  


  
    »Danke mir noch nicht. Du musst wissen, dass ich es nie zulassen würde, dass irgendjemand Renee anrührt – nicht so, wie es mir passiert ist.«
  


  
    »Das würde ich auch nicht zulassen. Niemals. Bei meinem Leben.«
  


  
    Ihre Stimme war ruhiger, als sie wieder sprach. »Gut, wir gehen nach Hause. Komm mich besuchen, sobald du kannst.«
  


  
    »Das werde ich, versprochen. Jetzt muss ich mit Eleanor reden.«
  


  
    »Das kannst du nicht. Sie ist nicht hier. Das ist das Zweite, worüber wir sprechen müssen.«
  


  
    »Was meinst du damit? Wo ist sie?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie hat ihre Sachen gepackt, dir ein Schreiben dagelassen. Und … sie hat Deylaud mitgenommen.«
  


  
    Ein unangenehmer Schauer der Überraschung durchlief mich. Deylaud wusste, dass er, wenn er mein Haus ohne meine Erlaubnis verließ, dazu verdammt sein konnte, nie mehr zurückzukehren. Für ein Wesen wie ihn würde es eine Qual sein, seinem 
     Herrn nicht länger zu dienen, und dadurch, dass er seine Treue brach, würde er sein eigenes Leben verkürzen. Keine Ehre, keine Unsterblichkeit. Es fiel mir allerdings schwer, ihm böse zu sein; ich wusste, dass er Eleanor liebte. Vielleicht glaubte er, dass sie ihn mehr brauchte, als ich es tat.
  


  
    »Ich verstehe. Danke, dass du mir das gesagt hast. Ich werde bald mit dir sprechen.« Ich legte auf und packte das Steuerrad.
  


  
    »Ist deine neue kleine Liebessklavin weggelaufen?«
  


  
    Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten.
  


  
    Diana lehnte den Kopf zurück und seufzte. »Wir beide sind schon ein schönes Paar, du und ich. Bereit, jeden anderen aufzugeben, um uns an unsere Verzweiflung zu klammern.«
  


  
    Ich wies sie nicht darauf hin, dass sie Hugo nicht aufgegeben hatte, als sich ihr die Gelegenheit geboten hatte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Eleanor.
  


  
    Wo bist du?
  


  
    Ihre Antwort erfolgte nur zögernd.
  


  
    Was kümmert dich das?
  


  
    Du weißt, dass es mich kümmert. Die Sonne wird bald aufgehen. Du musst nach Hause kommen.
  


  
    Wirst du da sein?
  


  
    Jetzt kam der schwierige Teil. Ja, antwortete ich. Aber nicht allein.
  


  
    Ich spürte sie vor Schmerz nach Luft schnappen. Bringst du sie mit?
  


  
    Ja, und noch jemanden. Wo bist du?
  


  
    Du weißt nicht, wo ich bin? Früher wusstest du das genau.
  


  
    Früher bist du auch an einem Ort geblieben.
  


  
    Jetzt nicht mehr.
  


  
    Was heißt das?
  


  
    Das heißt, dass ich andere Freunde als dich habe.
  


  
    Ich ließ sie mein Missfallen darüber, dass sie mich herausforderte, spüren. Welche anderen Freunde?
  


  
    Sie sandte zur Antwort Verzweiflung aus. Ich bin bei Tami – einem der Mädchen. Sie wohnen im Courtland Bed and Breakfast, seit das Haus niedergebrannt ist. Das solltest du doch wissen – du bezahlst seitdem die Rechnungen.
  


  
    Ah, meine Eleanor. Selbst in die Enge getrieben, ließ sie sich nicht so leicht einschüchtern. Nach ihrer katastrophalen Begegnung mit Diana und angesichts der Tatsache, dass das Virus in Wills Körper und meinem tobte, war es für sie das Beste, uns fernzubleiben, aber es gefiel mir nicht, dass sie mich nicht gefragt hatte. Du musst dich verstecken, wenn die Sonne aufgeht, und allein schlafen.
  


  
    Deylaud hat schon alles für uns im Keller des Courtland eingerichtet … Bis mein Haus fertig ist.
  


  
    Nicht gerade allein. Wenigstens würde sie beschützt sein, aber wütend oder nicht, ich hatte nicht vor, ihr zu gestatten, für die nächsten paar Monate in einem staubigen Keller auf der anderen Seite der Stadt zu schlafen. Ist dir bewusst, welchen Preis Deylaud dafür zahlen wird?
  


  
    Sie brauchte einen Augenblick, um darüber nachzudenken. Es ist nicht seine Schuld. Ich … Versprich mir, dass du ihm nicht meinetwegen etwas tun wirst!
  


  
    Ich muss ihm nichts tun … Dir auch nicht. Alles, was ihr ohne meinen ausdrücklichen Willen tut, kann euch auf die ein oder andere Weise schaden. Ihr beiden gehört mir.
  


  
    Das dachte ich einmal.
  


  
    Auch, wenn du sonst nichts glaubst – glaub daran. Schlaf gut.
  


  
    Diana wunderte sich vielleicht über mein Schweigen, aber sie schien eigenen Gedanken nachzuhängen. Fäden von Emotionen und Erwartungen hielten mich in einem Spinnennetz gefangen, 
     das mein eigenes Herz gewoben hatte. Sobald ich mich von einem Faden befreite, kam ein neuer angeflattert und nahm den Platz des abgeschüttelten ein.
  


  
     

  


  
    Reyha kam mir an der Tür entgegen. Sie weinte. »Mein Bruder ist fort«, klagte sie untröstlich. »Er hat uns – mich! – verlassen.« Das hatte dieses zärtliche Geschöpf, das schon über zweitausend Jahre alt war, wohl noch nie erlebt.
  


  
    Ich zog sie an meine Brust und streichelte ihr das Haar. Noch ein gebrochenes Herz, das ich kitten musste. »Ja, ich weiß, Süße.«
  


  
    »Wir müssen ihn zurückholen. Bring ihn zurück und …« Sie bemerkte Diana, die hinter mir stand und Will stützte. Sie blinzelte die Tränen fort und klammerte sich noch fester an mich. »Wer bist du?«
  


  
    Ich drehte mich um, sodass Reyha und Diana einander ins Gesicht sehen konnten. »Das ist …« Ich hätte beinahe meine Frau gesagt. »Das sind Diana und Will.«
  


  
    Reyha schnupperte und nickte, dann sah sie mich wieder an. »Sollen wir gehen? Weißt du, wo er ist?«
  


  
    Ich küsste sie auf den Scheitel, um ihr meine Antwort etwas zu versüßen. »Ich weiß, wo er ist. Aber wir gehen jetzt noch nicht hin.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich habe jetzt etwas anderes zu tun.« Ich entwand mich dem Klammergriff ihrer Finger und half Diana, Will nach unten zu bringen.
  


  
    Gerard sah auf, als wir das Gewölbe betraten. »Melaphia hat mir gesagt, dass ihr unterwegs seid.« Er trat auf Will zu, während wir ihn in einen der zusätzlichen Särge hoben, die wir für das Treffen bereitgestellt hatten. »Es scheint ihm besser zu gehen.«
  


  
    »Ja, ich glaube, mein Blut hat ihm geholfen …«
  


  
    Gerard hielt inne und musterte mich kritisch. »Wie geht es dir?«
  


  
    Ich beschloss, die Wahrheit zu sagen. »Ich fühle mich … anders, glaube ich. Mehr kann ich nicht sagen.«
  


  
    Gerard packte mich am Arm und schob den Hemdsärmel hoch, um die brennenden Bisswunden an meinem Handgelenk zu begutachten. Sie hätten jetzt schon so gut wie verheilt sein sollen, aber sie waren weiterhin rot und geschwollen. Mein Handgelenk fühlte sich heiß an.
  


  
    »Ich brauche Blutproben von euch beiden.«
  


  
    »Cuy sagt, Sie hätten ein Heilmittel«, sagte Diana.
  


  
    Als Gerard, der mit seinem Arztkoffer beschäftigt war, endlich den Kopf hob, sah er nicht Diana, sondern mich an. »Die Versuchsergebnisse sehen sehr gut aus. Wir sollten bald Bescheid wissen«, antwortete er.
  


  
    Diana stellte sich neben mich. »Bitte heilen Sie meinen Sohn.«
  


  
    Jetzt sah Gerard sie an. »Gnädige Frau, ich habe vor, uns alle zu heilen.«
  


  
    Gerard nahm uns die Blutproben ab und spritzte Will mit einer großen Kanüle Blut direkt in die Halsschlagader. Dann schlug er vor, dass wir uns alle ausruhen sollten. »Jack hat angerufen. Wir müssen morgen Nacht zu einer Beerdigung.«
  


  
     

  


  
    Es nahm die verbleibenden Minuten der Dunkelheit in Anspruch, es Diana in Eleanors Sarg bequem zu machen und mich in meinem eigenen auszustrecken. Die Bedeutung von Dianas Anwesenheit und die Tatsache, dass sie eines meiner Geschenke an Eleanor für sich beanspruchte, entgingen mir nicht. Ich sagte mir, dass es keine Rolle spielte, da Eleanor nie in ihrem eigenen Sarg geschlafen, sondern immer meinen mit mir geteilt hatte. Dann brachte mich die Vorstellung, dass Diana in meinen Armen schlafen könnte, fast um. Selbst nachdem ich ein paar Tage mit 
     ihr verbracht hatte, hatte ich noch keine rechte Vorstellung davon, wie die Zukunft aussehen mochte. Diese furchterregende Inkarnation meiner Frau war mir in vielerlei Hinsicht fremd. Ich nehme an, sie hätte dasselbe über mich sagen können. Es war schwer zu entscheiden, worauf ich hoffen sollte – wessen Herz stärker sein und wessen Vertrauen zerschmettert werden würde.
  


  
    Dieser Schlamassel war mehr, als ich vorhersehen konnte, und mit diesem Gedanken schlief ich rascher ein, als ich erwartet hatte.
  


  
    Der Klang eines Kicherns weckte mich. Das war in der dunklen Welt eines Vampirs kein alltägliches Ereignis. Ich konnte spüren, dass draußen die Sonne unterging. Ich erprobte meine erwachenden Arme und Beine. Mein Körper fühlte sich normal an – keine Spur mehr davon, dass ich mich am Abend zuvor so seltsam gefühlt hatte. Als ich den Sargdeckel aufklappte, hörte ich wieder ein Kichern. Ich setzte mich auf und sah mich im Zimmer um. Eleanors – Dianas – Sarg war noch geschlossen. Gerard war auf einem Feldbett in der Ecke eingeschlafen. Ich sah nichts Beunruhigendes – bis mein Blick dann auf Renee und Reyha fiel, die auf dem Boden vor dem Kamin neben einem wie hingegossen daliegenden Will hockten.
  


  
    Irgendetwas zog sich nahe bei meinem starren Herzen zusammen. »Ich nehme an, es geht dir besser?«, sagte ich zu ihm.
  


  
    Er lächelte zur Antwort.
  


  
    Renee stand vom Fußboden auf. Dann lief sie nach einem sehnsüchtigen Blick auf Will zu mir. »Guten Abend«, sagte sie mit einem kleinen Knicks. »Will bringt mir ein Kartenspiel bei. Es heißt Primero. Er sagt, er hätte es als kleiner Junge gelernt, und der englische König hätte es auch gespielt.«
  


  
    Ich tat mein Bestes, meine Besorgnis zu verbergen. Es war kein tröstlicher Anblick, Renee allein mit Will zu sehen. »Das 
     sehe ich«, sagte ich und strich ihr mit der Hand über die Zöpfe. »Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck änderte sich sofort. »Nein.« Sie sah zu Boden. Reyha trottete zu mir; sie sah aus, als hätte sie den ganzen Tag nicht geschlafen.
  


  
    »Ich glaube, du musst jetzt nach Hause gehen. Nimm Reyha mit nach draußen. Auf uns wartet viel Arbeit.«
  


  
    Renee bemühte sich redlich, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Seit sie alt genug gewesen war, von einem Haus zum anderen zu laufen, war sie gern bei meinem Erwachen dabei gewesen – es war ihre liebste Tageszeit. Sie hob die Hand, um Reyhas Kopf zu streicheln. »In Ordnung«, sagte sie. Aber der Bluterguss an ihrem Arm lenkte mich ab. Er sah aus, als hätte er sich um einen Einstich gebildet. Wenn Will dieses Kind angerührt hatte, würde ich ihn eigenhändig umbringen. Ich ergriff sanft ihr Handgelenk und drehte ihren Arm herum.
  


  
    »Was ist mit deinem Arm passiert?« Noch bevor ich meinen Fehler erkannte, hatte sie schon geantwortet.
  


  
    »Mr. Gerard musste mein …«
  


  
    Reyha, die offensichtlich schneller als ich dachte, bellte, um sie zu unterbrechen.
  


  
    Ich tat mein Bestes, das unbehagliche Gespräch wieder in normale Bahnen zu lenken. »Ich verstehe. Ja, jetzt erinnere ich mich. Gut, geh nach Hause und sag deiner Mutter, dass ich sie bald besuchen kommen werde.« Ich wollte sie so schnell aus der näheren Umgebung entfernen. Ich wollte ihr auch befehlen wegzubleiben, aber das hätte dem dicken Fehler, den ich schon begangen hatte, nur noch ein Sahnehäubchen aufgesetzt.
  


  
    Reyha folgte Renee nach draußen, aber ihr Bellen hatte Gerard geweckt. Diana folgte bald. Will stand vom Boden auf und half seiner Mutter aus ihrer Ruhestätte.
  


  
    »Du siehst schon viel besser aus«, sagte sie und fuhr mit ihren langen Fingern durch Wills verwuscheltes Haar. Das Lächeln, das er ihr schenkte, unterschied sich völlig von seinem üblichen höhnischen Grinsen.
  


  
    »Ja, Mutter. Ich glaube, ich bin geheilt.«
  


  
    »Das werden wir gleich feststellen«, sagte Gerard. Dann sah er mich an. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    Ich streifte meinen Hemdsärmel hoch und zeigte ihm meinen Arm. Die Wunden waren nicht mehr da.
  


  
    »Eine Schlacht ist gewonnen«, sagte Gerard und klopfte mir auf die Schulter. »Hier entlang.« Er bedeutete Will, sich auf den Stuhl neben seiner gekaperten medizinischen Ausrüstung zu setzen.
  


  
    Diana trat auf mich zu; ihre Augen blickten weich. Sie schob ihre Hand in meine und beugte sich zu mir, um zu flüstern: »Jetzt, da wir wissen, dass es dir gut geht … Gibt es irgendeinen Ort, an den wir gehen können, um allein zu sein?«
  


  
    Die Wärme, die in ihrem Tonfall lag, ließ einen aufrüttelnden Schwall von Begehren über mich hereinbrechen. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich vielleicht die lebendige, atmende, sterbliche Frau wiederfinden, die ich so innig geliebt hatte. Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich nicht antworten konnte. Ich zog sie nur in den Gang, die Stufen hinauf und in mein großes Schlafzimmer.
  


  
    Sie hatte mich schon geküsst, bevor ich die Tür schloss; ihre Arme schlangen sich um meinen Hals und zogen uns näher aneinander heran. Ihre Gestalt in meinen Armen war so vertraut, aber …
  


  
    »Du schmeckst ungewohnt«, sagte ich; die Worte verloren sich in ihrem Mund.
  


  
    Sie rieb sich von den Schenkeln bis zum Hals an mir. »Du 
     auch.« Sie trat zurück, um mir in die Augen zu sehen, strich mir mit der Hand über die Brust und dann tiefer hinab, über die Erektion, die ich nicht verbergen konnte. Sie lächelte, spitzbübisch und sehr interessiert an dem, was sie da gefunden hatte. »Allerdings fühlst du dich an wie immer.«
  


  
    Ich hielt den Atem an, als ihre Finger genau an den richtigen Stellen fester zugriffen. Dann senkte ich meinen Mund auf ihren Hals und knöpfte ihr mit der Hand die Bluse auf, um sie ihr auszuziehen. Sie hielt mich auf, indem sie mein Gesicht zwischen beide Handflächen nahm und mein Kinn nach oben drückte.
  


  
    »Danke, dass du Will gerettet hast«, flüsterte sie und sah mich so bewundernd an, als hätte ich ihr den Mond vom Himmel geholt. Die tiefe Wertschätzung, die ich in ihren Augen sah, wärmte mein kaltes Herz. Aber ein anderer, verstörender Gedanke ließ mich innehalten.
  


  
    »Ich will deine Dankbarkeit nicht«, stieß ich hervor. Das war eine Lüge. Ich wollte alles, was sie mir zu geben bereit war. Vor allem wollte ich noch immer ihre Liebe, ihren Körper und einige tausend Jahre ihrer Zukunft. Alles oder nichts. Zum Teufel mit Hugo!
  


  
    »Du bekommst sie aber. Jetzt würde ich gern etwas für dich tun.«
  


  
    Ich berührte ihre Lippen mit meinen. »Ich dachte, dabei wären wir gerade.«
  


  
    »Nein, nicht miteinander schlafen … Noch nicht gleich.«
  


  
    Nun war ich völlig verwirrt. Ihre Hand ruhte noch immer auf meinem Unterleib und sie … »Du sagst doch nicht etwa nein zu mir?«, sagte ich ungläubig.
  


  
    Sie lächelte. »Nein, eigentlich nicht. Ich sage nur … bald.«
  


  
    Ich muss zugeben, dass sie sich noch immer darauf verstand, 
     meine Geduld zu strapazieren – oder meinen Appetit anzuregen. »Wovon zum Teufel sprichst du?«
  


  
    Sie holte langsam tief Atem und senkte dann den Blick. Sie löste die Hand von meinem pulsierenden Glied und hob sie, um ihr angenehm duftendes Haar von einer ihrer Schultern zu streichen und ihren bleichen, anmutigen Hals zu entblößen. »Ich will, dass du mich beißt. Aus mir trinkst.«
  


  
    Zu entsetzt, um zu antworten, starrte ich ihre samtige Haut an.
  


  
    Sie sah zu mir hoch und fuhr fort: »Wenn wir … miteinander schlafen, wirst du Kraft verlieren. Ich möchte dir helfen zurückzugewinnen, was du verloren hast, indem du Will gefüttert hast. Indem du ihn gerettet hast … Nimm jetzt meine Kraft, statt mir deine zu schenken. Ich brauche dich stärker, nicht schwächer.«
  


  
    Ihre Hände lagen wieder um meinen Hals und zogen mich nach unten. »Ich will, dass du … Ich …« Sie stöhnte, als meine Reißzähne zubissen.
  


  
    Ich hätte auch stöhnen mögen, aber mein Mund war zu beschäftigt – er saugte und genoss. Sie schmeckte nach kühlem Wind und Honigmet. Aber vor allem schmeckte sie nach Zuhause.
  


  
    
  


  Jack


  
    Als ich Sullivan endlich einen der Anzüge übergestreift hatte, die William im Kleiderschrank der Plantage verwahrte, und ihn in den schönen Eichensarg befördert hatte, waren die menschlichen Gäste – also Tilly und Connie – bereits eingetroffen. Rennie hatte tagsüber die Grube ausgehoben.
  


  
    Auch William war schon da und hatte Iban erfolgreich beruhigt. Als Sullivan fertig war, bat Iban darum, einige Zeit mit ihm allein gelassen zu werden; also ging Lucius weg, um ein paar Telefongespräche mit der Kolonie in New York zu führen. William lieferte sich mit Tilly ein Duell an Willenskraft um die Frage, ob sie ihm erlauben würde, sie zum Friedhof zu tragen, weil der Fußweg dorthin lang war. Werm war mittlerweile aufgetaucht und unterhielt sich mit Gerard. Also blieb nur ich, um mit Connie zu reden.
  


  
    Schwarz stand ihr gut. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich. Ich erinnerte mich, dass Sullivan gesagt hatte, sie sei noch nicht über mich hinweg, und für ein paar Sekunden vergaß ich, dass ich nicht lebendig war.
  


  
    »Danke, dass du mich eingeladen hast.« Sie sah sich nervös nach den anderen Vampiren um und wich meinem Blick aus. Ich schätze, es hatte keinen Sinn, einem Geschöpf, das man nicht für echt hielt, in die Augen zu sehen. »Bist du überzeugt, dass ich hier in Sicherheit bin?«
  


  
    »Ja, du bist in Sicherheit. Das hier sind zivilisierte Vampire, und selbst, wenn sie das nicht wären … Ich bin hier, um dich zu beschützen. Und ich habe herausgefunden, dass du dich nicht mit dem Virus angesteckt hast, also bist du wirklich in jeder Beziehung in Sicherheit.«
  


  
    »Gott sei Dank!«, sagte sie sichtlich erleichtert. »Wie geht es Iban?«
  


  
    »Körperlich schon viel besser. Der Mann, von dem ich dir erzählt habe – der Wissenschaftler -, hat ein Heilmittel entdeckt, und es hat gewirkt. Emotional ist er ziemlich am Boden zerstört. Sullivan war sein bester Freund.«
  


  
    Connie nickte. Indem sie mit dem Kopf auf William und Tilly deutete, die immer noch angeregt diskutierten, fragte sie: »Was ist mit den beiden? Ist sie eine Vampirin?«
  


  
    Ich lachte leise. »Nein, obwohl sie immer die Option gehabt hätte, eine zu werden, wenn sie gewollt hätte. Sie ist Williams älteste sterbliche Freundin. Vor ungefähr siebzig Jahren hatten sie etwas miteinander. Er hängt noch immer sehr an ihr. Im Augenblick macht er sich gerade Sorgen, weil sie bei der Beerdigung in der Kälte stehen muss.«
  


  
    »Sie hatten eine Affäre?« Connies Tonfall war gezwungen, so, als versuche sie, lässig über etwas Wichtiges zu sprechen.
  


  
    Ich sah ihr tief in die Augen und wünschte mir, dass sie mir ihr Herz öffnen würde – wenn nicht in Worten, dann doch zumindest gefühlsmäßig. »Sie hatten eine großartige Affäre, nachdem er ihren Dreckskerl von einem Ehemann getötet hatte. William hat sie wie eine Königin behandelt. Er bot Tilly die Ewigkeit an, aber sie wies ihn ab. Er hat sich ihr nie in irgendeiner Hinsicht widersetzt. Ihr Wunsch ist ihm bis heute Befehl. Lass dir eines über uns Vampire gesagt sein: Wir sind stark und nur schwer zu töten. Genauso ist es um unsere Treue bestellt – und um unsere Liebe.«
  


  
    Connies dunkle Augen funkelten. »Dämonen können lieben?«
  


  
    »Wage es nicht, daran zu zweifeln!«
  


  
    Sie nickte, aber ich konnte nicht einschätzen, was sie empfand. Sie behielt ihre Gefühle für sich.
  


  
    Die zweiflüglige Tür zum Wohnzimmer öffnete sich, und Iban kam tränenüberströmt hindurch. William, Lucius und Gerard traten an seine Seite, um Sullivan als Sargträger zu dienen.
  


  
    Connie hob eine Hand an den Mund; ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann fiel ihr etwas ein, und sie drehte sich zu mir um. »Hast du das Ungeheuer getötet, das hierfür verantwortlich ist, wie du es mir versprochen hast?«
  


  
    »Nein«, gestand ich. Wie konnte ich ihr sagen, dass ich mein Wort ihr gegenüber brechen musste, um meine schwierige Beziehung zu meinem Zeuger zu retten? »Ich kann es nicht tun. Es ist kompliziert«, sagte ich lahm.
  


  
    »Das scheint deine Antwort auf viele schwierige Fragen zu sein.« Connies Blick umwölkte sich. »Nun ja. Wenn ich selbst Kräfte habe, wie du sagst, dann werde ich sie wohl einfach zum Einsatz bringen und lernen müssen, wie man Vampire tötet, nicht wahr?«
  


  
    Damit drehte sie sich auf den Absätzen ihrer schicken, schwarzen Pumps um und folgte den anderen aus der Haustür und zum Friedhof. Gerade jetzt, da ich spürte, dass Connie sich damit abzufinden begann, dass Vampire existierten und ich einer war, gerade, als ich gedacht hatte, ich würde endlich bei ihr vorankommen, war ich also wieder schlechter dran als vor dem Moment, in dem ich zugegeben hatte, untot zu sein. Aber das ließ mich nicht erschauern, als habe mich bei ihren letzten Worten ein elektrischer Schlag getroffen. Etwas an der Vorstellung, dass Connie ihre Kräfte einsetzen könnte, um meinesgleichen zu töten, jagte mir weit größere Angst ein als Reedrek oder Hugo oder, verdammt noch mal, irgendetwas sonst in fast hundertfünfzig Jahren. Ich hatte ihr gerade fast jeden Vampir vorgestellt, den ich kannte.
  


  
    Ich versuchte, es abzuschütteln, aber während ich den anderen zum Friedhof folgte, konnte ich mich der Vorahnung nicht erwehren, dass die harten Zeiten für uns Blutsauger gerade erst begonnen hatten.
  

  
  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Die Nacht schien die Luft anzuhalten. Kein Lüftchen blies vom Ozean landeinwärts, keine Kaltfront breitete sich von Nordwesten her aus. Es gab nur die Stille und den kühlen, stummen Atem des Todes.
  


  
    Und die Beobachter: Geister, die von dieser Trauergemeinde angezogen wurden und sich nicht daran störten, dass wir keinen Herzschlag und keine Wärme zu bieten hatten.
  


  
    »Sullivan, unser sterblicher Landsmann, der Iban ein vertrauenswürdiger Gefährte und treuer Sohn war, ist tot.« Ich sprach zu der Gruppe, die sich um das hastig ausgehobene Grab geschart hatte; Iban stand neben mir.
  


  
    Die Übrigen hatten sich zwischen den modrigen Steinen verteilt: Lucius, Gerard, Jack, Lamar und die Sterblichen, Connie und meine geliebte Tilly. Eleanor hatte sich geweigert zu kommen; sie hielt sich weiter von mir und meiner Untreue fern. Die anderen, die fehlten, waren hier ohnehin nicht willkommen: Hugo, Diana und der Mörder – Will.
  


  
    »Sein Tod trifft uns alle. Binnen weniger Wochen haben wir mehr Angehörige verloren als jemals zuvor in der Neuen Welt. 
     Wir müssen uns nun gegenseitig mit aller Kraft unterstützen, ganz gleich, ob wir alten Groll gegeneinander hegen oder nicht.« Ich spürte Ibans bohrenden Blick auf mir ruhen. Er wusste, dass ich mit ihm mehr als mit allen anderen sprach.
  


  
    »Wir haben keinen Geistlichen hier, der einen Gottesdienst abhalten könnte. Ich möchte aber für Sullivan Dylan Thomas zitieren, einen Menschen, der ebenfalls zu wenige Jahre auf dieser Welt verbracht hat:
  


  
     

  


  
    Oh, Alter, brenne, tobe, wenn der Tag sich neigt – ja, rase, rase, wenn das Licht erstirbt.«
  


  
     

  


  
    Ich beugte mich zu Iban. »Möchtest du etwas hinzufügen?«
  


  
    Es schien ihn große Mühe zu kosten, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Was ich sagen würde, würde niemanden hier trösten, Sullivan am allerwenigsten. Ich werde das Andenken an ihn nicht mit einem Streit an seinem Leichnam beflecken.«
  


  
    Ich nickte. Ibans Zorn war berechtigt, und ich wusste, dass wir bald auf den Mord an Sullivan zurückkommen würden. Ich ließ ihn stehen und ging zu Tilly hinüber. Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und den anderen unter die Knie; so hob ich sie hoch. »Du bist federleicht«, sagte ich und tat mein Bestes zu verdrängen, wie sehr mich ihre Gebrechlichkeit beunruhigte. Ich wusste, dass nicht mehr viel Zeit vergehen würde, bis sie mich bat, ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Ich war weder bereit, ihr Sterben zu beschleunigen, noch so weit, dass ich sie gehen lassen konnte.
  


  
    Sie seufzte. »Man kann nie zu reich oder zu dünn sein«, sagte sie. »Aber man kann zu alt sein.«
  


  
    »Ich werde immer ein halbes Jahrtausend älter sein als du«, antwortete ich leichthin wie immer. Wir hatten diese Diskussion 
     in den letzten fünfzig Jahren unserer Bekanntschaft viele Male geführt. In den ersten dreißig waren wir sorglos gewesen – und zu beschäftigt, uns mit der Zukunft auseinanderzusetzen. »Möchtest du heute Abend hier bei uns bleiben?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht.« Zu dem Zeitpunkt waren wir bis zum Haus gelangt, und ich stellte sie auf die Füße. Sie klopfte mir auf die Brust. »Beerdigungen machen mich müde.« Dann ging sie zu Iban hinüber, der sich mit Jack unterhielt. Die beiden schienen viel zu besprechen zu haben. Tilly trat auf Iban zu und umarmte ihn. »Kein Kummer mehr, kein Schmerz«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er nickte und sah ihr einen Moment lang tief in die Augen. Dann legte er einen Arm um sie und brachte sie vors Haus zu ihrem Auto.
  


  
    Ein Teil von mir war froh, sie gehen zu sehen. Wir Übrigen hatten Unerfreuliches zu besprechen, und es war nicht unwahrscheinlich, dass es zu Handgreiflichkeiten kommen würde. Ich ging auf Jack zu.
  


  
    »Danke, dass du alles organisiert hast.« Es wäre unangemessen gewesen, wenn ich die Beerdigung des Sterblichen ausgerichtet hätte, den mein Sohn getötet hatte.
  


  
    Jack wirkte überrascht, aber er fing sich schnell wieder. »Na ja, ich habe mich irgendwie verantwortlich gefühlt und …«
  


  
    »Ja – du kennst dich ja im Umgang mit sterblichen Überresten von Menschen aus.«
  


  
    »Wenn du damit meinst, dass ich etwas respektvoller mit ihnen umgehe, als sie einfach wie leere Bierdosen liegen zu lassen … Ja, dann hast du recht.«
  


  
    Seine Streitbarkeit zauberte sogar ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich fühlte mich, als käme ich nach Hause. Das war tröstlich, nachdem meine Welt auf den Kopf gestellt worden war wie ein Schiff, das auf dem Ozean von einer Monsterwelle erfasst 
     wird. Ich hatte das Kentern überlebt, aber nun galt der einzige Gedanke in meinem Kopf … Diana. Die Erinnerung daran, wie sie geschmeckt hatte, ließ meine Kiefer so stark nach mehr gieren, dass sie schmerzten.
  


  
    Ich sah über Jacks Kopf zum kleinen Familienfriedhof hinüber. Connie war zurückgeblieben, so weit weg von uns wie nur möglich. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie fiel unter uns auf wie ein Lamm unter Löwen. »Ich glaube, du solltest deine Polizistin nach Hause schicken. Was hier gleich passiert, ist vielleicht mehr, als selbst sie mit all ihrem Mut ertragen kann.«
  


  
    Jack zuckte zusammen. »Ihrem Mut macht das nichts aus. Sie hat schon das Schlimmste gesehen, was wir anrichten könnten, dieser Drecksratte Will sei Dank. Ich schicke sie lieber los, bevor sie beschließt, uns gegenüber die Dirty Harriet zu spielen …«
  


  
    »… und wir auch sie töten müssen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gemeint.« Statt weiter zu diskutieren, marschierte er von der Veranda hinab und auf sie zu.
  


  
    Ich hatte weder die Zeit noch die Absicht, Connie zu töten, aber ich war mir nicht sicher, was die anderen betraf. »Jack?« Er blieb stehen und sah sich um, die Arme in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Denk daran, dass Will zwar sicher untergebracht ist, Hugo aber noch frei herumläuft. Wenn Reedrek uns eines gelehrt hat, dann, dass unsere Lieben in Gefahr sind. Sorg dafür, dass sie das weiß.«
  


  
    Jack nickte knapp und ging weiter über den Hof.
  


  
    Jemand berührte mich an der Schulter. »William? Ich meine … Sir?«
  


  
    »Ja, Lamar?« Als ich mich zu Werm umdrehte, wurde er blass, als hätte er Angst, dass ich ihn schlagen würde, und seine Gesichtszüge wurden am Rande etwas durchscheinend. Um das Verschwinden seines hochgegelten Haars war es nicht schade.
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt … Ich meine … Wie geht es Will? Jack hat mir erzählt, er sei krank, und ich … Ich kann ihn nicht fragen, weil er so sauer ist …«
  


  
    »Es geht Will jetzt gut«, antwortete ich, aber allein schon die Erwähnung seiner Genesung ließ meine Gedanken wieder zu Diana und der Belohnung driften, die sie mir versprochen hatte. Ich konnte das nur noch als Besessenheit bezeichnen. Zu Hause erwartete mich das Paradies, und ich konnte meine freudige Erregung kaum zügeln. Sie würde endlich wieder mein sein …
  


  
    »Glaubst du, ich könnte ihn besuchen? Ich meine, ich weiß zwar, dass er böse ist und so, aber mir wird er nichts tun. Wir sind Kumpel.«
  


  
    Sahen also alle meinen Sohn als ein tollwütiges, außer Kontrolle geratenes Tier an? Kein Wunder, dass sie ihn tot sehen wollten. Bevor ich antworten konnte, hörte ich schon Ibans Stimme, als hätte er meine Gedanken gelesen.
  


  
    »Dieser Hund braucht keine ›Kumpel‹, wie du es ausdrückst. Er wird bald tot sein.«
  


  
    »Iban, bitte …« Er schritt an uns vorbei in die Dunkelheit, auf Sullivans noch immer offenes Grab zu.
  


  
    Werm sah aus, als wäre er drauf und dran zu flüchten. »Geh schon«, sagte ich. »Er ist in meinem Haus am Houghton Square.« Bevor er wegging, fügte ich hinzu: »Und, Werm? Sag ihm nichts von Ibans Rachegelüsten. Ich hoffe, dass ich seine Meinung noch ändern kann.«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Jetzt, da Tilly auf dem Weg zurück in die Stadt war, war Connie der einzige verbliebene Mensch. Sie stand allein am Grab, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Als ich zu ihr kam, war auch Iban da und starrte wie ein Häufchen Elend ins offene Grab seines Freundes.
  


  
    »Wenn ich doch nur noch einmal mit ihm reden könnte …«, sagte er. Die Stimme versagte ihm.
  


  
    »Äh …«, begann ich. »Ich weiß nicht, ob du das weißt, aber ich kann mit toten Leuten sprechen. Ich bin gern bereit, als Vermittler zu fungieren, wenn du das willst. So in etwa wie ein … Dolmetscher.«
  


  
    Iban blinzelte. »Ja. Ja, bitte, Jack. Das würde mir so viel bedeuten!« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Womit soll ich anfangen? Sullivan, ich will dir für alles danken, was du über die Jahre hinweg für mich getan hast. Für deine Freundschaft, deine Toleranz, dein Verständnis. Deinen … Mut. Nur wenige Menschen sind tapfer genug, einem Dämonen ins Auge zu blicken, das, was an Güte in ihm liegt, zu sehen und ihn ihren Freund zu nennen.«
  


  
    Ich warf einen Blick zu Connie hinüber, um ihre Reaktion auf Ibans Worte zu sehen. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich wusste nicht, ob Ibans Worte sie berührten oder ob meine Fähigkeit, mit den Toten zu kommunizieren, sie umgehauen hatte. »Sullivan sagt, dass er dich hören kann«, sagte ich. »Er sagt, dass der Tag, an dem er dich an der Filmschule der UCLA getroffen hat, ein Segen für ihn war. Er sagt, er sei froh, dass er damals Abendkurse belegt hatte.«
  


  
    Ibans Lachen wurde zu einem unterdrückten Schluchzen. »Du hältst den Tag, an dem wir uns getroffen haben, für einen Segen, obwohl unsere Freundschaft zu deinem vorzeitigen Tod von der Hand eines Ungeheuers geführt hat? Amigo, es tut mir so leid, dass ich dich nicht beschützt habe, wie ich es dir vor so vielen Jahren geschworen habe. Ich habe nicht so gut über dich gewacht, wie ich es hätte tun sollen, und du hast den Preis dafür mit deinem kostbaren sterblichen Leben gezahlt.«
  


  
    »Sullivan sagt, dass du dir nicht die Schuld geben sollst. Er sagt, dass er dank dir mehr gesehen und erlebt hat, als die meisten Menschen es in zwei Lebensaltern könnten.«
  


  
    Iban starrte ins Grab hinab, als könne er durch das massive Holz des Sargdeckels sehen. »Ich schwöre dir, dass ich dich rächen werde. Ich werde dein Blut aus den Adern deines Mörders saugen und ihm das Fleisch von den Knochen reißen. Das schwöre ich bei meiner Unsterblichkeit.«
  


  
    »Danke, alter Freund«, wiederholte ich für Sullivan. »Mach dir keine Vorwürfe. Ich habe den tödlichen Fehler selbst begangen, weil ich zu unachtsam war. Ich wusste, was Will war. Riskiere nicht deinen Untod für mich. Du solltest dich lieber dem Rest deiner Existenz widmen. Wie wir im Filmgeschäft sagen – dann ist alles gut aufgelöst. Adios.«
  


  
    »Vaya con Dios«, sagte Iban schluchzend. Er stakste in Richtung des Hauses, blieb aber nach ein paar Schritten stehen und kam zu uns zurück. Er streckte Connie die Hand hin; als sie sie nahm, führte er ihre Hand an die Lippen und küsste sie mit einer Verbeugung. »Danke, dass Sie gekommen sind, meine Liebe. Ich weiß, dass es Sullivan viel bedeutet – und es bedeutet auch mir viel.«
  


  
    Connie nickte. »Mein herzliches Beileid. Ich weiß, dass Sie ihn lieb hatten.« Sie warf einen Seitenblick auf mich; ihre dunklen 
     Latina-Augen sahen tief in meine. Wenn mein Herz noch geschlagen hätte, hätte es jetzt holprig wie ein alter Achtzylinder gepocht, der dringend überholt werden musste. Ich weiß, dass Sie ihn lieb hatten, wiederholte ich im Geiste. Mir war klar, was sie mir sagen wollte: Sie glaubte jetzt, was ich ihr gesagt hatte. Ein Dämon kann lieben. Sie hatte es bei Iban erlebt.
  


  
    Er nickte und ließ ihre Hand los. »Auf Wiedersehen«, sagte er. »Ich bin froh, dass er in den letzten Tagen seines Lebens die Freundschaft und Gesellschaft einer Frau genießen durfte, die so schön und reizend ist wie Sie.«
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen – auch, wenn es nur für ein paar Tage war.«
  


  
    Mit einer letzten höfischen Verbeugung kehrte Iban zum Haus zurück.
  


  
    »Ich bringe dich zu deinem Auto«, sagte ich zu Connie. Ich wollte sie fragen, ob es ihr gut ging, aber ich überlegte es mir anders. Sie hatte gerade ein halbes Dutzend Vampire überstanden, ohne mit der Wimper zu zucken. Außerdem hatte sie herausgefunden, dass ich mit Toten sprechen konnte und dass die Toten auch antworteten. Das allein würde ihr einiges zu denken geben. Obwohl ihr Gesichtsausdruck eben noch so weich gewesen war, wurde ihr Blick nun schon wieder unnahbar; sie starrte geradeaus. Man konnte beinahe zusehen, wie sich die Rädchen ihres Verstands mit tausend Umdrehungen pro Minute bewegten.
  


  
    »Ich bin froh, dass überhaupt irgendjemand den Mumm hat, dieses mordende Ungeheuer zur Rechenschaft zu ziehen.«
  


  
    Ich zuckte zusammen; der Stoß hatte gesessen, ganz, wie sie es beabsichtigt hatte. »Wie ich dir schon gesagt habe – es wäre kompliziert für mich, Will zu verfolgen. Es hat etwas mit William und der Vampirpolitik zu tun … Eines Tages werde ich dir 
     das alles erklären.« Aber ich spürte, dass sie jetzt etwas anderes als meine mangelnde Tapferkeit am meisten beschäftigte. »Woran denkst du?«, fragte ich. »Ich meine – woran denkst du wirklich?«
  


  
    Zu dem Zeitpunkt hatten wir ihr Auto erreicht. »Ich denke über alles nach, was ich in den letzten Tagen erfahren habe. Besonders über das, was ich auf dieser Beerdigung gesehen und gehört habe. Ich denke über deine Fähigkeit nach, mit den Toten zu sprechen, und über Möglichkeiten, von denen ich bis jetzt nicht zu träumen gewagt hätte.«
  


  
    »Welche Möglichkeiten?«, fragte ich. Sie stieg ins Auto und warf mir einen letzten, kalten Blick zu, bevor sie den Motor anließ.
  


  
    »Glaubst du, du könntest irgendwann einmal für mich … dolmetschen? Es gibt ein paar Leute, die ich kontaktieren muss. Es geht um Leben und Tod.«
  


  
    »Ja, ich denke schon. Was steckt dahinter?«
  


  
    »Das ist kompliziert.«
  


  
    
  


  William


  
    Wir anderen versammelten uns im Wohnzimmer. Nachdem ich Diana und Will in der vorherigen Nacht in die Stadt gebracht hatte, hatte ich Chandler angewiesen, ein professionelles Reinigungsunternehmen auf die Plantage zu bestellen, um einen Großteil der Verwüstung zu beseitigen, während wir den Tag verschlafen hatten. Die zerstörten Möbel waren entfernt worden, und die Löcher in Wänden und Decke waren geflickt, aber noch nicht übergestrichen. Genauso, wie die Differenzen, die wir innerhalb 
     unserer Gruppe hatten, zwar angesprochen, aber noch nicht gelöst worden waren.
  


  
    Ich bediente mich meiner Rolle als Gastgeber, um das Gespräch zu eröffnen. Es gab einige Dinge, die ich sagen wollte und die schnell besprochen werden mussten, bevor Iban zurück war.
  


  
    »Wir glauben, dank Gerards Genialität ein Mittel gegen die tödliche Seuche gefunden zu haben. In vielerlei Hinsicht war es ein Glück, dass der erste Streich Kalifornien getroffen hat …«
  


  
    »Kein Glück für die Kalifornier«, warf Lucius ein.
  


  
    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Es hätte genauso gut New York treffen können.« Dann wandte ich mich an die Gruppe insgesamt. »Haben alle in den letzten Stunden von ihren jeweiligen Verwandten gehört?«
  


  
    Gerard und Lucius nickten. »Iban hat auch von Tobey und Travis gehört. Es geht ihnen gut. Sie stellen Ermittlungen über das Massaker an«, sagte Lucius. Ich wusste natürlich, was geschehen war, da Will mehr oder minder gestanden hatte. Aber dies wäre ein sehr schlechter Zeitpunkt gewesen, diese spezielle Information loszuwerden, wenn ich weiter hoffen wollte, dass Will am Leben bliebe.
  


  
    »Wir müssen immer noch vorsichtig sein. Bis jetzt hat das Heilmittel nur im Einzelfall gewirkt, und die Anzahl derjenigen, die wir behandeln können, ist beschränkt, da das reine Voodoo-Blut so rar ist. Wenn ein weiterer Clan infiziert wird, bevor ich nach Hause komme und unsere Vorräte aufstocke, sind wir in ernsten Schwierigkeiten.«
  


  
    »Und wir haben das wenige, was wir an Heilmittel hatten, benutzt, jemanden zu retten, der es verdient hätte, zu sterben«, sagte Iban und trat hinter mich.
  


  
    »Will war unser Versuchskaninchen – einmal von dir abgesehen«, sagte Gerard. »Jetzt wissen wir, dass das Blut und nur 
     das Blut allein Heilung bringen kann. Dafür spricht auch die Tatsache, dass William immun zu sein scheint – zumindest, was eine Infektion durch Bisse angeht. Ich weiß nicht, wie es wäre, wenn er aus infizierten Schwänen trinken würde.« Er runzelte die Stirn. »Ich muss einen einfacheren Test entwickeln, um festzustellen, wer die Seuche übertragen kann. William? Besteht vielleicht die Möglichkeit, Melaphia zu überreden, mit mir nach Minnesota zu kommen, um …«
  


  
    »Unter keinen Umständen!«, antwortete Jack, bevor ich es konnte. Er drängte sich an mir vorbei. »Es ist mir egal, ob unsere erbärmlichen Ärsche allesamt verfaulen und wir sterben. Wir werden Mel nicht noch mehr Schmerz zufügen!«
  


  
    »Sie haben gut reden, Jacko«, sagte Lucius. »Sie sind ja wahrscheinlich auch immun.« Er stand auf. »Und ich meine mich zu entsinnen, dass William mir die Leitung der Neuweltclans übertragen hat. Insofern ist es meine Entscheidung.«
  


  
    Jack wollte sich schon auf ihn stürzen. »Davon träumst du wohl, du Arschloch!«
  


  
    Das lästige Klingeln des Telefons unterbrach das Gespräch. Jeder im Raum hielt inne, aber niemand schien sich bemüßigt zu fühlen abzunehmen. Beim dritten Klingeln spürte ich ein schwaches Vibrieren der Verzweiflung, das von Werm ausging. Er war noch nicht sehr gut darin, seine Gedanken zu versenden, aber er konnte mich seine Furcht spüren lassen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich, nachdem ich den Hörer hochgerissen hatte.
  


  
    »William! Es ist etwas Schlimmes passiert … Dein Haus …«
  


  
    »Langsam! Sprich deutlich. Was ist mit meinem Haus?«
  


  
    Ein Funken Unbehagen erwachte in mir. Diana. War Hugo gekommen, um Diana zu holen? Reyha hätte ihn nie hereingelassen …
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich bin hingekommen und …« Er schluchzte und schnappte nach Luft. »Alle Türen und Fenster stehen offen. Ich habe Angst hineinzugehen. Etwas Schlimmes …«
  


  
    »Such dir ein Versteck und halt Wache. Ich komme sofort.«
  


  
     

  


  
    Zwanzig Minuten später standen fünf von uns vor meinem Haus. Ich konnte spüren, dass Werm in der Nähe war, hatte aber keine Zeit, ihn im Gebüsch auszumachen. Bleib, wo du bist, befahl ich. Wenn du unsichtbar bist, dann bleib es. Das Haus strahlte eine bedrohliche Stimmung aus, obwohl in sämtlichen Räumen jede einzelne Lichtquelle zu brennen schien. Die weit offen stehenden Türen und Fenster erinnerten mich an die Alabaster. Statt eines Geisterschiffs hatten wir ein Geisterhaus vor uns, das in aller Eile verlassen worden war. Werm hatte recht: Es war etwas Schlimmes geschehen. Ich konnte nur froh sein, dass ich Melaphia und Renee von hier verbannt hatte, als ich Diana und Will mit nach Hause gebracht hatte, und dass Eleanor von selbst ferngeblieben war. Es musste Hugo gewesen sein. Alle anderen waren auf der Plantage gewesen. Wenn er Diana etwas angetan hatte, würde niemand in der Lage sein, ihn vor mir zu retten.
  


  
    Ich nickte den anderen zu und ging voran.
  


  
    Ich gehe hintenrum, flüsterte Jack in meinem Verstand.
  


  
    Binnen weniger Augenblicke hatten wir uns vergewissert, dass die oberirdischen Geschosse des Hauses leer waren. Gefolgt von den anderen ging ich ins Untergeschoss. Dort erwartete uns ein weiteres schlechtes Vorzeichen: Die Kerzen, die gewöhnlich auf Melaphias aufgereihten Altären brannten, waren erloschen. Das war, soweit ich mich erinnern konnte, in diesem Jahrhundert bisher nur ein einziges Mal vorgekommen – in der Nacht, als Melaphias Mutter, Seraphina, gestorben war. Ein klopfendes 
     Geräusch hallte im Gewölbe wider, und ich machte mich bereit, denjenigen anzugreifen, der für diese Störung verantwortlich war.
  


  
    Als ich ins Zimmer trat, wich alle Luft aus meinen Lungen. Hier hatte ein Kampf stattgefunden – auf physischer wie auf metaphysischer Ebene. Das Klopfen setzte wieder ein, lauter, aber langsamer, und das hohe Winseln eines Hundes ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Beide Geräusche kamen aus einem der verschlossenen Särge. Ich versuchte, den Deckel aufzustoßen, aber er war verschlossen. Statt sich die Mühe zu machen, nach einem Schlüssel zu suchen, packte Jack den eisernen Stiefelknecht neben dem Kamin und ließ ihn ein paar Mal auf das Schloss niedersausen. Das umgebende Holz zersplitterte, und das Schloss fiel auf den Steinfußboden.
  


  
    Diana … Mit ihrem Namen auf den Lippen stieß ich den Holzdeckel beiseite und ging angesichts dessen, was ich vor mir sah, beinahe in die Knie.
  


  
    Melaphia, mit blutigen Händen und zerschlagenem Gesicht. Sie war diejenige gewesen, die geklopft hatte – sie hatte mit aller verbliebenen Kraft gegen das massive englische Eichenholz gehämmert. Neben ihr lag Reyha in Hundegestalt. Auch ihr Gesicht war blutüberströmt, und es sah aus, als seien ihre Hinterbeine beide gebrochen. Sie winselte und sah verwirrt zu mir auf. Sie musste schwer verletzt sein, wenn sie in ihre Hundegestalt zurückgefallen war.
  


  
    »Verdammter Mist!« Ich zog ein Taschentuch hervor und versuchte, die zitternden Finger ruhig zu halten, um das Blut abzuwischen, dass Melaphia aus dem Mund quoll. Die anderen, die mir gefolgt waren, um zu kämpfen, begannen alle auf einmal zu reden. »Ruhe!«, forderte ich. »Sucht jeden Zentimeter dieses Hauses ab! Jack, sieh zu, was du in den Tunneln finden kannst.« 
     Als er sich umdrehte, um meinen Befehl auszuführen, fügte ich hinzu: »Geh aber allein nicht zu weit.« Er nickte. Mit einem wütenden Blick auf den Schaden, der unserer Familie zugefügt worden war, marschierte er davon. Hugo konnte froh sein, wenn er schon längst fort war.
  


  
    Während die anderen nach Hinweisen suchten, legte ich eine tröstende Hand auf Reyhas Schulter; mein Blick ruhte aber weiter auf Melaphia. »Was ist geschehen, Liebes? Wer hat das getan?«
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr erster Versuch zu sprechen misslang. Sie hustete mehr Blut aus und sagte das eine Wort, dem genug Kraft innewohnte, um mich endgültig zu töten: »Renee …«
  


  
    
  


  Jack


  
    Gnade Gott diesen drei englischen Blutsaugern, wenn ich sie je fand!
  


  
    Die Tunneltür war von innen aufgeschlossen. Das konnte heißen, dass sie hier entlanggegangen waren, oder auch nur, dass jemand aus Williams Haushalt unachtsam gewesen war. Der Vampirgeruch, der in der Luft hing, wäre auch nicht weiter ungewöhnlich gewesen, denn William, Werm und ich kamen und gingen oft auf diesem Weg. Dennoch schloss ich die Augen und atmete tief ein, um festzustellen, was ich riechen konnte. Der Vampirgeruch war da, aber da war noch etwas.
  


  
    Eleanors Parfüm.
  


  
    Wann war sie zuletzt hier entlanggekommen? Mit meinem Geruchssinn, der mindestens doppelt so gut war wie der eines 
     Durchschnittsvampirs, roch ich vielleicht die Spuren, die sie hinterlassen hatte, als sie vor Tagen hier gewesen war. Oder auch nicht.
  


  
    Ich sah mich rasch in den Tunneln um und verschwendete keine Zeit damit, zu weit in irgendeine Richtung zu gehen, da mein Bauchgefühl mir sagte, dass sie schon längst fort waren, ganz gleich, ob sie hier vorbeigekommen waren oder nicht. Während ich suchte, wusste ich die ganze Zeit über, dass irgendetwas an dieser Katastrophe mir entging – etwas, das mein Verstand mich gar nicht erst in Erwägung ziehen und noch viel weniger glauben ließ. Ich wollte nicht wissen, was es war, aber ich wusste, dass ich es bald herausfinden würde.
  


  
    Nach ein paar Minuten eilte ich ins Gewölbe zurück. Das Erste, was ich sah, war, wie Gerard sacht den Bauch des winselnden Hundes abtastete, wahrscheinlich, um festzustellen, ob innere Verletzungen vorlagen. Zugleich flüsterte er Werm Anweisungen zu; der Junge war mit zitternden Händen dabei, die Beine des Hundes mit Mullbinden und etwas, das nach abgebrochenen Beinen der Küchenstühle aussah, zu schienen. Der Ausdruck des Schmerzes in Reyhas sanften Augen erschreckte mich, und vor Wut und Kummer wurde mir beinahe körperlich übel.
  


  
    Aber was mir den Rest gab, war Melaphias Anblick. Sie saß in eine Decke gehüllt auf einem Sessel und starrte geradeaus, während William sie über das ausfragte, was geschehen war. Ich konnte die Anspannung erzwungener Ruhe in seiner Stimme hören, daneben aber noch etwas, das ich noch nie bei ihm gehört hatte: Panik. Mein furchtloser, unverwüstlicher Zeuger kämpfte gegen die Panik an, die er verspürte.
  


  
    Da wusste ich, vor welchem Wissen mein Verstand mich hatte schützen wollen.
  


  
    Renee war weg.
  


  
    William warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. »Nichts«, war das einzige Wort, das ich hervorbrachte.
  


  
    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Mel. Es war, als hätte sie all ihre Kraft bei ihrem Versuch aufgebraucht, uns wissen zu lassen, dass sie in dem Sarg steckte. Als sie endlich befreit worden war, war sie zusammengebrochen. »Versuch’s noch einmal, mein Schatz«, flehte William. »Du musst. Was ist geschehen? Und wohin sind sie gegangen?«
  


  
    Ich kniete mich vor ihr hin. »Bitte, Mel, versuch’s für Onkel Jack. Erzähl uns, wo sie mit ihr hingegangen sind.« Ich griff mit Maman Lalees Blut nach ihr. Sprich, befahl ich.
  


  
    Ihre Augen begannen, sich auf meine zu richten. Dann schrie sie: »Sie haben mein Baby verhext! Der rothaarige Teufel hat sie unter seinen Bann gebracht, und sie ist mit den vieren in die Tunnel gegangen, obwohl Reyha und ich gekämpft haben, um sie zurückzuholen!«
  


  
    »Vier?« Williams roter Nebel stieg auf, das konnte ich erkennen, aber er war zugleich verwirrt. Ich dagegen begriff, was Melaphia sagen wollte, da ich mich an den Duft erinnerte, der mir vor ein paar Minuten in den Tunneln in die Nase gestiegen war.
  


  
    »Eleanor«, sagte ich.
  


  
    Melaphia nickte und brach in stockendes Schluchzen aus, das einen weiteren blutigen Hustenanfall hervorrief. Sie starrte William böse an. »Hol sie zurück oder … Bei den Seelen meiner Mütter …«
  


  
    »Das werde ich. Ich verspreche dir feierlich Folgendes: Ich werde deine Tochter zurückholen, und wenn es mich mein unsterbliches Leben kostet.« William, der bis jetzt neben Melaphia gehockt hatte, erhob sich; ich stand ebenfalls auf.
  


  
    In all den Jahrzehnten hatte ich oft gedacht, ich hätte meinen 
     Zeuger so mörderisch erlebt, wie er nur sein konnte. Ich hatte gesehen, wie er Mördern die Innereien herausgerissen, Vergewaltiger gehäutet und Schurkenvampire in Brand gesetzt hatte, um zuzusehen, wie sie sich in einem entsetzlichen Totentanz krümmten, bis sie sauber zu Asche verbrannten; ihre Schreie hatten ihn nicht berührt. Ich hatte seinen Zorn als rote Wolke aus ihm hervorbrechen sehen, eine Wut, die jede harmlose Menschenmenge zu einem rachsüchtigen Mob machen konnte.
  


  
    Aber ich hatte ihn noch nie mörderischer wirken sehen, als er es in diesem Moment tat. Sein Gesicht wurde bleich wie Marmor; seine Pupillen verengten sich zu Schlitzen wie die einer Katze und färbten sich blutrot. Als er schließlich den Mund öffnete, um Befehle zu bellen, glänzten seine scharfen, säbelartigen Reißzähne im gedämpften Licht des Gewölbes schneeweiß. Er sah aus, als wäre er drei Meter groß, obwohl er nur dreißig Zentimeter über dem Fußboden schwebte.
  


  
    »Gerard, kümmere dich um Melaphia und Reyha. Versorge ihre Wunden und bewache sie unter Einsatz deines Lebens. Werm, hilf Gerard dabei und tu, was er dir sagst. Jack, komm mit.«
  


  
    Lucius und Iban erwarteten uns in der Einfahrt. »Draußen haben wir nichts gefunden«, berichtete Lucius.
  


  
    »Weder Fußabdrücke noch Vampirgeruch«, fügte Iban hinzu.
  


  
    »Kommt«, sagte William und ging zu seinem Mercedes. »Jack, fahr.«
  


  
    »Wohin?«, fragte ich und sprang über die Motorhaube auf die Fahrerseite.
  


  
    »Zum Hafen«, sagte William. »So schnell, wie diese Maschine fahren kann.«
  


  
    In jeder anderen Nacht hätte mir das einen Heidenspaß bereitet. Nicht heute. Ich ließ den Motor an, und wir schossen davon wie unsterbliche Fledermäuse aus der Hölle.
  


  
    Arme Schweine. Sie mussten einem einfach leidtun.
  


  
    Wir fanden zwei Menschen, die sich zusammengekauert in einem Schrank der Hauptkabine des Schiffs versteckten, aber keine Spur von den Vampiren. Als wir die Menschen aus dem Schrank warfen, begannen sie, auf Russisch vor sich hinzubrabbeln. »Nyet Angliski!«, sagten sie beide.
  


  
    Als William die Reißzähne vor ihnen entblößte und ihnen riet, besser alles zuzugeben, was sie über ihre nachtaktiven Reisegefährten wussten, hielten sie den Mund und starrten uns nur mit aufgerissenen Augen an. Mindestens einer von ihnen pinkelte sich in die Hose. Manchmal ist ein besonders scharfer Geruchssinn nicht gerade ein Segen …
  


  
    »William, ich glaube nicht, dass die beiden compadres sind. Wenn sie auch nur ein bisschen etwas von Vampiren verstünden, hätten sie gewusst, dass wir sie würden riechen können, ganz gleich, wo sie sich zu verstecken versuchten. Ich würde darauf tippen, dass sie bloß Seeleute sind, die dazu gepresst wurden, das Schiff zu steuern.«
  


  
    »Überlassen Sie sie mir«, sagte Lucius. »Ich werde alle Informationen, die sie haben, aus ihnen herausbekommen.«
  


  
    Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, da Lucius sie foltern und in seine Privatsklaven verwandeln würde, aber William hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Er ließ mich seine Gedanken lesen. Zum jetzigen Zeitpunkt war es ihm vollkommen egal, was aus den beiden Sterblichen wurde. Zu Lucius sagte er: »Gut. Melden Sie sich im Haupthaus, wenn Sie irgendetwas Wichtiges herausbekommen.«
  


  
    Als William, Iban und ich wieder auf festem Boden standen, schrie Iban seinen Frust heraus. »Wo zur Hölle können sie nur sein? Wenn du Jack oder mir erlaubt hättest, deinen bösen Sohn zu töten, wäre das alles nicht passiert!«
  


  
    Ibans unterschwelliger Groll gegen William war so stark, dass ich ihn spüren konnte, obwohl keine enge Blutsverwandtschaft zwischen Iban und mir bestand. Auch die Gefühle meines Zeugers waren nahe am Überkochen, aber er hielt sich selbst im Zaum. Noch. Ich durchbrach die angespannte Stille.
  


  
    »Es gibt einen Ort, den ich mir vorstellen könnte«, sagte ich und ging voran zum Mercedes. »Als ich Hugo und Eleanor mit auf die Jagd in den Tunneln genommen habe, hat El sich geweigert, mit zurück ins Haupthaus zu kommen. Sie sagte, sie wolle lieber in ihrem Haus bleiben, obwohl es im Moment nur aus dem Keller besteht. Hugo hat es gesehen. Es ist der einzige Ort, an dem wir noch suchen können.«
  


  
    »Gut«, sagte William. Wenn es ihm in den Sinn kam, dass er mich dafür hätte tadeln können, Hugo auf diesem Ausflug zu nahe an Reedrek herangeführt zu haben, ließ er es sich nicht anmerken. Er konzentrierte sich ausschließlich auf Renee.
  


  
    »Außerdem«, sagte ich, »müssen wir nachsehen, was aus Deylaud geworden ist.«
  


  
    »Wenn dieser Hund dabei seine Finger im Spiel hatte …«
  


  
    »Du weißt, dass er Renee nie wehtun würde. Bitte tu ihm nichts«, flehte ich.
  


  
    William sah traurig drein. »Das werde ich nicht erst tun müssen.«
  


  
     

  


  
    Die Vampire und Renee waren auch nicht in Eleanors Haus, doch wir fanden Deylaud dort. Er war in so schlechter Verfassung, dass ich es nicht ertragen konnte, ihn anzusehen. Ganz gleich, wie groß Williams Zorn auf Deylaud bis dahin gewesen sein mochte – er verflog in dem Moment, als er seinen einst treuen Diener sah. Ohnmächtig und in menschlicher Gestalt lag 
     Deylaud zitternd auf dem Betonboden des Kellers. Sein Atem ging flach und schnell; sein Puls war schwach und flatterte.
  


  
    »Was zur Hölle ist mit ihm los?«, fragte Iban.
  


  
    »Er zahlt den Preis für seinen Ungehorsam«, sagte William.
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Deylaud und seine Schwester Reyha, die aus dem gleichen Wurf stammt, sind magische, mystische Geschöpfe. Ein preußischer König, der sie mir auf dem Sterbebett vermacht hat, hat sie mir zur Dienstbarkeit verpflichtet«, sagte William. »Sie bewachen mich tagsüber in meiner Ruhestätte, wie ihre Ahnen einst die Gräber der Pharaonen bewachten. Im Austausch für ihre Dienste haben sie zwei Geschenke erhalten – die Fähigkeit, sowohl Menschengestalt als auch die eines Tiers anzunehmen, und die Unsterblichkeit. In dem Moment, in dem sie den Schwur ihres ehemaligen Herrn, des Königs, brechen, gehen diese beiden Gaben verloren. Deylaud wusste das, als er mein Haus ohne meine Erlaubnis, sich Eleanor anzuschließen, verließ. So sehr liebt er sie …«
  


  
    »Also liegt er im Sterben?« Ich konnte die Worte kaum aussprechen. Deylaud und Reyha waren schon bei William gewesen, als er mich zum Vampir gemacht hatte. Ich liebte sie beide inniger, als mir je bewusst gewesen war.
  


  
    William beugte sich über seinen langjährigen Gefährten. »Wo ist Eleanor?«, fragte er Deylaud. Zu mir sagte er: »Sieh dich um.«
  


  
    Deylaud stöhnte und rollte sich noch mehr zusammen.
  


  
    Ich kontrollierte die Tür und den Tunnel dahinter. Keine Eleanor.
  


  
    »Warum sollte sie ihn hier zum Sterben zurücklassen?«, fragte ich.
  


  
    William schüttelte nur den Kopf und sagte: »Trag ihn ins Auto. Wir müssen ihn nach Hause bringen. Sofort.«
  


  
    Ich hob Deylaud hoch und ging zum Mercedes. Iban kam mit, um mir die Tür zum Rücksitz aufzuhalten und zu helfen, Deylaud so sanft wie möglich ins Auto zu setzen. Ich streichelte ihm den Kopf, als sei er in Hundegestalt, und flüsterte ihm ins Ohr: »Halt durch, Kumpel. Dir wird es schneller wieder gut gehen, als du denkst – oder ich will nicht mehr Jack McShane heißen!«
  


  
    Iban versprach, bei Deylaud zu bleiben, während ich zu William zurückging. Ich lief zum Rand des Kellers, wo der Unterboden noch nicht ganz fertig war, und sah in die dunkle Tiefe hinab. Ich spürte, wie meine Augen sich weiteten, um das Licht der nächsten Straßenlaterne auszunutzen. Mit meiner scharfen Sehkraft konnte ich William in der Ecke sehen, in der Eleanors Altar gestanden hatte. Das Glas, in das sie ihr Meerwasser gefüllt hatte, war zerbrochen; die Scherben glitzerten in der Nacht wie tödliche kleine Sterne.
  


  
    Neben den Scherben stand William; er hielt sich Eleanors Seidenschal ans Gesicht, als wolle er ihren Duft einsaugen. Vielleicht zum letzten Mal.
  


  
    
  


  William


  
    Die Muscheln warteten auf mich und riefen schon nach mir, bevor ich auch nur das Knochenkästchen berührte, in dem sie aufbewahrt wurden. Der Ruf war stark und dringlich; da meine Wahlfamilie sich in solchem Aufruhr befand, verstärkte sich die Verbindung zu den Voudoun in meinem Blut, um mich zu beschützen.
  


  
    Lalee … Hilf mir, dein Blut zu verteidigen oder zu rächen.
  


  
    Während wir auf der Jagd nach Gespenstern gewesen waren, hatte Melaphia darauf bestanden, aufzustehen und ihre Altäre zu erneuern. Mit Werm als Lehrling hatte sie die Kerzen neu entzündet und wirkte nun kniend mit gesenktem Kopf ihre eigene Magie.
  


  
    Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, was geschehen war oder wer wem was angetan hatte. Ich musste Renee finden. Ich ließ die anderen im Gewölbe zurück und trat mit dem Kästchen voll Muscheln und einem von Renees Lieblingsbüchern ins Freie. Schon bevor die Muscheln auf Stein trafen, flog ich über dunkles, kaltes Wasser. Einen Moment lang verwirrte mich das. Die Logik sagte mir, dass das nicht stimmen konnte. Sie hatten das Schiff im Hafen zurückgelassen. Hatten sie noch eines gestohlen?
  


  
    Dann sah ich die schnittigen Umrisse eines Privatjets, der durch die dünnen Wolken über dem Atlantik nach Osten brauste. Sie schwammen nicht auf dem Wasser; sie flogen darüber. So substanzlos wie ein Aufwind spürte ich das kalte, glatte Metall der Außenhaut, bevor ich hindurchglitt und mich von Angesicht zu Angesicht Hugo gegenübersah. Ohne daran zu denken, dass ich keine Gestalt hatte, griff ich nach seinem Hals; ich wollte ihn töten und erst später Fragen stellen. Der Schock, den es mir versetzte, meine Hand glatt durch seine Kehle gleiten zu sehen, brachte mich wieder zu mir.
  


  
    Denn dann sah ich Renee.
  


  
    Sie saß gegenüber von Will an einem Tisch. Unter meinen Augen lachte sie und hob ein letztes Blatt Karten auf, mit dem sie das Spiel gewann, das sie gerade spielten.
  


  
    Ich rief nach ihr: Renee.
  


  
    Sei es, dass ich genug Kraft gesammelt hatte, um gehört zu werden, sei es, dass Renee den Sog der Muscheln in ihrem alten 
     Blut spürte – sie wandte sich mir zu. Sie hatte keine Angst. Ich konnte spüren, dass sie der Situation ganz ruhig gegenüberstand: Sie war auf einen Rundflug mitgekommen und rechnete damit, bald wieder zu Hause zu sein.
  


  
    Will hatte ihr das gesagt.
  


  
    Als spüre er ihren Rückzug, verwuschelte Will ihr das Haar und brachte sie zum Kichern. Dann zog er sie mit seinem ganz eigenen tödlichen Charme um den Tisch herum und auf seinen Schoß. Sie lachte und umarmte ihn.
  


  
    »Du hast schon wieder gewonnen, kleiner Schlingel! Ich muss dir wohl bald ein schwierigeres Spiel beibringen, es sei denn, du schwörst, mich auch einmal ein paar Partien gewinnen zu lassen.«
  


  
    In den nächsten paar Sekunden erlitt ich den nächsten unangenehmen Schock dieser endlosen Nacht. Renee sah zu Will mit solcher Liebe empor, dass ich mich wie erstarrt fühlte. Reine, idealistische, kindliche Liebe – aber nichtsdestotrotz Liebe. Dass diese Art von Zuneigung vorlag, kündigte mir meine Niederlage an. Sie hatten Renee nicht nur körperlich entführt – Will hatte auch noch ihr Herz gestohlen.
  


  
    Mein Blick ging für einen Moment über sie hinweg und kam auf Diana zu ruhen. Sie saß gegenüber von Hugo und wirkte königlich, wenn auch abwesend. Die Erkenntnis, dass sie mich verraten hatte, traf mich wie ein eisiges Messer. Sie hatte sich offensichtlich freiwillig auf diesen Plan eingelassen. Sie …
  


  
    »Ich glaube, ich sehe einmal nach, wie es unserer neuen Freundin geht«, sagte Hugo und stand auf. Dianas Augen folgten ihm, aber sie sagte nichts.
  


  
    Hugo ging zu einer Tür am Ende der teuer ausgestatteten Kabine hinüber. Sein massiger Körperbau wirkte im engen Innenraum des Jets sogar noch riesenhafter als sonst. Er legte eine 
     Hand auf den Türknauf, zögerte und sah sich dann zu Diana um, als warte er auf eine Reaktion.
  


  
    Dianas Gesicht blieb undurchdringlich, aber diesmal sprach sie. »Tu, was du willst.«
  


  
    Hugo, der etwas vorzuhaben schien, zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. Ich spürte einen vertrauten Schauer von mit Angst gemischter Verzweiflung. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wurde mit Hugo durch die Tür gezogen.
  


  
    Dahinter lag ein Schlafzimmer, in dem ein luxuriöses Doppelbett einen Großteil des Raums einnahm. Und mitten auf diesem Bett saß meine Eleanor im Schneidersitz und lächelte. Sie hatte ihr bestes Profigesicht aufgesetzt, das sie wichtigen Kunden oder Feinden gegenüber zur Schau trug; mir hatte sie ein anderes gezeigt. Sie hatte vielleicht Angst, aber sie war auch schlau und entschlossen zu überleben.
  


  
    Ich verschwendete keine Zeit darauf, mich zu fragen, warum sie mich verraten hatte. Ich hatte sie zuerst verraten. Aber ich fragte mich doch, was Hugo ihr versprochen hatte. Es musste verlockend genug gewesen sein, um sie dazu zu bringen, mein Haus diesem feigen Angriff zu öffnen und ihnen Renee zu übergeben.
  


  
    Hugo knöpfte die obersten beiden Knöpfe seines Hemds auf und zog es sich dann über den Kopf. »Zeit, die Zeche zu zahlen«, sagte er. »Du bist unabhängig von ihm, wie ich es dir versprochen habe.«
  


  
    Das war es also. Er hatte ihr erzählt, sie würde von ihrem Zeuger unabhängig sein. Er hatte sie mir weggenommen, um mir wehzutun, und hatte ihr die möglichen Folgen nicht erklärt. Und sie war mitgegangen.
  


  
    Er lügt, flüsterte ich.
  


  
    Eleanor zuckte leicht zusammen. Sie hatte mich gehört. Hugo 
     hatte aber nichts bemerkt, weil er zu sehr damit beschäftigt war, seine Hose zu öffnen. Eleanor ließ ihren Blick beiläufig durch den Raum wandern.
  


  
    Ich habe dich nicht entlassen. Du bist mein. Hugo kann an unserer Bindung nichts ändern.
  


  
    Sie schien zu begreifen, in was für einer heiklen Lage sie sich befand, denn sie erschauerte und verschränkte die Arme, als wollte sie die kalte, harte Wahrheit abwehren.
  


  
    Hugo war jetzt nackt; er langte über das Bett und versenkte die Finger in Eleanors Morgenmantel. »Zieh das aus«, befahl er und zog sie über die Bettlaken auf sich zu. Kurz darauf lag sie nackt auf dem Bauch. Hugo baute sich hinter ihr auf wie ein paarungsbereiter Hengst, fummelte zwischen ihren Beinen herum und rammte dann seinen Schwanz in sie.
  


  
    Wohin bringt er dich?, fragte ich.
  


  
    Ich … weiß … es … nicht, antwortete sie abgehackt, während Hugo in sie hineinstieß. Dann schnappte sie laut nach Luft und biss die Zähne zusammen, als er die Hände um ihre Taille schloss und sie hochzog, um tiefer in sie einzudringen. Mit kräftigen Stößen grunzte Hugo dem Höhepunkt entgegen wie ein Rüde, der nicht an das Wohl seiner Hündin denkt.
  


  
    Als er kam, verstärkte er seinen Griff und biss sie wild in die Schulter. Eleanor stöhnte vor Schmerz, während er saugte und ein zweites Mal zubiss – nicht, um zu trinken, sondern um ihren Widerstand zu brechen. Nach einer Zeit, die sogar mir wie eine Ewigkeit vorkam, seufzte sie erleichtert, als Hugo, der für den Augenblick genug hatte, sich zurückzog und ihnen beiden so gestattete, aufs Bett zu sinken. Aber statt sie loszulassen, legte er einen seiner schweren Schenkel auf sie, um sie festzuhalten, bis er wieder bereit für sie war. Eleanor lag mit dem Gesicht ins Kissen gedrückt und rührte sich kein bisschen.
  


  
    »Jetzt gehört alles, was er liebt, mir«, sagte Hugo. Er grub die Finger in Eleanors Haar und zwang sie, ihn anzusehen. Als sie ihn nur anstarrte, zog er stärker, bis sie zusammenzuckte und Tränen in ihren Augen glitzerten. »Was hältst du davon?«, fragte er.
  


  
    »Ich glaube, das heißt, dass du gewonnen hast«, keuchte Eleanor. Dann setzte sie stumm an mich und den gesamten Raum gerichtet hinzu: Ich war wütend. Es tut mir leid.
  

  
  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Ich spürte, wie die Muscheln sich verschoben und mich herumwirbelten wie einen Drachen, der zu hoch in der Luft stand. Als ich die Augen öffnete, saß Melaphia neben mir auf der Steinbank. Ihr Gesichtsausdruck war kälter als der Winterwind.
  


  
    »Wo ist mein Baby?«, fragte sie; sie zweifelte keine Sekunde lang daran, dass ich Renee gefunden hatte.
  


  
    Ich setzte mich auf, während die Muscheln klappernd zurück in ihr Knochenkästchen fielen. Es hatte keinen Sinn, die Neuigkeiten besser klingen zu lassen, als sie waren – für etwas anderes als die Wahrheit war kein Platz.
  


  
    »Sie ist schon halb über den Atlantik«, antwortete ich. »Mit Will und den anderen.«
  


  
    Melaphia verschränkte die Hände eng in ihrem Schoß. »Geht es ihr gut? Haben sie …«
  


  
    »Es geht ihr gut, und sie hält bis jetzt alles für ein großartiges Abenteuer.« Ich stand auf und wählte meine Worte sorgfältig. »Im Augenblick gilt ihre Loyalität Will. Sie liebt ihn.«
  


  
    Erst jetzt ließ Melaphia den Tränen, die sie zurückgehalten hatte, freien Lauf. Als sie die Beherrschung zurückgewann, hob 
     sie das Kinn und sah ganz nach der Königin aus, die sie hätte sein können, hätte es die Verbindung ihrer Familie zu mir nicht gegeben. »Du hast ihn in dieses Haus gebracht. Zu uns.« Sie sah mich mit funkelnden Augen an und hielt meinem Blick stand. »Was gedenkst du zu tun, um sie zurückzuholen?«
  


  
    »Was auch immer nötig ist.«
  


  
    »Schwörst du mir das? Selbst, wenn es heißt, dass Will sterben muss?«
  


  
    Ich kniete nieder und nahm ihre kalten Hände in meine. »Ich schwöre.« Ich neigte den Kopf und küsste ihr beide Hände, um das Versprechen zu besiegeln.
  

  
  


  
    Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »The Vampire’s Secret« bei Ballantine Books, an imprint of the Random House Publishing Group, a division of Random House, Inc., New York.
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